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1. 
Abhandlung Aber Molitik. 


Worin nachgewieſen wird, wie ſowohl bei einer mo⸗ 
narchiſchen als bei einer ariſtokratiſchen Regierung, der 
Staatsverband eingerichtet werden müſſe, damit er 
nicht in Tyrannei verfalle, und der Friede und die 
Freiheit der Bürger unangetaſtet bleiben. 


©yinoza, IV, 1 


Ein Prief des Berfaffers an einen Freund, 


der diefem peolitifhen Tractate füglih als Vorrede 
vorgefegt werden kann. 





Lieber Freund! 


Dein Werthes habe ich geftern erhalten. 
Ich danke Dir von Herzen für die Sorgfalt die 
Du mir widmet. Ich würde dieſe Gelegenheit 
— « nicht vorüber geben faffen, wenn ich nicht 
mit eiiwas beſchäftigt wäre, Das ich für nüglicher 
erachte, und das, wie ich glaube, auch Dir mehr 
Freude machen wird, nämlich mit der Abfaffung 
des politifchen Tractats, den ih vor einiger Zeit 
auf Deine Beranlaffung begonnen habe. Sechs 
Capitel diefes Tractats find bereits fertig. Das 
erſte enthält gewiffermaßen die Einleitung zum 
Werke ſelbſt; das zweite handelt vom natürlichen 
Rechte; das dritte vom Rechte der höchſten Ge- 
walten; das vierte, welche politifche Angelegen- 
heiten von der Oberleitung der höchſten Gewalten 
abhängen; das fünfte, was das Iegte und höchſte 
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fey, das ber Staatsverband in Betracht ziehen 
kann; und das feste, wie die monardhifche 
Regierung eingerichtet werben muß, bamit fie 
nicht in Tyrannei verfalle. Gegenwärtig behandle 
ich das fiebente Gapitel, worin ich alle Zweige 
des vorhergehenden fechsten Capiteld, die bie 
Ordnung einer gut georbneten Monardie in 
fih faffen, methodiſch nachweiſe. Sodann werde 
ih auf die ariftofratifhe und auf die Bolfe- 
regierung,, und zulegt auf die Gefete und andere 
particuläre Unterfuchungen, bie fih auf die Politik 
beziehen, übergehen. Lebe indeß wopl ꝛc. 





Hieraus erhellt das Endziel des Verfaſſers, 
aber duch das Dazuufipenmeien feiner Krank⸗ 
heit und feines Todes, Fonnte er dieß Werk 
nicht weiter als bis zum Ende der Ariftofratie 
führen, wie der Lefer seihft finden wird, 








Erſtes Capitel. 


$. 1. 

Die Seelenbewegungen, ‚mit welchen wir zu 
fämpfen haben, werben von den Philoſophen als 
Fehler aufgefaßt, in welche die Menfchen durch 
ihr Berfehulden verfallen, bie fie defibalb bes 
weinen, verlacdhen, tabeln oder (wenn fie Bei- 
liger erfcheinen wollen) verabfeheuen. So nun 
glauben fie etwas Goͤttliches zu thun und den 
Gipfel der Weisheit zu erreichen, wenn fie eine 
menſchliche Natur, die irgendwo vorhanden ift, 
auf vielfache Weife Toben, die wirklich vorhan⸗ 
dene aber mit ihren Reden herunterreißen Tönnen. 
- Denn fie faffen die Menſchen nicht auf wie fie 
find, fondern wie eben fie möchten, daß fie feyn 
follten, und fo fam es, daß fie ftatt einer Ethik 
meift eine Satire ſchrieben, und nie eine ans 
. wendbare Politif entwarfen, fondern nur eine 
folde, die als Chimäre galt, oder bie in Uto⸗ 
pien, oder in jenem goldenen Zeitalter der Poeten 
— 109 fie gerade am wenigften Bebürfniß war — 
hätte ins Leben gerufen werben fönnen. Da 
nun von allen anwendbaren Wiffenfchaften man 
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gerade bei der Politif Die Theorie mit ber Prarig 

‘am meiften in Widerfpruch zu ftehen glaubt, fo 

halt man auch die Philofophen oder Theoretifer 

am ungeeignetften., einen Staat zu regieren. 
$..2. 

Die Staatemänner hingegen, glaubt man, 
übervortbeilen die Menfchen mehr, als daß fie 
ihnen zu Rathe wären, und man hält fie mehr 
für mweltflug, als für weile; denn die Erfahrung 
lehrte fie, daß es Fehler gibt, fo lange es Men- 
fchen gibt. Indem fie mun der menfdjlichen 
Schlechtigfeit eben durch folche Vorkehrungen zu⸗ 
vorzukommen fuchen, die fie eine lange bewährte 
Erfahrung gelehrt, und welche die Menfchen mehr 
aus Furcht als. durch Antrieb der Vernunft zu 
Leobachten pflegen, fiheinen fie der Religion ent⸗ 
gegenzutreten, befonders in den Augen der Theo⸗ 
logen, welche 'glaußen, die höchſten Gewalten - 
feyen in der Behandlung der Staatdangelegens 
Beiten, an diefelben Regeln ber Frömmigfeit ges 
bunden, an welche der Privatmann gebunden iſt. 
Es unterliegt jedoch keinem Zweifel, daß bie 
Staatsmänner felber mit weit befferem Erfolge 
Aber Politif gefchrieben haben als die Philoſo⸗ 
phen, denn weil fie nur bie Erfahrung zur behr⸗ 
meifterin hatten, fo lehrten fie nichts Unan⸗ 
wendbares. 
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$. 3 

Ich bin auch durchaus überzeugt, daß bie 
Erfahrung alle denkbaren, das einträchtige Lebe 
der Menfchen bezwedenden, Arten von Staaten 
aufgewiefen hat, fowie aud bie Mittel, wodurch 
Die Maſſe gelenkt oder innerhalb gewiſſer Grenzen 
gehatten werden müſſe; ich glaube demnach nicht, 
Daß wir durch bloßes Nachdenken etwas mit der 
Erfahrung oder Praris Uebereinſtimmendes hier⸗ 
über ausfindig machen können, was noch nicht 
erfahren und erprobt wurde. Denn- die Men⸗ 
fhen find fo befchaffen, daß fie nicht ohne ge= 
meinfames Necht Ieben Fönnen, die gemeinſamen 
Rechte und öffentlichen Angelegenheiten find aber 
von den ſcharfſinnigſten Männer, fehlauen wie 
einfichtsvollen, eingefegt und gehandhabt worden; 
es ift daher kaum glaublich, daß ſich noch etwas, 
der allgemeinen Geſellſchaft Förderliches, erdenken 
laſſe, was nicht Gelegenheit oder Zufall ſchon 
aufgeſtellt, oder was die Menſchen, die ſich mit 
Staatsangelegenheiten beſchäftigt, in der Sorge 
für ihre Wohlfahrt, nicht bemerkt Haben folltem. 
| $. 4. 

Als ich daher mein Denken auf die Politik 
zu richten begann, fo bezweckte ich nichts Neues 
und nie Gehöttes, fonbern nur das mit ber 
Praxis Vebereinftimmende auf eine fichere und 
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unbezweifelte Weiſe darzuthium, oder aus ber 
eigentlichen Beſchaffenheit der menſchlichen Natur 
berzuleiten; und um das zu dieſer Wiffenfchaft 
Gehörige mit eben fo unbefangenem Geifte zu 
unterfuchen, wie wir mathematifche Gegenftänbe 
zu unterfischen pflegen, war ich forgfältig bemüht, 
die menfchlihen Handlungen nicht zu beweinen 
und nicht zu verabſcheuen; ich betrachtete daher 
die menfchlihen Seelenbewegungen, wie Liebe, 
Haß, Zorn, Neid, Ruhmliebe, Mitleid u. a. m., 
nicht als Zehler der menfchlichen Natur, fondern 
als Eigenfchaften, die ihr fo angehören, wie Hite, 
Kälte, Sturm, Donner u. a. dgl. zur Natur der 
Luft, die, wenn auch unangenehm, doch nothwendig 
find, und beftimmte Urfachen haben, aus welchen 
wir ihre Natur zu erfennen fuchen, und der 
Geiſt ift ebenfowohl mit einer wahren Betrach⸗ 
tung jener, ald mit einer Erfenntniß der Dinge 
begabt, die den Sinnen angenehm find. 
$. 5. 

Das aber ift gewiß, und ich habe es in meiner 
Ethik als wahr bewiefen,. daß die Menfchen 
nothwendig den Seelenbewegungen unterworfen 
und fo befchaffen find, daß fie Unglückliche be⸗ 
mitleiben und Glückliche beneiden, daß fie mehr 
zur Rache als zum Mitleid geneigt find, und 
daß außerdem Jeder danach firebt, daß die 
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Uebrigen nach feinem Sinne leben, billigen, was 
er billigt, verwerfen, was er verwirftz und hier» 
aus kömmt ed, dag, wenn Alle gleicherweife Die 
erften zu feyn fireben, fie in Streit geraiben, 
und daß fie fo viel ald möglich einander zu 
unterdrüden ſuchen, und daß der Sieger fid 
deffen mehr rühmt, daß er dem Andern hinders 
lich, als deſſen, daß er fich förderlich war. Ob⸗ 
gleih nun Alle überzeugt find, dag die Religion 
im Gegentheil Yehre, wie Jeder feinen Nächften 
wie fich felbft Tieben, d. h. das Recht des Ans 
dern wie fein eignes wahren foll, fo vermag 
doch dieſe Meberzeugung wenig in Bezug auf 
die Seelenbewegungen, wie mir gezeigt haben. 
Sie macht ſich zwar auf dem Siechbette geltend, 


- wenn nämlid die Krankheit eben die Seelenbe- 


wegungen befiegt hat, und der Menfch kraftlos 
daliegt, oder in Kirchen, wo die Menfchen feinen 
Handel treiben, keineswegs aber vor Gericht, 
oder am Hofe, wo fie am nöthigftien wäre. 
Wir haben außerdem gezeigt, daß die Vernunft 
in Einfchränfung und Mäßigung der Seelenbe- 
wegungen zwar viel vermag, wir haben aber 
auch zugleich gefehen, wie fehr fchwierig der Weg 
it, den eben die Vernunft lehrt, fo daß die- 
jenigen, welche. die Anficht hegen, die Maſſe, 
sber die, welche durch Stantsangelegenheiten 
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abgelenft werben, könnten dahin gebracht wer⸗ 
ben, nad) der alleinigen Borfärift der Vernunft 
zu leben, fi) das goldene Zeitalter der Pocten 
oder ein Mährchen träumen, 

$. 6. 

Eine Regierung alfo, deren Wohl von Je⸗ 
mande Treue abhängt, und deren Angelegen- 
heiten nicht gehörig beforgt werben fünnen, wenn 
nicht diejenigen, welche fie verwalten mit Treue 
handeln, iſt durchaus nicht von Beftand, fondern 
um beftehen zu können, müffen ihre Staatsver⸗ 
hältniffe fo geordnet werden, daß diejenigen, 
welche fie verwalten, ob fie von der Vernunft, 
oder von den Seelenbewegungen geleitet werden, 
nicht dazu kommen können, treulos zu feyn oder 
fohlecht zu Handeln. In Bezug auf die Sicher⸗ 
beit des ©emeinwefens ift es von Feiner Be⸗ 
deutung, durch weldhe Stimmung die Menſchen 
bewogen werben, bie Angelegenheiten gehörig 
zu verwalten, wenn fie nur gehörig verwaltet 
werben; denn die Geiftesfreiheit oder Seelen- 
flärfe ift eine Privattugend, die Sicherheit aber 
ift Die Tugend einer Regierung. 

$. 7. 

Weil nun alle Menfchen, fie mögen im Nas 
turzuſtande, oder in einem kultivirten Zuftande 
Sehen, überall ihr Leben verbinden, und irgend 
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einen Bürgeslihen Zuſtand geftalten, fo darf 
man die Urfachen und natürlichen Grundlagen 
der. Regierung nicht aus den Lehrſätzen der Vers 
nunft entnehmen, fondern man muß fie aus der 
allgemeinen Natur oder Befchaffenheit der Mens 
fhen ableiten, was ih im folgenden Gapitel 
tbun will. 


Zweites Eapitel. 
Dom Naturrechte. 


$. 1. 

In meinem theologiſch politifhen Tractat Habe 
ih vom natürlichen und bürgerlichen Rechte ges 
fprochen, und in meiner Ethif erflärt, was Sünde, 
Verdienſt, Gerechtigkeit, Ungerechtigfeit, und was 
menſchliche Freiheit iſt. Damit aber Diejenigen, 
welche vorliegenden Tractat leſen, nicht nöthig 
haben, das, was hauptfächlich hieher gehört, ans 
derswo zu fuchen, will ich e8 hier abermals ers 
‚Hären und apodiftifch beweiſen. 

$.2. . 

Jedes Naturding, es mag vorhanden feyn, 
oder nicht vorhanden feyn, Tann abäquat bes 
griffen werben; wie alfe der Anfang des Daſeyns 
der Naturdinge, fo Tann auch ihre Fortdauer 


* 
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im Dafeyn nicht aus ihrer Definition gefolgert 
werden. Denn ihr ideales Wefen bleibt daſſelbe, 
fowohl nahdem fie da zu feyn begonnen, wie 
ehe fie da waren. Wie alfo der Anfang ihres 
Dafeyns, fo kann aud ihre Fortdauer im Da- 
ſeyn nit aus ihrem Wefen gefolgert werden, 
vielmehr bedürfen fie derfelben Macht ihr Dar 
ſeyn fortzufegen, deren fie bedürfen, um es zu 
beginnen. Hieraus folgt, daß die Macht ber 
Naturdinge, wodurch fie da find, und folglich 
wodurd fie handeln, Feine andere ift, als eben 
die ewige Macht Gottes. Denn wenn eine ans 
bere Macht geſchaffen wäre, könnte fie nicht fich 
felbft, und folgtih auch nicht die Naturdinge er- 
halten, fie würde vielmehr derfelben Macht ‚bes 
dürfen, um im Dafeyn zu verharren, deren fie 
bedarf, um erfchaffen zu werben. 
$. 3. 

Hieraus alfo, daß nämlih die Macht der 
Naturdinge, wodurch fie da find und wirken, 
eben die Macht Gottes felbft ift, ift Leicht zu 
erfennen, was Naturrecht ifl. Denn weil Gott 
ein Recht auf Alles hat, und das Recht Gottes 
nichts Anderes ift, als eben die Macht Gottes, 
infofern dieſe als abfolut freie, betrachtet wird, 
fa folgt hieraus, daß jedes Naturding von Na« 
tur fo viel Recht hat, als es Mack bat, da 
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u feyn und zu wirken, da bie Macht jedes eine 
zelnen Naturdinges woburd es da ift und wirkt, 
feine andere ift, als eben die Macht Gotteg, 
die abfolut frei ift. | 

$. 4. | 

Unter Naturrecht verfiehe ich alfo die Nature 
geſetze felbft, nad welchen Alles geſchieht, d. Be 
eben die Macht der Natur, und ſonach erſtreck 
fih das natürliche Nicht der ganzen Natur und 
folglich) jedes einzelnen Individuums fo weit, 
als fi feine Macht erfiredt, und Alles was 
ſonach jeder einzelne Menfh nad den Geſetzen 
feiner Natur thut, das thut er mit dem höchſten 
Naturrechte, und er hat fo viel Met auf bie 
Natur als er Macht befist. 

$. 5. 

Wenn alfo die menfchliche Natur fo befcheffen 
wäre, daß die Menfchen blog nad) der Vorſchrift 
der Vernunft Tebten, und nichts Anderes ver- 
open, dann würde das Naturrecht, infofern es 
als ein Eigenthum bes Menſchengeſchlechts be= 
trachtet wird, blos durch die Macht der Vernunft 
beſtimmt werden. Die Menſchen werden aber 
mehr von blinder Begierde als von Vernunft 
geleitet, und deßhalb muß die natürliche Macht 
der Menſchen oder ihr Recht nicht nach der Ver⸗ 
nunft, ſondern nach jeder Begierde, wodurch ſie 


14 


zum Handeln beſtimmt werben, unb wonach fie 
fih zu erhalten fireben, abgegrenzt werden. Ich 
meinerfeitö geftehe zwar, daß dieſe Begierben, 
die nicht aus der Vernunft entfpringen, nicht 
ſowohl menfchlihe Handlungen als Leidenſchaften 
ſind; weil wir aber von der allgemeinen Macht 
ader dem Recht der Natur handeln, können wir 
$ier keinen Unterſchied anerkennen zwiſchen Bes 
gierden, die aus ber Verunnft, und zwiſchen 
denen, weldhe aus andern Urfachen in ung ents 
fieben, da fowohl diefe als jene Wirkungen der 
Ratur find, und die natürliche Kraft. ausdrüden, 
wonad der Menfch in feinem Sem zu-werharren 
firebt. Dem der Menſch, fey er weife ober 
ungebildet, ift ein Theil der Natur, und Alles 
das, wodurch Jemand zum Handeln beflimmt 
wird, muß zur Macht der Natur gerechnet wers 
den, infofern diefe nämlich durch die Natur biefeg 
oder jened Menfchen definirt werden Fann. Denn 
der Menfch, von Vernunft oder von der bloßen 
Begierde geleitet, thut Alles blos nach den Ges 
fegen und Regeln der Natur, d. h. (nad $. A 
d. Cap.) nad) dem Naturrechte, 
$. 6. 

Man glaubt aber meiftene, dag die Ungebil⸗ 
beten bie Drbnung der Natur mehr verwirren, 
als befolgen, und man faßt den Menſchen in 
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der Natur wie einen Staat im Staate auf. 
Denn man behauptet, der menſchliche Geift wirb 
nit von äußeren Urſachen hervorgebracht, fons 
dern von Gott unmittelbar gefchaffen, und als 
ein dermaßen von ben übrigen Dingen unabhän- 
giger, daß er die abfolute Macht hat, fi zu 
beiiimmen und ben rechten Gebrauch von feiner 
Vernunft zu machen. Die Erfahrung lehrt aber 
mehr als genug, daß es eben fo wenig in uns 
ferer Macht fieht, den Geift, als den Körper 
gefund zu erhalten. Da ferner jedes Ding, fo 
viel ed vermag, fein Seyn zu erhalten fucht, fo 
fönnen wir nicht zweifeln, daß, wenn es gleich- 
mäßig in unferer Macht flünde, fowohl nad) ber 
Vorſchrift der Vernunft zu leben, wie fih von 
blinder Begierde leiten zu laſſen, fi Alle von 
der Natur leiten. ließen und ihr Leben weife eins 
zihten würden, was keineswegs ber Fall if. 
Denn Jeder wird. von feiner eigenen Luft bins 
geriffen. Die Theologen heben diefe Schwierigs 
feit nicht mit ihrer Behauptung, die Urſache 
diefes Unvermögens fey ein Fehler oder eine 
Sünde der menschlichen Natur, deren Urfprung 
im Sündenfall des Erzvaters liege. Denn wenn 
ed auch in ber Macht des Erzvaters fand, ſo⸗ 
wohl zu flehen als zu fallen, und er Herr feines 
Geiftes war, wie konnie es gefhehen, daß er 
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bewußt und weile fallen Tonnte? Aber, ents 
gegnet man, er wurde vom Teufel verführt. 
Wer war e8 aber, der den Teufel felbft ver- 
führte ? Wer, frage ich, machte dieſes, das höchfte 
aller denkenden Gefchöpfe, founfinnig, Daß es größer 
feyn wollte ald Gott? Es konnte Doch nicht ſich felbft 
fo unfinnig machen, da es im Beſitze eines gefunden 
Geiftes war, und fein Seyn, fo viel an ihm 
Yag, zu erhalten ftrebte ? Wie Fonnte ed ferner 
gefchehen, daß der erſte Menfch, feines Geiſtes 
mächtig und Herr feines Willen, ſich hätte ver» 
führen und feines Geiftes berauben laſſen? Denn 
wenn er die Macht hatte, die Vernunft gehörig 
zu gebrauchen, Fonnte er nicht betrogen werben, 
benn er fuchte nothwendig, fo viel an ihm war, 
fein Seyn und feinen Geift gefund zu erhalten; 
Es wird nun aber vorausgefegt, er habe biefe 
Macht befeffen, demnach bewahrte er fich feine 
Geift gefund, und fonnte nicht betrogen werden. 
Es ergibt fi aber eben aus feiner Gefchichte, 
daß dieß falſch ift, und man muß alfo zuges 
fieben, daß es nicht in der Macht des erften 
Menfhen fand, die Vernunft gehörig zu ge= 
brauchen, und daß er vielmehr, wie wir, den 
 Seelenbewegungen unterworfen war.- 

97 


Es Tann aber Niemand Yeugnen, daß der 
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Mexnſch, wie die übrigen Idivchnen, fein Seyn 
möglihft zu erhalten Arebt. Denn wenn fi 
bier irgend ein Unterfchied denken ließe, müßte 
er daraus entſtehen, daß der Dienf:einen freien 
Willen hätte, Je freier wir ung aber den Men 
fchen denfen, um jo mehr müfjen wir annehmen, 
daß er fi) nothwendig erhalten und feines Geiſtes 
mädtig feyn müffe, was mir Seder, ber Frei⸗ 
beit und Zufälligfeit nicht mit einander verwechſelt, 
leicht agugeftehen wird. MDenn- die Freiheit iſt 
eine Tugend oder Bollfommenheitz was alfo ben 
Menſchen eines Unvermögeng zeiht, das Fan 
nicht auf feine Freiheit begegen werden. Der 
Menſch kann alfo keineswegs deßhalb frei ge= 
nannt werden, weil er nicht daſeyn oder ſeine 
Vernunft unangewendet laſſen kaunn, ſondern blos 


infofern, als er die Macht hat, nach den Ge⸗ 


fegen der menfhlichen Natur da zu feyn und zu 
handeln. Se mehr wir alfo den Menfchen als 
frei betrachten, um fo weniger fönnen wir fagen, 
daß er die Vernunft unangemwendet laffen, und 
das Schlechte Lieber ald das Gute wählen könne; 
und Gott, der abfolut frei da ift, erfennt und 
wirft deßhalb auch nothwendig, d. h. er ifl, 
erfennt und wirft nad) der Nothwendigkeit feiner 
Natur. Denn es ift Fein Zweifel, daß Gott 
mit derfelben Freiheit wirkt, mit welcher er da 
Epinoza, IV. 2 
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iſt, wie er alſo nach der Nothwendigkeit feiner 
eignen Natur da ift, fo handelt er auch nach 
der Nothivendigfeit feiner eignen Natur, d. h. 
er handelt abfolut frei. 
- $. 8. 

Wir ziehen alfa den Schluß, daß es nicht 
in der Macht eines jeden Meufchen ſtehe, ftets 
bie Bernunft anzuwenden, und auf dem höchſten 
Gipfel der Freiheit zu ſtehen, und daß gleid 
wohl Seder, fo viel er vermag, flets fein Seyn 
zu erhalten firebt, und (weil Jeder nur fo viel 
Recht hat, als er Macht befigt) Jeder, er fey 
weife oder ungebildet, Alles, was er firebt und 
thut, nach dem höchſten Rechte der Natur firebe 
und thue. Hieraus folgt, daß das Recht und 
die Einrichtung der Natur, worunter alle Men- 
ſchen geboren werden und größtentheild leben, 
nichts verbiete, ald das, was Niemand begehrt 
und Niemand vermag, daß fie nicht Streit, Haß, 
Zorn, Hinterliſt, und überhaupt nichts, was 
unfer Berlangen ung eingibt, verwerfe. Das ift 
auch kein Wunder. Denn die Natur ift nit 
innerhalb der Geſetze der menfhlichen Vernunft 
eingefhloffen, die nur ben wahren Nutzen und 
die Erhaltung des Menſchen bezweden, fondern 
innerhalb unendlicher anderen, die bie ewige 
Dronung der ganzen Natur betreffen, wovon 
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der Menſch nur win Theil iſt, durch derem Noth⸗ 
wendigkeit allein alle Individuen beſtimmt wer⸗ 
den, auf gewiſſe Weiſe zu ſeyn und zu wirken. 
Alles was uns demaad in der Natur als laͤcher⸗ 
lich, widerſinnig oder fchledht erfcheint, das 
kommt daher, daß wir die Dinge nur theikweife 
fennen, und bfe Ordnung und den Zufammen- 
hang der ganzen Natur größtentheils nicht Ten- 
nen, und daraus, daß wir wollen, daß Alles 
nah ber Vorſchrift unferer DBernunft geleitet 
werden ſolle, während doch das, was die Ber- 
aunft für ſchlecht erklärt, in. Bezug auf bie 
Ordnung und die Gefege der gefammten Natur 
Teineswegs, vielmehr blos in Bezug auf die 
©efege unferer Natur fehlecht iſt. 
$ 


Außerdem folgt, daß Jeder fo Yange unter 
dem Nechte eines Andern ſteht, folange er unter 
der Macht des Andern ſteht, und daß Jeder 
infomweit unter feinem eignen Rechte ſteht, als 
er jede Gewalt zurüdweifen, den ihm zugefügten 
Schaden nad feiner innern Anficht rächen, und 
überhaupt, infofern er nach feiner eignen Sinnes⸗ 
weite leben kann. 

| $. 10. 

Man hat einen Andern in feiner Macht, 

wenn man ihn gefeffelt hält, oder wenn man 
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ihm Waffen und Mittel zur Bertheidigung ober 
Flucht genommen, ober wenn man ihn dur 
Wohlthat fo verpflichtet hat, daß er licher ihm 
als ſich gehorchen, und Lieber nach ber innern 
Anficht des Andern, als nad feiner eigenen 
leben will, Wer einen Andern in "der erften 
oder zweiten Weife in feiner Gewalt hat, befist 
nur feinen Körper und nicht feinen Geiſt; in ber 
dritten oder vierten Weife aber hat er ſowohl 
feinen Geift, als feinen Körper ſich zu eigen 
gemadt, aber nur fo Tange die Furcht oder die 
Hoffnung dauert, ift aber dieſe oder jene aufgeho= 
ben, bleibt der Andere unter feinem eigenen Nechte. 
$. 11. 

Auch die Urtheilsfähigkeit kann inſoweit unter 
der Botmäßigkeit (dem Rechte) eines Andern 
ſtehen, als der Geiſt von einem Andern be= 
rückt werden kann. Hieraus folgt, daß der Geiſt 
inſofern ſein eigner Herr iſt, inſofern er die 
Vernunft gehörig anwenden kann. Ja, weil die 
menſchliche Macht nicht nach der Körperfraft, 
ſondern nach der Geiſtesſtärke geſchätzt werden 
muß, fo folgt hieraus, daß diejenigen am mei⸗ 
ften ihre eigenen Herren find, welche am meiften 
Bernunft befigen, und am meiften von ihr ge= 
leitet werden, und ſonach nenne ich den Dienfchen 
änfofern durchaus frei, infofern er von der 
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Vernunft geleliet wird, weil er infofern aus 
Urfachen, die aus feiner bloßen Natur adäquat 
erfannt werden fönnen, zum Handeln beflimmt 
wird, obgleich er von ihnen nothwendig zum 
Handeln beftimmt wird, Denn die Freiheit hebt 
(wie wir $. 7 d. Cap. dargetban) die Nothwen⸗ 
digkeit des Handelns nicht auf, fondern fest fie. 
8. 12. 

Das einem Andern blos mit Worten gege⸗ 
bene Berfpredhen, dieß oder jenes zu thun, was 
man feinem Rechte nad unterlaffen fonnte ober 
umgefehrt, bleibt nur fo lange befteben, als ſch 
der Wille deffen, der das Verſprechen gegeben, 
nicht ändert. Denn wer die Macht bat, fein 
Berfprechen aufzuheben, der bat fid im Grunde 
richt feines Rechtes. begeben, fonderm er bat 
blos Worte hergegeben. Wenn alfo ber, ber 
nah dem Rechte der Natur fein eigner Richter 
ift, urtheilte, es fey nun richtig oder falfch (denn 
Irren ift menfhlih), daß ihm aus dem gege= 
benen Verſprechen mehr Schaden als Nuten er= 
wachſe, fo glaubt er nad feiner Sinnesmei- 
nung, das Berfprechen aufheben zu müffen, und. 
er hebt es (nach S. 9 d. Cap.) nad) dem — 
der Natur auf. 

8. 18. 
Wenn zwei zuſammen übereinkommen, ihre 





Kräfte zu verbinden, fo vermögen fie zufammen 
mehr, und haben folglih mehr Recht auf bie 
Ratur, als Jeder von Beiden allein, und je 
mehr fie ihre Bebürfniffe mit einander verbunden 
haben, um fo mehr echt werden fie Alle zu⸗ 
fammen haben. 

$. 14. 

Sjnfofern die Menſchen durh Zorn, Neid 
oder irgend eine Seelenbewegung des Haffes 
miteinander in Gonflift geratben, inſofern wer⸗ 
den ſie verfchiedenartig hingeriffen, und find fich 
einander entgegen und deßhalb um fo mehr zu 
fürdten, je mehr fie an Macht, Klugheit und 
Derfchlagenheit die übrigen lebenden Wefen über« 
ireffen, und weil die Menfchen meift (wie wir 
$.5 bes vor, Cap. gefagt) von Natur diefen See» 
lenbewegungen unterworfen find, fo find alfo die 
Menfchen von Natur Feinde. Denn der ift mein 
größter Feind, den ih am meiften zu fürchten, 
und vor dem ich mich am meiften zu hüten habe. 

$. 15. 

Da aber (nad $.92.C.) im Naturzuftande 
Jeder fo lange fein eigner Herr tft, als er fih 
vor der Unterbrüdung eines Andern bewahren 
Tann, und Einer allein fih vergebens vor Allen 
zu wahren fuchen würbe, fo folgt hieraus, daß, 
fo. lange. das natürliche Recht des Menſchen durch 
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bie Macht jedes Einzelnen befkimmt wird, und 
jedem Einzelnen angehört, es fo "lange Feines 
iR, fondern ‘mehr in der dee, als in der Wirk 
lichkeit befleht, da es Feine Sicherheit feiner Er⸗ 
haltung gibt. Und es ift gewiß, daß man urn 
fo weniger vermag, und folglih um fo weniger 
Necht befigt, je mehr man Urſache hat, fich ze 
fürchten. Hiezu kömmt, daß die Menfchen ohne 
zoechfelfeitige Hülfe kaum ihr Leben unterhalten 
und ihren Geift ausbilden können, und ſonach 
ziehen wir den Schluß, daß das dem Menkihen: 


geichlecht eigene Naturrecht fih nur da benfen 


laͤßt, wo die Menſchen gemeinfame Rechte haben, 
und fie fih gemeinfchaftfih das Land, das fie 
bewohnen und anbauen koͤnnen, erhalten, fih 
fügen, wo fie jede- Gewalt zurüdfchlagen und 
nad dem gemeinfchaftlihen Willen Aller leben 
Sönnen. Denn (nad $. 13 d. Cap.) je mehr 
fih fo vereinigen, um fo mehr Recht haben Alte 
mit einander; und wenn bie Scholaflifer aus 
biefem Grunde — weil nämlih die Menſchen 
im Naturzuftande ihr eigenes Recht faft nicht 
behaupten Fönnen — den Menfchen ein gefell® 
fhaftliches. Thier nennen wollen, fo babe ich 
feinen Grund, ihnen zu wiberfprechen, 
Fa $. 16. 

Wenn die Dlenfchen gemeinfame Rechte haben 
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und Alte wie son einem Geiſte geleitet wer⸗ 
den, fo bat: (nad) S. 13 d. C.) jeder Einzelne 
son ihnen entfchieden um fo weniger Recht, als 
die Uebrigen zufammen mächtiger find, als er, 
dv. h. er hat in Wirklichkeit blos dasjenige Recht 
auf die Natur, was ihm das gemeinfame Recht 
zufommen läßt. Im Uebrigen ift er verbunden, 
Alled das zu befolgen, was ihm nad, gemein- 
fchaftlicher Uebereinſtimmung befohlen wird, oder 
er kann (nah $. A d. €) dazu gezwungen 
werben. j 
$. 17. 

Dieſes Recht, das durch die Macht der Maffe 
beſtimmt wird, nennt man gewöhnlich Regierung. 
Und derjenige befist es unumfchränft, der nad 
gemeinfamer Uebereinftimmung die Beforgung 
des Gemeinweſens hat, nämlich das Recht, Ges 
fege zu geben, gu interpretiven und abzufchaffen; 
Staͤdte zu befeftigen, über Krieg und Frieden zu 
enticheiben ıc. Wenn diefe Beforgung einer Raths⸗ 
serfammlung zufteht, die aus ber allgemeinen 
Maſſe zufammengefest wird, dann nennt man 
fie eine demofratifche Regierung; befteht fie aber 
nur aus einigen Uusgewählten, fo nennt man 
fie Ariftofratie, und wenn die Beforgung des 
Gemeinweſens und folglich bie Regietung Einem 
zuſteht: Monarchie, 
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$. 18. 

Aus dem, was wir in biefem Capitel dar⸗ 
geihan, wird es Kar, daß es im Naturzuftande 
feine Sünde gibt, oder wenn einer fündigt, er 
gegen ſich und nicht gegen einen Andern ſündigt; 
denn nah dem Rechte der Natur ift Niemann, 
wenn er nicht will, verbunden, einem Andern 
nachzuleben, und etwas für gut oder böfe zu 
halten, wenn er nicht nad feinem Sinne ent- 
fcheibet, daß es gut oder höfe fey, und nad 
dem Naturrechte ift Niemanden abfolut etwas 
verfagt, ald das, was er nicht kann (fiehe $.5 
und 8 d. Eay.). Sünde aber ift eine Handlung, 
Die nicht mit Recht gefchehen Tann. Wären bie 
Menfchen nad) der Einrichtuug der Natur gehals 
ten, fih von ber Vernunft leiten zu Laffen, dann 
würden Alle fi) nothwendig von der Bernunft 
leiten laffen. Denn die Einrichtungen der Natur 
find die Einrihtungen Gottes (nad S. 2 und 3 
dv. C.), die Gott mit derſelben Freiheit, mit 
welcher er exiftirt, eingerichtet, und die alfo aus 
der Notbwendigfeit der göttlichen Natur erfolgen 
(fiehe F. 7 d. C.) und mithin ewig find und 
nicht verlegt werben koöͤnnen. Die Menfchen wer⸗ 
den aber meift von Begierde ohne Vernunft ge⸗ 
leitet, uud doch flören fie Die Ordnung der Natur 
nit, fondern befolgen fie noihiwendig, und fomis 
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ift nad) dem Rechte der Natur ein ungebilbeter 
und geiftesfchwacher Menſch eben fo wenig ge- 
halten, fein Leben weiſe einzurichten, als ein 
Kranker gehalten iſt, einen gefunden Körper zu 
haben. . 
$. 19. 

Eine Sünde fann alfo nur im Staate gedacht 
werben, wo nämlih nah dem gemeinfament 
Recht des ganzen Staates befchloffen wird, was 
gut und was böfe fey, und wo Niemand (nad 
$. 16 d. C.) etwas mit Recht thut, als dag, 
. was er nad) geneinfamem Befchluffe oder gemein 
famer Zuftimmung thut. Denn das ift (wie wir 
im vor. $. gefagt) Sünde, was nicht mit Recht 
gefchehen Tann, oder was durch das Recht vers 
fagt iſt; Gehorſam aber ift der ftandhafte Wille, 
das zu thun, was nad dem Rechte gut ift und 
nach gemeinfamem Befchluffe geſchehen foll. 

$. 20. 

Wir pflegen aber auch das Sünde zu nennen, 
was gegen das Gebot ‚der gefunden Vernunft 
geichteht, und Gehorfam den ſtandhaften Willen, 
die Degierben nach der Borfchrift der Vernunft 
zu mäßigen; ich würde bie unbedingt für rich“ 
tig halten, wenn die menfchliche Freiheit in der 
Zügeltofigfeit der. Begierdben und bie Unfreiheit 
in der Herrfchaft des Vernunft befinde. Weil 
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aber die menfchlihe Freiheit um fo größer ift, 
je mehr der Menſch fih von der Bernunft Teis 
ten zu laſſen und feine Begierden zu mäßiger 
vermag, fo können wir nur fehr uneigentlich dag 
vernünftige Leben Gehorſam, und bag Sünde 
nennen, was in der That Ynvermögen bes 
Geiftes, und nicht eine Nachgiebigfeit gegen ſich 
tft, und wonach der Menfch eher unfrei als frei 
genannt werden kann. ©. ss. 7 und 11 d. C. 
$. 21. 

Weil aber die Vernunft Frömmigkeit üben, 
ruhigen und guten Gemüthes zu feyn lehrt, was 
mur im Staate gefchehen Tann, und weil es 
außerdem unmöglich ift, daß die Maffe, wie 
der Staat erheifcht, wie von einem Geifte ge- 
Yeitet würde, went er nicht Rechte hat, die nad 
der Borfchrift der Vernunft eingefest find, fo 
nennen die Menfchen, bie in einem Staate zu 
leben gewohnt find, nicht fo uneigentlich bag 
Sünde, mas gegen das VBernunftgebot gefchieht, 
da bie Rechte des wahrhaft guten Staates (fiche 
$. 18 d. C.) nad dem Gebote der Bernunft 
eingerichtet werden müffen. Den Grund aber, 
warum ih (8. 18 d. C.) fagte, daß der Menſch 
im Naturzuftande gegen fi fündige, wenn er 
fündige, hierüber fiche &. 4 S. A und 5, wo 
bargeihban wird, in welchem Sinne wir fagen 
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Fönnen, baß derjenige, ber die Herrichaft inne 
hat, und nad dem Rechte der Natur befigt, an 
Geſetze gebunden fey und fündigen könne. 

| $. 22. 

Was die Religion betrifft, fo ift ebenfalls 

gewiß, daß der Menfh um fo freier und am 
meiften gegen ſich gehorfam ift, je mehr er Gott 
liebt, und je mehr er ihn mit ganzer Seele vers 
ehrt. Wenn wir aber nicht auf die Ordnung 
der Natur, die wir nicht Fennen, fondern auf 
die bloßen Gebote der Bernunft achten, die die 
Religion in ſich fchließen, und wenn wir zugleich 
betrachten, daß fie uns von Gott, der gleichfam 
in und redet, geoffenbart werde, oder auch daß 
eben fie den Propheten gleichfam ald Rechte ge« 
offenbart worden waren, fo werben wir dann, 
nah menfchlicher Weife zu reden, fagen, daß 
der Menſch Gott gehorche, der ihn von ganzer 
Seele liebt, und daß er hingegen fündige, wenn 
er fih von blinder Begierde leiten laͤßt. Wr 
müffen indeß immer eingeben? feyn, daß wir in 
Gottes Macht find, wie der Thon in der des 
Töpfers, der aus derſelben Maffe Gefäße zur 
Zierde und zum gemeinen Gebrauche macht, und 
daß der Menfh demnach allerdingg den Bes 
fohlüffen Gottes, infofern fo in unferm Geiſte 
oder in dem ber Propheten ‚eingefchrieben find, 


entgegen handeln Tann, aber nicht gegen den 
ewigen Beſchluß Gottes, der der gefammten 
Natur eingefchrieben ift, und die Ordnung ber 
ganzen Natur beabfichtigt. 

$. 23. 

Wie alfo fireng genommen Sünde und Ges 
horfam, fo fann auch Gerechtigfeit und Unger 
rechtigfeit nur im Staate gedacht werben. Denn 
es gibt nichts in der Natur, von dem man mit 
Recht fagen könnte, es gehört diefem und nicht 
einem Anderen, fondern Allcd gehört Allen, wenn 
fie nämlich die Macht haben, es ſich zuzueignen. 
Im Staate aber, wo nad gemeinfamem Rechte 
entfchieden wird, was biefem und was jenem 
. gehört, heißt der gerecht, der den ftandhaften 
Willen hat, Jedem das Seine zu geben, unge 
recht aber, der im Gegentheil das, mag einem 
Andern gehört, zu dem Seinigen zu machen ſucht. 
| $. 24. 

Vebrigens habe ich in meiner Ethik auseinan- 
der gefest, daß Lob und Tadel Seelenbewegun- 
‘gen der Luft und Unluft find, begleitet von der 
Idee einer menſchlichen Tugend oder eines menſch⸗ 
lichen Unvermögend als Urfache. 


Drittes Sapttel. 
Vom Recht der höchſten Gemwalten. 


$. 1. 

Die Berfaffung einer jeden Regierung heißt 
die bürgerliche, ‚der Gefammtförper ber NRegie- 
rung aber die Bürgerfchaft (der Staat), die ge⸗ 
meinfamen Angelegenheiten der Regierung, bie 
son der Leitung deffen abhängen, der die Re- 
gierung in Handen hat, heißt: Gemeinwefen. 
Die Menfhen heißen fodann Bürger, infofern 
fie nad) dem bürgerlihen Rechte alle Vortheile 
des Staates genießen, fie heißen Unterthanen, 
infofern fie den Staatseinrichtungen oder Ge- 
jegen zu geborchen verbunden find. — Im $. 17 
des vor. Gap. habe ich gefagt, daß es drei Arten 
bürgerlicher Berfaffung gibt, nämlih: Demokra⸗ 
tie, Ariftofratie und Monardie. Che ih nun 
über jede einzelne befonders fpredhe,. will ich 
vorher das darſtellen, was zur bürgerlichen Ver⸗ 
faffung im Allgemeinen gehört, und hier lömmt 
vor Allem das höchſte Recht des Staates oder 
der höchſten Gewalten in Betracht. 

8. 2. 

Aus S. 15 des vorigen Capitels erhellt, daß 
bas Recht der Negierung oder der höchften Ge⸗ 
walten nichts Anderes ift, als das Naturredht, 
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weiches nit durch die Macht eines Eimelnen, 
fondern durch die der Maffe, die wie von einem 
Geifte geleitet ift, beflimmt wird, d. h. wie 
jeder Einzelne im Naturzuftande, fo befitt au 
der Körper und der Geift des ganzen Staa⸗ 
tes fo viel Recht, ale er Macht hat, und daher 
hat geder einzelne Bürger um fo weniger Naht, 
je mehr der Staat an fih ihn an Macht über- 
trifft (ſiehe S. 16 des vor. Cap.), und folglich 
thut und befist jeder einzelne Bürger nur das 
mit Recht, was er nad) Dem gemeinfamen Staats⸗ 
befchluffe verantworten Tann, 
$. 3. 

Wenn der Staat Einem das Recht, und folge 
lich auch die Macht einräumt (denn ohmebieß 
gab er ihm nad S. 12 des vor. Capitels blog 
das Wort), nad feinem Sinne zu leben, fo tritt er 
eben damit aus feinem Rechte und trägt es auf 
den über, dem er eine folhe Macht gab. Wenn 
er aber Zweien oder Mehren diefe Macht ver- 
lieben hat, daß nämlich Jeder nach feinem Sinne 
leben mag, fo hat er damit die Regierung ges 
theilt, und wenn er endlich einem jeden Bürger 
diefe Macht gegeben, fo bat er damit ſich felbft 
zerftört, und er bleibt Fein Staat mehr, fondern 
Alles kehrt in den Naturzuftand zurüd, wie aus 
dem Obigen ganz offenbar iſt. Hieraus folgt 
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ad, daß es fih auf feine Weife denken läßt, 
daß es nad) der Staatgeinrichtung jedem einzel= 
nen Bürger geltattet wäre, nach feiner Weife 
zu Ieben, und daß folglich jenes Naturrecht, daß 
Seder fein eigner Richter ift, in der bürgerlichen 
Berfaffung nothwendig aufhört. Ich fage aue- 
drücklich „nach der Staatseimrichtung ” 5 denn dag 
Naturrecht jedes Einzelnen (wenn wir die Sarhe 
rishtig erwägen) hört in der bürgerlichen Ver— 
faſſung nicht auf. Denn der Menſch Handelt 
ſowohl im Naturzuftande, wie im bürgerlichen, 
nah den Geſetzen feiner Natur und iſt auf fei- 
nen Bortheil bedacht. Der Menfh,. fage ich, 
wird in dem einen, wie im andern Zufland von 
Hoffnung oder Furcht geleitet, dieſes oder jenes 
- zu thun oder zu unterlaffen; der Hauptunter- 
ſchied zwifchen beiden Zuftänden ift aber, daß im’ 
bürgerlichen Zuftande Alle baffelbe fürchten, und 
daß ein und bdiefelbe Sicherheit die Urfache und 
Lebensrihtung Aller ift, was die Urtheilsfähig« 
Teit jedes Einzelnen gewiß nicht aufhebt. Denn 
wer ſich vorgefegt hat, allen Befehlen des Staates 
zu gehorchen, fey es, daß er defien Macht fürd- 
tet, oder weil er die Ruhe liebt, der forgt in 
der That nad) feinem Sinne für feine Sicherheit 
und feinen Nuten. 


$3 


$. 4. 

Es läßt ſich ferner auch nicht denken, daß 
es jedem einzelnen Bürger geflattet fey, die Bes 
fchlüffe oder Nechte des Staats zu interpretiren. 
Denn wenn dieß jedem Einzelnen geftattet wäre, fo 
wäre er dadurch fein eigner Richter, indem Geber 
feine Handlungen unſchwer unter einem Schein 
des Nechts entfchuldigen oder befchönigen koͤnnte, 
und folglich fein Leben nad feinem Sinne eine 
richten würde, was (nad) dem vor, $.) wider 
finnig tft. 

$. 5. 

Wir fehen demnach, daß jeder Bürger nicht 
unter feinem, fondern unter bem Rechte des 
Staats fteht, deffen fümmtliche Befehle er zu 
befolgen verbustben ift, und daß er Fein Recht 
habe, zu eniſcheiden, was billig und unbillig, 
fromm und gotulos fey, daß er vielmehr, weil 
der Staatskoͤrper mie von einem Geift geleitet 
werden, und folgkich der Wille des Staats ale 
der Wille Aller gelten muß, das was ber Staat 
für gerecht und gut erffärt, fo anfehen muß, als 
ob ed von Jedem Einzelnen erklärt wäre, und 
daß alfo ein Untertban, wenn er auch die Be⸗ 
ſchlüſſe des Staats für unreht hält, fie doch 
zu befolgen verbunden ifl. 

Evinoza. IV. 3 
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$. 6. 

Man Fanıı aber entgegnen: ift ed nicht gegen 
das Bernunftgebot, ſich dem Urtheile eines An- 
bern gänzlich zu unterwerfen, und widerftreitet 
folglich die bürgerliche Berfaffung nicht der Ver⸗ 
nunft, und folgt alfo nicht hieraus, daß bie 
bürgerliche Berfaffung unvernünftig und nur von 
Menſchen gefchaffen werden kann, die der Vers 
nunft beraubt, Feineswegs aber von ſolchen, die 
von der Natur geleitet find? Weil aber bie 
Bernunft nichts gegen die Natur lehrt, fo kann 
- mithin die gefunde Vernunft nicht vorfchreiben, 
daß Feder fein eigner Herr bleibe, fo lange die 
Menſchen noch den Leidenfchaften unterworfen find 
(nad $. 15 des vor. Cap.), d. h. (nad S$. 5 
Cap. 1), die Vernunft verneint die Möglichkeit 
diefes. Zudem lehrt Die Vernunft durchaus den 
Frieden zu fuchen, der nicht erhalten werben 
fonn, wenn die gemeinfamen Nechte des Staates 
nicht unverletzt gehalten werden; je mehr fi 
alfo ein Menfh von der Vernunft leiten läßt, 
d. h. (nach 8. 11 des vor. Cap.) je freier er 
it, um fo befländiger wird er bie Rechte des 
Staats beobachten, und die Befehle der höchſten 
Gewalt, deren Unterthan er ift, befolgen. Hiezu 
tritt noch, daß die bürgerlihe Verfaffung natur= 
. gemäß zur Enthebung der gemeinfamen Furcht 
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und zur Entfernung des gemeinfamen Ungemachs 
gefliftet wird, und fomit hauptfächlih das be- 
zweckt, was jeder von der Vernunft Beleitete im 
Naturzuftande erfireben würbe, aber vergebens 
(nah $. 15 des vor. Cap.); wenn daher ein 
son der Vernunft geleiteter Menſch nad dem 
Stantöbefehl einmal etwas thun muß, was er 
als vernunftwidrig erfennt, fo wird biefer Nach⸗ 
theil dur dag Gute, wag ihm aus ber bür- 
gerlichen Berfaffung äufließet, bei weitem aufs 
gewogen; "denn es ift auch ein VBernunftgefeg, 
von zweien Uebeln das Eleinere zu wählen, und 
wir fünnen fonad) den Schluß ziehen, daß man 
nichts gegen die Vorſchrift feiner Vernunft thut, 
wenn man das thut, was man nach dem Rechte 
des Staates thun muß; dieß wird ung Seber 
um fo leichter zugeben, wenn wir bargethan 
haben werden, wie weit fihb die Macht und 
folglich auch das Recht des Staates erftredt. 
$. 7. 

Zuvörderſt muß man in Betrachtung ziehen, 
daß, wie im Naturzuftande (nad) S. 11 des vor. 
Cap.) der Menſch der mächtigfte und am meiften 
fein eigner Herr ift, der fih von der Vernunft 
leiten Yäßt, fo auch der Staat der mädhtigfte 
und am meiften fein eigener Herr ift, der mit 
Bernunft begründet und regiert wird. Denn das 
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Recht des Staates beftimmt fih nah der Macht 
der Mafle, die wie von einem Geifte geleitet 
wird; diefe Einheit der Geiſter Täßt fih aber nur 
denfen, wenn ber Staat eben das am meiften 
bezweckt, was die gefunde Vernunft als allen 
Menfchen nützlich Iehrt. 
$. 8 

Sodann kömmt in Betrachtung, daß die In- 
tertbanen infoweit nicht unter ihrer eigenen, fon- 
dern unter der Botmäßigfeit des Staates ftehen, 
als fie deffen Macht oder Drohungen fürdten, 
ober als fie die bürgerlihe Berfaffung Tieben 
(nad $. 10. des vor, Cap.) Hieraus folgt, daß 
Alles das, zu deffen Ausübung man weder durch 
Belohnungen noh dur Drohungen gebradt 
werben kann, nicht zu den Rechten des Staats 
gehört. So kann 3.2. Niemand feine Urtheils⸗ 
fähigfeit aufgeben, durch welche Belohnungen 
oder Drohungen fann denn ein Menſch dahin 
gebracht werden, zu glauben, daß das Ganze 
nicht größer als fein Theil fey, oder daß Gott 
nicht da ſey, oder daß der Körper, den er als 
endlichen fieht, ein unendlihes Weſen fey, oder 
überhaupt etwas im Widerſpruche mit dem, was 
er empfindet oder denkt, zu glauben? benfo, 
durch welche Belohnungen oder Drohungen kann 
ein Menfh dahin gebracht werben, zu lieben, 
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wen er haft, oder zu haffen, wen er liebt? 
Hieher gehört auch das, was ber menſchkichen 
Natur fo fehr zuwider ift, daß fie es für ſchlim⸗ 
mer als alles Schlimme hält, wie daß Jemand 
als Zeuge wider ſich aufträte, daß er ſich mar⸗ 
tere, feine Eltern morde, den Tod nicht zu 
vermeiden ſuche u. dgl., wozu Niemand weder 
durch Belohnungen noch durd Drohungen ges 
bracht werden Fann. Wollten wir jedoch fagen, 
daß der Staat das Recht oder die Macht habe, 
Derartiges zu befehlen, fo können wir es nur 
in dem Sinne begreifen, wie wenn man fagte, 
daß Jemand rechtmäßig toll und und wahnfinnig 
feyn könne; denn was fann das Recht, an dag 
Niemand gebunden ſeyn Tann, anders ſeyn, als 
Wahnfinn? Ich rede hier ausdrüdlich von dem, 
was nicht unter der Botmaͤßigkeit des Staates 
ſtehen kann, und was der menfihlichen Natur 
meift zuwider if. Denn daß ein Narr oder 
ein Wahnfinniger durch Feine Belohnungen oder 
Drohungen dahin gebracht werden fann, die Be: 
fehle zu befolgen, oder daß einer oder ber Ans 
dere, weil er fich zu dieſer oder jener Religion 
befennt, die Rechte des Staats für fchlimmer 
als alles Schlimme hält, deßhalb find die Rechte 
des Staates doch nicht ungültig, indem bie 
größere Zahl der Bürger ſich an biefelben halten, 
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und weil ſonach diejenigen, die nichts fürchten 
und hoffen, inſofern ihre eigenen Herren find 
(nad S. 10 des vor. Cap.), fo find fie damit 
(nad) $. 14 des vor. Cap.) Feinde des Staats, 
die man mit Recht unter Gewahrfam halten darf. 
$. 9. 

Zudem kömmt noch in Betrachtung, daß dag, 
wprüber die Meiften Unwillen empfinden, nicht 
zum Rechte des Staates gehört. Denn es ift 
gewiß, daß die Menfchen durch einen Zug der 
Natur fich zufammengefellen, jey ed aus gemein- 
famer Furcht oder aus dem Wunſche, ein ge- 
meinfames Uebel zu ahnden, und weil fi das 
Necht des Staates nad der gemeinfamen Macht 
der Maſſe beftimmt, fo ift gewiß, daß fich die 
Macht und das Recht des Staates in dem Ber- 
bältniffe mindert, als er Urfache gibt, daß fich 
mehre zufammengefellen. Der Staat hat gewiß 
Manches zu fürdten, und wie jeder einzelne 
Bürger, oder jeder Menfh im Naturzuftanbe, 
fo ift au der Staat um fo weniger fein Herr, 
je mehr er Grund hat, fih zu fürchten. — So 
viel von dem Nechte der höchſten Gemwalten über . 
bie Unterthanen, ehe ich jedoch von dem Rechte 
ber erfteren über andere fpredhe, mag nod die 
gewöhnliche Frage über die Religion beantwor⸗ 
tet werden. 
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$. 10. 

Es Fann uns nämlich der Einwurf gemacht 
werden, ob bie bürgerliche Berfaffung und ber 
Gehorfam der Unterthauen, wie wir ihn als in 
der bingerlihen Berfaffung erforderlich gezeigt, 
nicht die Religion aufhebe, wodurch wir Gott 
zu verehren verpflichtet find. Betrachten wir aber 
die Sache an fih, fo finden wir nidts, was 
eine Bedenklichkeit aufbringen könnte. Denn der 
Geiſt ſteht im Bernunftgebraude nicht unter ber 
Botmäßigkeit der höchſten Gewalten, ſondern 
unter feiner eigenen (nach S. 11 des vor. Cap.). 
Somit kann die wahre Erfenntnig Gottes und 
Die Liebe zu ihm, ſowie die Viebe gegen ben 
Nächſten, Riemands Herrfchaft unterworfen wer- 
den (nad 6.8 d. C.), und wenn wir hiezu noch 
erwägen, daß wie höchſte Hebung der Liebe das 
ift, was man zum Schuß des Friedeng und zur 
Erwerbung der Eintracht thut, fo werben wir 
nicht zweifeln, daß der wahrhaft feine Pflicht 
erfällt, der jedem fo viel Hülfe Teiftet, als die 
Rechte des Staats, d. 5. Eintracht und Ruhm, 
geflatten. In Betreff des Außerlihen Cultus iſt 
gewiß, daß er zur wahren Erfenninig Gottes 
amd zur Litebe, die noihwendig aus ihr erfolgt, 
nichts nutzen und nichts ſchaden Tann, und er 
kimn demnach nicht für fo bedeutend gehalten 
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werden, daß der Friede und bie öffentliche Ruhe 
um feinetwillen geflört zu werben verbienten. 
Mebrigens fteht auch, fe, daB ih nad dem 
Rechte der Natur, db. h. (nad $. 3 des var. 
Cap.) nach göttlihem Befchluffe, Tein Vertreter 
der Religion bin, denn ich habe nicht die Macht, 
wie ehemals die Jünger Chrifti, unreine Geifter 
auszutreiben und Wunder zu thun, und biefe 
Macht ift doch fo nothwendig, um eine Religion 
an Orten zu verbreiten, wo fie verboten ift, daß 
ohne fie, wie man zu fagen pflegt, nicht blos 
Schmalz und Zubereitung verloren geht, fondern 
noch dazu die meiften Befchwerden erzeugt wer⸗ 
den, wovon alle Jahrhunderte bie. traurigften 
Beifpiele gefeben. Jeder fann alfo, überall wo 
er ift, Gott mit wahrer Religion verehren und 
fih vorfehen, wie es die Pflicht des Privatman- 
nes if. Im Uebrigen ift die Sorge für Ver⸗ 
breitung der Religion Gott oder den höchſten 
Gewalten zu überlaffen, denen allein die Sorge 
für das Gemeinweſen obliegt. Doch, ich kehre 
zu meiner Aufgabe zurüd. 
$. 11. 

Nahdem nun das Necht der höchften Gr 
walten über die Staatsbürger und die Pflicht der 
Unterthanen dargelegt, iſt noch das Recht ber 
erfieren über bie übrigen Dimge zu betrachten, 
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was fich aus dem bereits Geſagten Jeicht erken⸗ 
nen läßt. Denn da (nah ©. 2 d. C.) das 
Recht der höchſten Gewalt nichts Anderes ifl, 
als eben das Naturrecht, fo folgt, daß ſich zwei 
Regierungen zu einander verhalten, wie zwki 
Menfhen im Naturzuftande, mit dem Unter⸗ 
fhiede, daß der Staat fi) davor hüten faun, 
von einem Andern unterbrädt zu werben, was 
der Menſch im Naturzuftande nicht kann, indem 
ihn täglich der Schlaf, oft Krankheit oder Sees 
Ienleiden, und endlich das Alter beläftigen, uwb 
er zudem noch andern Widerwärtigfeiten unters 
worfen ift, vor welchen ſich der Staat zu fi — 
| $. 12. 

Der Staat iſt alfo infoweit fein eigner Herr, 
als er für ſich forgen und fi) Davor hüten khann, 
yon einem Andern unterdrüdt zu werden (nad 
$. 9 u. 15 dg8 vor. Cap.), und er ift (nach 8. 10 
und 15 des Kr. Cap.) infoweit unter der Bots 
mäßigfeit eines Andern, als er die Macht des 
andern Staates fürchtet, oder infoweit ald er 
son ihm verhindert wird, feinen Willen auszu⸗ 
führen, oder endlich, infofern er deſſen Hülfe 
zu feiner Erhaltung oder zu feinem Wachsthume 
bebarf; denn es läßt fich nicht bezweifeln, Daß, 
Wenn zwei Staaten fich wechfelfeitig Hülfe leiſtes 
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wollen, fie beide miteinander ftärfer find, und 
folglich mehr Recht befisen, als jeder von beiden 
allen. ©. $. 13 des vor. Cap. 

$.: 13. 

Dieß läßt ſich aber noch deutlicher erfennen, 
wenn wir erwägen, daß zwei Staaten von 
Natur Feinde find. Denn die Menfchen find 
(nah $. 14 des vor, Gay.) im Naturzuftande 
Feinde. Diejenigen alfo, die außerhalb des 
Staates das Naturrecht behalten, bleiben Feinde 
Wenn alfo ein Staat den andern befriegen und 
die Außerften Mittel ergreifen will, um ihn unter 
feine Botmäßigfeit zu bringen, fo darf er e8 
mit Recht verfuchen, indem es für ihn, um 
Krieg zu führen, hinreicht, den Willen dazu zu 
haben. Leber den Frieden aber fann er nichts 
beftimmen,, wenn der Wille des andern Staates 
nicht damit übereinfommt. Hieraus folgt, daß 
Das Recht, Krieg zu führen, in der Befugniß jedes 
einzelnen Staates, das zum Frieden aber nicht 
in der Befugniß eines, fondern mindefteng zweier 
Staaten ift, bie beßhalb verbündete genannt 
werben. 

$. 14. 

Dieſes Bündniß bleibt fo Lange feft, als ber 
Berbündungsgrund, nämlich Furcht vor Schaden, 
sder Hoffnung auf Gewinn vorhanden if, FEW 
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aber dieſe oder jene für einem: ber Staaten weg, 
fo Bleibt er fein eigner Herr (nach S. 10 des 
vor. Cap.), und das Band, mit dem die Staa- 
ten aneinander gefnüpft waren, löst fi von 
felbft auf, und fomit Hat jeder einzelne Staat 
das volle Recht, das Bündnig nad Belieben 
} zu löſen, und man kann nicht fagen, daß er 
damit hirfterliftig oder treulos handle, weil er 
den Bund aufhebt, fobald die Urſache zu Furcht 
oder Hoffnung weggefallen ift, da dieſe Bedin- 
gung für jeden der eontrahirenden Theile gleich 
war, daß nämlich derjenige, der fich zuerft außer 
Furcht befinden könnte, fein eigner Herr fey, 
und hievon nach feiner Willensmeinung Gebraud 
maden fönne, zudem contrahirt man für bie 
Zufunft nur auf den Fall, daß die voraug- 
gehenden Umftände vorhanden find, ändern ſich 
aber diefe, fo ändert fi) auch das Verhältniß 
des ganzen Zuſtandes, und aus diefem Grunde 
behält fich jeder einzelne verbündete Staat das 
Recht vor, für fih zu forgen, und jeder eins 
zelne ftrebt deßhalb fo viel er vermag furchtlos 
und folglich fein eigner Herr zu feyn, und zu 
verhindern, daß der andere mächtiger werde. 
Wenn alfo ein Staat fi) beflagt, daß er be- 
trogen wurde, fo Tann er in Wahrheit nicht bie 
Treue des Verbündeten Staates, ſondern blos 
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feine eigne Thorheit verdbammen, daß er näms 
lich fein Heil einem andern, der fein eigner 
Herr, und für den fein eignes Heil das höchſte 
Geſetz iſt, anvertraut hat. 

$. 15. 

Den Staaten, die einen Frieden mit eindn= 
der gefchloffen, ſteht das Recht zu, freitige 
Punfte, die fih über die Friedensbedingumgen 
oder Geſetze, an die fie ſich wechfelfeitig gebun= 
den haben, zu ſchlichten; da das Recht des Frie- 
dens nicht einem Staate, fondern beiden contra= 
hirenden zufammen zuftehbt (nach Ss. 13 d. C.), 
und wenn fie über diefe Punkte nit überein- 
fommen können, kehren fie-eben damit in den 
Kriegezuftand zurüd. 

$. 16. 

Ye mehr Staaten mit einander Frieden 
fhliegen, um fo weniger haben die übrigen einen 
einzelnen: zu fürchten, oder um fo mehr Madıt 
zum Kriegführen Hat der einzelne; fondern er ift 
um fo mehr’ die Friebensbedingungen zu beob- 
achten gebunden, d. h. (nad S. 13 d. €.) er 
ift um fo weniger fein eigener Herr, und muß 
fih dagegen um fo mehr dem gemeinfamen 
Willen der Berbündeten anbequemen. 

$. 17. 
Uebrigens wird Die Treue, beren Aufrechthaltung 
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bie gefunde Vernunft und die Religion Tehrt, 
bier keineswegs aufgehoben, denn weder bie 

Bernunft noch die Schrift Iehrt, daß man jedes 
“gegebene Berfprechen halten müſſe. Wenn id 
3. B. Semanden verfprochen habe, das Geld, 
das er mir heimlih zur Aufbewahrung gegeben, 
zu bewachen, fo. bin ich nicht verpflichtet mein 
Berfprechen zu halten, fobald ich erfaßren habe, 
oder zu wiflen glaube, daß das, was. er mir 
zum Aufbewahren gegeben, geftohlen ift, viel- 
mehr thue ich beffer, wenn ih mir Mühe gebe, 
dag es dem Eigenthümer wieder zugeftellt werde. 
Sp auch wenn die höchſte Gewalt einem Andern 
etwas zu thun verſprochen, beffen Schädlichfeit 
für das gemeinfame Wohl der Unterthanen Zeit 
oder Vernunft fpäter lehrte oder zu lehren ſchien, 
ift fie gewiß verpflichtet, ihr Verſprechen aufzus 
heben. Da nun die Schrift nur im Allgemeinen 
Iehrt, Treue zu bewahren, und die einzelnen 
Ausnahmsfälle dem Urtheil eines jeden überläßt, 
fo Iehrt fie alfo nichtz, was dem eben Darge- 
tbanen wiberftreitet. 

| $. 18. 

Um .aber den Faden der Rede nit fo oft 
zu unterbrechen, und nicht in der Folge ähn- 
Iihe Einwürfe beantworten zu müffen, will id) 
erinnern, Daß ich hier Alles aus ber Nothwendigfeit 
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der-menfchlihen Natur, wie man fte auch be⸗ 
trachtet, nachgewiefen babe, nämlich aus bem 
allgemeinen Selbfterhaltungstrieb aller Menſchen, 
welcher Trieb allen Menfhen, ungebildeten und 
weifen, innewohnt, und fomit bfeibt es ein und 
dafjelbe, wie man aud die Menfchen betrachtet, 
ob von den Seelenbewegungen oder van. der 
Bernunft geleitet, weil, wie gefagt, der Beweis 
allgemein ift. 


Viertes Eapitel. 


Pon den Stantsgefchäften, die von Ber Seitung der 
höchſten Gewalt abhängen. 


$. 1. 

Wir haben im vorhergehenden Gapitel das 
Recht der höchſten Gewalten, das ſich nach ihrer 
Macht beftimmt, dargeftellt und gefehen, wie ed 
bauptfächlih darin befteht, daß es gleichfam 
einen Geift der Regierung gibt, durch welchen 
Alle geleitet werben müffen, daß alfo jene Ge- 
walten allein das Necht befigen, zu entfcheiden, 
was gut und böfe, billig und unbillig fey, d. h. 
was die Einzelnen oder Alle miteinander thun 
oder unterlaffen müffen, und wir fahen ſonach, 
daß ihnen allein das Necht zufteht, Geſetze zu 
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erlaffen, und biefelben, wenn eine Frage darüber 
entſteht, in jedem einzelnen Falle zu interpres 
tiren und zu entfcheiden, ob der gegebene Fall 
dem Rechte gemäß oder nicht gemäß fey (ſiehe 
F. 3, 4 und 5 des vor. Cap.), daß fie ferner 
das Reit haben, Krieg zu beginnen, Friedens 
bedingungen zu beflimmen und anzubieten, oder 
die angebotenen anzunehmen (ſiehe $. 12 und 18 
des vor. Cap.). 
$. 2. 

Da alles dieß, fo wie die erforderlichen 
Mittel zur Ausführung, Gefchäfte find, die fich 
auf den gefammten Staatskörper, d. h. auf dag 
Gemeinweſen beziehen, fo folgt, daß das Ge- 
meinwefen von ber Leitung deſſen allein abhängt, 
der die höchſte Herrfchaft befigt und hieraus folgt, 
dag die höchſte Gewalt allein das Recht befigt, 
über die Handlungen eines Jeden Rechenfchaft 
zu fordern, die Verbrecher zu beftrafen, die Rechts⸗ 
flreitigfeiten der Bürger zu fihlichten, oder Ge⸗ 
feßesfundige zu. beftellen, die dieß flatt ihrer 
beforgen; ferner hat fie das Recht, alle Mittel 
zu Krieg und Frieden zu handhaben und zu 
ordnen, Städte zu gründen und zu befefligen, 
die Soldaten anzuführen, militärifche Aemter zu 
vergeben, und was fie gefchehen wiffen will, zu 
befehlen, Gefandte für den Frieden abzuſchicken 
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und zu empfangen, und endlich die Koſten zu 
allem diefem zu erheben. 
$. 3. " 

Da mın die höchfte Gewalt allein das Recht 
befigt, die Öffentliche Ungelegenheit zu betreiben, 
oder Beamte dafür auszuwählen, fo folgt, daß 
ein Unterthan ſich die Herrfhaft anmaßt, wenn 
er blos nach feinem eigenen Ermeffen, ohne Wiffen 
der höchſten Rathöverfammlung, irgend eine öffent- 
liche Angelegenheit unternommen bat, ob er 
gleich glauben mag, daß das, was er zu thun 
beabfichtigte, für den — vom höchſten Nutzen 
ſeyn werde. 

4 

Man wirft aber gewöhnlich die Frage auf, 
ob die höchſte Gewalt an Gefege gebunden fey, 
und ob fie fonady fündigen könne. Da ſich aber 
die DBenennungen Gefeg und Sünde nicht blog 
auf die Rechte des Staats, fondern auch ge- 
wohnlich auf Die gemeinfamen Regeln aller Nas 
turdinge und vor allen auf die der Natur bezie- 
ben, fo können wir nicht abfolut fagen, daß ber 
Staat an feine Gefete gebunden fey, oder nicht 
fündigen fönne. Denn wenn der Staat an feine 
Gefege oder Regeln, ohne welche ber Staat 
nicht Staat feyn Tann, gebunden wäre, dann 
müßte ber Staat nicht als ein natürliches Ding, 
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fondern als eine Ghimäre betrachtet Werben, 
Der Staat fündigt alfo, wenn er das fhut oder 
gefhehen läßt, was bie Urſache feines eigen 
Untergangs feyn kann, und wir fagen dann in 
demſelben Sinne, er fündige, in dem die Phi⸗ 
Iofophen oder Aerzte von der Natur fagen, fie 
fündige, und in dieſem Sinne können wir fagen, 
Laß der Staat fündige, wenn er etwas gegen 
das DBernunftgebot thut. Denn der Gtaat ift 
dann am meiften fein eigner Herr, wenn er 
nad dem Bernunftgebote handelt (nach S. 7 des 
vor. Cap.), inwiefern er alfo gegen bie Vernunft 
handelt, infofern füllt er non fih ab, oder ſün⸗ 
digt er. Dieß läßt fih noch deutlicher erfehnen, 
wenn wir eriwägen, daß, wenn wir fagen, jeber 
fönne über etwas, worüber er Herr ift, nad 
Willkür beftimmen , diefe Gewalt nicht bios nach 
der Macht des Handelnden, fondern auch nad 
der Zauglichfeit des Leidenden beflimmt werben 
ung Wenn ich 3. B. fage, ich könne mit die⸗ 
fem Tiſche machen was ich will, fo verſtehe ich 
doch gewiß nicht darunter, daß ich das Recht 
hätte, zu bewirken, daß biefer Tiſch Gras freffe, 
ebenfo, wenn wir fagen, die Menfchen flünden 
nicht unter ihrer eigenen, fondern unter ber Bot⸗ 
mäßigfeit des Staates, fo meinen wir nicht, daß 
bie Menfchen ihre Menfchennatur verlieren und 
Spinoy. IV. 4 
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eine andere annehmen, daß alfo der Staat bas 
Recht hätte, zu bewirken, daß bie Menſchen 
Wegen, ober, was ebenfo unmäglih ift, das 
was Lachen eder Efel erregt, chrerbietig betrach⸗ 
ten ſollten; ſondern wir meinen nur, daß 
gewiſſe Umftaͤnde eintreten, wobei, wenn fie 
vorhanden ſind, auch Achtung und Bunt der 
Unterthanen vor dem Staate vorhanden fi, und 
wobei, wenn fie wegfallen, aud Furcht und Ach⸗ 
tung una damit zugleich ber Scaat aufhört. Dee 
Staat iſt ale, um fein eigner Here zu ſeyn, 
verpflichtet, die Urfachen der Furcht und Mhtung 
aufrecht zu erhalten, fonft hört er auf, eim 
Staat zu feyn. Denn diejenigen oder derjenige, 
der die Herrſchaft beſitzt, kann eben fo unmög- 
lich beiwmanfen oder nadt mit öffentlichen Divmen 
in den Straßen umbergeben, den Schaufpieler. 
machen, die von ihm felbft gegebenen Gefege 
öffentlich übertreten oder verachten, und babet 
Die Amtswürbe bewahren, eben fo mie ed .uMe 
moglich iſt, zugleich zu ſeyn und nicht zu ſeyn; 
die Unterthanen. morben, berauben, Mädchen 
verführen u. dgl., dad macht die Furcht zur Er- 
bikterung und bamit den hürgerlihen Zuſtaud 

zum Zuftand ber Feindfchaft. 
5.5. 
Wir fehen alfo, in welchem Sinne wir fagen. 








31 


lanren, daß der Staat am Gefepe gebunden ſey 
mid fündigen löme. Wenn wis aber unter Ges 
ſetz das bürgerliche Recht verfichen, das durch 
das bürgerliche Recht ſelbſt gehandhabt werden 
Bun, und unter Sünde das, was nach dem 
bürgerlihen Rechte zu thun verboten iſt, d. h., 
wenn dieſe Benennungen im eigentlichen Sinne 
genommen werden, fo können ww in keiner 
Weiſe Sagen, daß Ber Staat an Gefege gebun⸗ 
den fey, aber fünbigen könne. Dean die Regeln 
und Gründe von Furcht wand Achtung, die ber 
Staat um feinetmillen erhalten muß, beziehen: 
fh nit auf Die bürgerlichen Rechte, fonbern. 
anf das Raturrecht, ba fie (nach dem wor. 8.) 
wcht mach dem bürgerlichen Rechte, fondern nad; 
bem Rechte des Krieges gehandhabt werben koͤn⸗ 
nen, und ber Staat nur fo an fie gebunden iſt, 
wie der Menfh im Naturzuftande ſich zu wah⸗ 
zen verbunden ift, fein eigner Herr ſeyn zu 
können, ober nicht fein eigner Feind zw feyn, 
ſich nit felbft zu morden; diefe Sorge ift aber 
fein Geſeerſam, ſondern die Freiheit der menſch⸗ 
lichen Nase; die. bürgerlichen Rechte hingegen 
hängen bios von dem Beſchluſſe des Staates 
ab, und dieſer hat gegen Niemand eine Pflicht, 
als gegen fih, um nämlich frei zu bleiben, und 
er braucht blos das für gut ober ſchlecht zu 
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halten, was er für fih als gut ober- böfe ent- 
fcheidet, er hat ſonach nicht blos das Recht fich 
zu ſchützen, Geſetze zu geben und zu interprefi- 
zen, fondern auch, fie abzuſchaffen und jeden 
Schuldigen aus feiner anapeltenimengen zu 
begnadigen. 

S. 6. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Ver⸗ 
träge oder Geſetze, durch welche die Maſſe ihr 
Recht einer einzigen Rathsverſammlung oder eine 
einzigen Menſchen übertragen hat, übertreten 
werden müſſen, wenn das ntereffe. des Gemein⸗ 
wohls ihre Uebertretung erheiſcht. Darüber aber, 
ob es im Intereſſe des Gemeinwohls ſey, ſie zu 
übertreten ober nicht, kann fein Privatmann, 
ſondern nur wer bie Regierung in Handen bat, 
mit Recht ein Urtheil füllen (nad $. 3 d. C.), 
folglich bleibt nach bürgerlihem Rechte nur der, 
der die Regierung in Handen hat, der Inter⸗ 
prete ihrer Geſetze. Hiezu kommt, daß Fein 
Privatmann fie mit Recht handhaben fann, und 
fonach verpflichtete fie in der That den nicht, der 
die Regierung in Handen hat. Wenn fie aber 
son folder Befchaffenheit find, daß fie nicht über- 
treten werben können, ohne zugleich die Kraft 
des Staates zu ſchwächen, d. h. ohne zugleich 
bie gemeinfame Furcht der meiften Bürger in 


Erbitterung zu verwandeln, fo löst fi eben 
damit der Staat auf, und ber Bertrag if au. 
gehoben, der deßhalb nicht. durch das bilrgerliche 
. Recht, fondern durch das Necht des Krieges ges 
Bandhabt wird. Somit ift der, ber die Regie 
rung in Handen bat, auch aus feiner andern 
Urſache die Bedingungen diefes Vertrags zu 
erhalten verbunden, als wie ber Menih im 
Raturzuftande ſich zu wahren verbunden ift, daß 
er ſich nicht feind werbe, ſich nicht felbft morde, 
wie wir. im vor. $. gefagt. 


- Fünftes Eapitel. 
Bon dem höchſten Zwecke der bürgerlichen 
Geſellſchaſt. 


$. 1. 

Im 11. $. des 2. Cap. haben wir gezeigt, 
daß der Menfh dann am meiften fein eigner 
Herr ift, wenn er fih am meiſten von ber Ber- 
nunft leiten läßt, und folglich Cfiehe S. 7 C. 3) 
daß der Staat am mädhtigften und am meiften 
fein eigner Herr ift, der mit Vernunft begrün- 
det und geleitet wird. Da aber, um fidh fo viel 
als möglih zu erhalten, diejenige bie beſte 
Lebensweife iſt, die nach ber Vorſchrift ber 
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BGernunft eingerichtet werd, fo iR folglich alles 
vas das Befte, mad ein Menſch ober ein Staat 
Shut, infofere er am meiden fein-eiguer Hex 
HM. Wir behaupten nicht, daß les das, was 
nah unferm Ausſpruche mit Recht gefchehen 
San, am beften gefähehe; denn einen Adler wit 
Recht bebauen, oder ihn am beften bebanen, iſt 
zweierlei; fich mit Recht vertheibigen, erhalten, 
‚ein Urtheil fällen ꝛc. und ſich am beſten verthei⸗ 
digen, erhalten and das befte Urtheil fällen, iR 
auch zweierlei; folglich ift mit Recht hervfchen, 
für das Gemeinwefen forgen, und am beften 
berrichen und dag Gemeinwefen am beflen ver- 
walten, ebenfalls zweierlei. — Nachdem wir mın 
über das Hecht jedes einzelnen Staates im All⸗ 
gemeinen gefprochen, ift ed nunmehr Zeit, von 
der beften Berfaffung einer jeden Regierung zu 
fprechen. 

u $. 2. 


Die Befchaffenheit einer jeden Regierungs⸗ 
verfaſſung laͤßt fh aber aus dem Endzwecke ber 
bürgerlichen Verfaſſung Teicht erfennen, und dieſer 
iſt nichts Anderes, als Friede und Sicherheit Des 
Lebende. Diejenige Regierung ift alfo die beſte, 
wo die Menfchen einträöhtig leben, und deren 
Rechte unverlegt erhalten werben. Denn es if 
fer, daß Empörungen, Kriege, Beratung 
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oder Verletzung der Gelege nicht ſoweſa der 
Bosheit der Unterchanen, als vielmehr ber ver⸗ 
kehrten Verfaſſung der Regierung beigemeſſen 
werden muß; denn die Menſchen werden nicht 
als bürgerlich geboren, ſondern werden erſt dazu 
gemacht. Die natürlichen Seclenbewegungen der 
Menſchen find zudem überall diefelben, wenn 
‚daher in dem einen Staate die Bosheit mehr 
perrſcht, md mehr Sünden’ begangen werden, 
als in einem andern, fo ift gewiß, daß es daraus 
entfieht, daß ein ſolcher Staat nicht gemug für 
die Eintracht geforgt md bie Rechte nicht weig- 
lich genug angeorbnet, und folglich Fein vollkom⸗ 
menes Staatsredt erhalten hat. Dem eine 
bürgerliche Berfatfung, die bie Empörungsgründe 
nicht aufgehoben Hat, wo beiländig Krieg zu 
fürchten if, und wo bie Gefege häufig verlegt 
werben, ift nicht viel von dem eigenflähen Naiur⸗ 
‚zuftande verfchieden, wo jeber Einzelne mit großer 
Gefahr fir das Leben nach feinem Siume Icht. 
$. 3. 

Wie aber die Fehler, ie-aliiu große Willlür 
und Widerſpenſtigkrit der Untertkanen dem Staate 
beigemeffen werben muß, fo ift andererſeits au 
ihre Tugend und beſtändige Beobachtung ber 
Geſetze hauptſächlich der Tugmah. und dem volle 
kommenen Rechte des Staates zuzuſchreiben, wie 
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aus 8. 15* Cap. 2 erhellt. Deßhalb rechnet 
man es Hannibal verdientermaßen als ausge⸗ 
zeichnete Tugend an, daß in ſeinem Heere nie 
eine Empörung entſtanden iſt. 
| 8. 4, 

Von einem Staate, deſſen Unterihanen aus 
Furcht nicht zu den Waffen greifen, fann man 
eher fagen, daß er Teinen Krieg, als daß er 
Frieden habe, Denn Friede ift nicht Abwefenheit 
des Krieges, fondern eine Tugend, die aus 
Seelenſtärke entfpeingt; denn Gehorfam ift (nach 
$, 19, E&ap. 2) der befländige Wille, das zu 
thun, was nad gemeinfamem Staatsbefchluffe 
gefchehen fol. Und ein Staat, deſſen Friebe 
son der Trägheit der Unterthanen abhängt, bie 
gleichſam wie das Vieh geleitet werden, um 
nur dienen zu lernen, Tann richtiger ein Pferd, 
8 ein Staat genaunt werben. 

$. 5. | 

Wenn wir alfo fagen, diejenige Regierung 
fey die befte, wo die Dienfchen einträchtig leben, 
meinen wir das menfchlihe Leben, das nicht 
blos im Kreislaufe des Blutes, und anderen, 
alten lebenden Weſen gemeinfamen Dingen be= 
ſteht, ſondern das, was hauptfächlich durch Ver⸗ 
ft, wahre CTugend und wahres Leben des 
Geißes bezeichnet wird, 
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$. 6. | 

Es ift jedoch zu bemerken, daß ich unter ber 
Regierung, die zu befagtem Zwecke eingerichtet 
werben muß, eine folche verflehe, die bie freie 
Maſſe angeordnet, nicht aber eine ſolche, die 
man durch das Kriegsrecht über die Maſſe ges 
winnt, Denn ein freies Volk wird mehr Dur 
Hoffnung, als durd Furcht, ein unterworfenes 
aber mehr durch Furcht, als durch Hoffnung 
geleitet, indem jenes das Leben zu genießen, 
Diefes aber blos den Tod zu vermeiden ſtrebt; 
jenes, fage ich, firebt für fich zu leben, dieſes 
aber ift gezwungen dem Sieger anzugehören, 
weßhalb wir dieſes dienſtbar, jenes frei nennen. 
Der Endzweck einer Regierung, die Jemand 
Durch das Kriegsrecht erlangt, ift alfo au herr⸗ 
ſchen, und eher Sflaven als Unterthbanen zu 
haben. Und obgleich zwifchen einer Regierung, 
bie von einem freien Volke ernannt wirb und 
jener, die durch das Kriegsrecht erlangt wird, 
das Recht von beiden im Allgemeinen betrachtet, 
fein wefentlicher Unterfchied Statt findet, fo 
haben fie doch, wie wir bereits gezeigt, im 
Zwede und außerdem auch in den Mitteln, 100» 
durch jebe erhalten werben muß, bebeutende Ver⸗ 
ſchiedenheiten. 
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Welche Mittel aber ein ner von Herrſch⸗ 
Begierde bewegter Fürft anwenden müffe, um 
feine Herrfchaft befefligen und erhalten zu Können, 
bat der höchſt fcharffinnige Macchiavelli ausführe 
lich dargethan; zu welchem Zwece jedoch fcheint 
nicht ganz entſchieden. Hatte er einen guten, 
wie von einem weiſen Manne anzunehmen iſt, 
fo wollte er, wie es ſcheint, zeigen, wie unklug 
Viele einen Tyrannen aus dem Wege zu vraͤumen 
verfuchen, während fie. doch die Urfache, wodurch 
ein Fürft zum Tyrannen wird, nicht wegzuräu⸗ 
men vermögen, fondern fie dadurch um fo mehr 
veranlaſſen, je mehr Urſache zur Furt dem 
Tyrannen gegeben wird, und dieſes geſchieht, 
wenn die Mafle an einem Fürften ein Exempel 
aufgeftellt bat, und ſich bes Fürſtenmordes als 
einer glücklich vollbrachten That berühmt. Außer⸗ 
dem wollte er vielleicht zeigen, wie ſehr KG ein 
freies Vollk hüten müſſe, feine Wohlfahrt einem 
Einzigen unbedingt anzuverfrauen, Der, wenn er 
nicht eitel if, und Allen gefallen zu Tönen 
glaubt, tagtaͤglich Nachſtellungen befürchten muß, 
und fo genöthigt wird, für fih auf der Hut zu 
feun, und im Gegentheife dem Belle mehr nach⸗ 
zuſtellen, als für es zu forgenz und dieſes von 
jenem höchſt einfihtsvollen Manne zu glauben, 
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werde ich um fo mehr dewogen, weil er befannt- 
lich für bie Freiheit war, zu deren Schug er 
auch die heilfamſten Rathſchläge gegeben Hat: 


Sechstes Rapitel. 


Wie die monarchiſche Regierung eingerichtet werden 
muß, damit fie nicht in Cyrannei verfalle., 


$ 1. | 

Weil die Menfhen, wie gefagt, mehr von 
Leivenfhaft, als von Vernunft geleitet werben, 
fo folgt, daß die Maffe nicht durch Beitung ber 
Vernunft, fondern durch irgend eine gemeinfame 
Seelenbewegung natürlich übereinlömmt, und 
wie von einem Geifte geleitet ſeyn will, näm- 
lich (wie wir 5. 9, C. 3 gefagt) entweber durch 
genteinfame Hoffnung ber ZFurcht, oder bus 
den Wunſch, irgend ein gemeinſames Uebel zu 
aheiden. Da aber die Furcht von Vereinzelung 
allen Menſchen innewohnt, da Riemanb in ber 
Bereinzelung bie Kräfte befigt, ſich zu verthei⸗ 
digen und fi) die Lebensbedürfniſſe zu bereiten, 
ſo folgt, daß die Menſchen von Natur eine bins 
gerliche Verfaffung begeben, und baf es un⸗ 
moͤglich iſt, daß fie biefelbe je gänzlich aufs 
Pboien. 
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8. 2. 

Die Folge von Zwietradht und Empörung, 
bie oft im State entſtehen, ift alfo nie, daß 
bie Bürger den Staat "auflöfen (wie dieß bei 
den übrigen Vereinen oft gefchieht), fondern daß 
fie feine Form ändern, wenn. fih nämlich die 
Streitigkeiten mit Erhaltung der Geflalt des 
Staates nicht fehlichten Taffen. Deßhalb verfiche 
ich unter den Mitteln, die, wie ich gefagt habe, 
zur Erhaltung einer Regierung nothwendig find, 
Diejenigen, die zur Erhaltung der Regierungs⸗ 
form ohne irgend eine bemerkenswerthe Veräns 
derung berfelben nothwendig find. 

8. 3. 

Wenn die menſchliche Natur fo beichaffen 
wäre, daß die Menſchen das Nützlichſte au 
am meiften begehrten, fo bebürfte es Feiner 
Kunf,..um Eintraht und Ruhe zu erhalten; 
weit es ſich jedoch befanntlich ganz anders mit 
der menfchlichen Natur verhält, fo muß die Re⸗ 
gierung nothwendig fo eingerichtet werden, daß 
Alle, Regierende und Regierte, mögen fie wollen 
oder nicht, dasjenige vollziehen, was das ges 
meine Beſte erheifcht, d. h., daß Alle freiwillig 
oder durch Macht und Rothwendigkeit gezwungen 
find, nach der Borfchrift der Vernunft zu Ieben, 
und bieß gefchieht, wenn bie Regierungsangelegen« 
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heiten fo georbnet werben, daß nichts, das ges 
meinfane Wohl Beireffende, der Treue eines 
Einzelnen abfolut anheimgegeben if. Denn Nies 
mand ift fo wachſam, daß .er nicht bisweilen 
fhliefe, und Niemand war fo ftarfen und un- 
gefhwächten Geiſtes, der nicht einmal und ge⸗ 
rade dann, wenn er am meiften der Geiſtes⸗ 
ftaͤcke bedarf, ſchwach geworben, ſich befiegen 
liege, Und wahrlich, es ift Tporheit, von einem 
Andern zu verlangen, was Niemand von feldfb 
erweichen kann, wie, daß er für den Andern 
mehr wache als für fih, daß er nicht geigig, 
nicht neidiſch, nicht ebrfüchtig ꝛc. fer, befonderg, 
wenn er fih in einer Lage befindet, wo er täglich 
den größten Anreizungen zu allen Leidenfchaften 
ausgeſetzt iR. 

S. 4. 


Die Erfahrung fcheint aber hingegen zu leh⸗ 
ren, daß es im Intereſſe des Friedens umd der 
Eintracht Tiege, alle Gewalt auf einen Einzigen 
zu überfragen. Denn feine Regierung hat fo 
lange ohne eine bedeutende Veränderung beftan- 
den, als die türfifche, und anf der andern Seite 
war Feine von geriggerer Dauer, als die Volks⸗ 
berrfchaften der Demokratieen, und nirgends fo. 
viel Empörungen, als Hei biefen. Wenn aber 
Sklaverei, Barbarei und Einpferhung Sriede 





‚heißen foll, dann gibt es nichts Kläglicherea fir 
. ven Menſchen, als Friede. In der That gibt 
es zahlreichere und heftigere Streitigkeiten zwi⸗ 
fen Eltern. und Kindern, als wilden Hermes 
und Sklaven, und es Liegt dech micht im Inter» 
. ee Des Haushaltes, das väterliche Recht im 
Herrfchaft zu verwandeln, und fomit Die Kine 
als Sklaven zu behandeln. Es liegt ſonach im 
Sniereffe der Sklaverei, nicht in dem bes Frie- 
dens alle Gewalt einem Einzigen zu übertragen, - 
benn der Friede beſteht, wie gejagt, nicht in ber 
Aweſenheit des Krieges, fondern in der Eini⸗ 
gung oder Eintracht des Geiſtes. 
$. 5. | 

Und diejenigen, welche glauben, es könne 
Einer allein das höchſte Recht des Staates bes 
figen, irren in der That fehr. Denn das Recht 
beſtunmt ſich blos nad der Macht, wie wir 
Cap. 2 dargethan, bie Macht eines einzige 
Menſchen fteht aber fehr im Mißverhältnig zum 
Tragen einer ſolchen Laſt. Daher kömmt es, 
dag derjenige, den fih die Maſſe zum Könige 
erwählt, fich Feldherren ſucht, oder Räthe, ober. 
Bertraute, denen er feine und die allgemeime: 
Wohlfahrt. überträgt, fo daß bie Regierung, die 
man für die abfolut monardifche halt, in Wahr- 
heit und Wirklichkeit die ariftofratifche iſt, zwar 
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nit offenbar, fondern im Gchehn, und eben 
deßhalb die ſchlechteſte. Hiezu kömmt, daß der 
König, wenn es noch ein Kind, krank ober alters⸗ 
ſchwach ift, nur prefär König ik, in der That 
aber diejenigen bie hoͤchſte Gewalt haben, bie 
die höchſten Staatsgeſchäfte verwalten, ober 
dem Könige am nächſten ſind, zu geſchweigen, 
daß der König, den Lüften unterwerfen, oft 
Alles nach den Gelüſten dieſer oder jener Mätgeffe 
oder dieſes und jenes Schmeichfers regiert. Ich 
habe gebiet, fagt Orſines (Curtius DB. 10, 
Gay. D, daß in Mien einft rauen regiert 
haben, ons oberfift neu, dag ein Caftrat regiert. 
8. 6. 

Es iſt außerdem gewiß, daß der Staat ſtets 

mehr durch ſeine Bürger, als durch ſeine Feinde 


in Gefahr geräth; Dean die guten Bürger ſind 


len. Hieraus folgt, DaB derjenige, dem bag 

ganze Regierungsrecht übertragen. ift, ſtets mehe 
die Bürger, als die Feinde fürchten, und folg⸗ 
lich fuchen wird,. fih zu wahren und nicht für 
bie Bürger zu forgen, fonbern ihnen nachzuſtellen, 
zumal benen, bie burch Weisheit berühmt oder 
durch Reichthum zu mächtig find. 


N LT 
Auch kömmt hiezu noch, daß die Könige ihre 
Söhne mehr fürdten als lieben, und um fo 
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mehr, je mehr fie in den Wiffenfchaften bes 
Krieges. und des Friedens ausgebildet, und 
bei den Unterthbanen wegen ihrer Tugenden bes 
Tiebt find. Daher kömmt ed, daß fle dieſelben 
fo zu erziehen trachten, daß die Urfache zur Furcht . 
wegfaͤllt. Hierin gehorchen Die Hofmeifter dem 
Könige aufs Pünftlichfte, und fie werben bie 
höchfte Sorgfalt anwenden, einen ungebildeten 
Thronfolger zu haben, den fie BER behandeln 
können. 
8. 8. 

Aus dieſem Allen folgt, daß der König um 
fo weniger fein eigner Herr, und die Lage der 
Untertbanen um fo unglüdlicher ift, je abſoluter 
ihm das Recht des Staates übertragen wird, und 
ſonach if es zur gehörigen Befefligung der mo⸗ 
narhifchen Regierung nothwendig, fefte Grunde 
lagen zu legen, um fie darauf zu bauen, daß 
Sicherheit für den Monarchen, und Friede für 
das Boll daraus erfolgt, und daß fomit der 
Monarch forwohl fein eigner Herr if, als aud 
bauptfählid für das Wohl des Volkes forgt. 
Welches aber diefe Grundlagen der monamhifchen 
Regierung feyen, will ich vorerſt kurz aufftellen 
und dann orbnungsmäßig darlegen. 
$. 9. 

Man muß eine Stadt oder mehre erbauen 


“ 
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und befefligen, beren ſämmtliche Burger, ſowshl 
diejenigen, welche innerhalb der Mauern, als 
diejenigen, welche des Ackerbaus wegen, draußen 
wohnen, gleiches Bürgerrecht genießen, unter der 
Bedingung jedoch, daß jede einzelne Stadt eine 
beſtimmte Anzahl von Bürgern zu ihrer eignen 
und zur gemeinſamen Vertheidigung beſitzt; die⸗ 
jenige aber, die das nicht leiſten kann, muß 
unter anderen —— unter Botmaͤßigleit 
gehalten werden. 
$. 10. 

Das Militär ift blos aus den Bürgern, Fei- 
nen ausgenommen, und aus Niemand Anderem 
zu bifden, und ſonach follen alle verpflichtet feyn, 
Waffen zu befigen und Niemand eher unter bie 
Zahl der Bürger aufgenommen werben, als bie 
er die Waffenübungen erlernt und verfprochen 
bat, fie zu den bezeichneten Jahrszeiten zu üben. 
Wenn dann die Kriegsmannſchaft aus allen Fa⸗ 
milien in Kohorten und Legionen eingetheilt ift, 
jo ift nur ein ſolcher Anführer für jede Kohorte 
zu wählen, ber die Kriegsbaufunft verfteht. Dann 
follen die Anführer der Kohorten und Regionen 
zwar auf Iebenslänglih, der Befehlshaber über 
die Kriegsmannfchaft eines einzigen ganzen Fa⸗ 
miltenverbandes fol nur im Kriege gewählt wer- 
den, und ein Fahr den höchften NER: haben, 
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fol aber weber in feinem Oberbefehl fortfahren, 
noch nachher wieder gewählt werben können. 
Diefe Befehlshaber müffen aus den Näthen des 
Könige Coon welchen wir $. 15 u. ff. ſprechen 
werden), oder aus foldhen, die ald Näthe fun- . 
girt haben, gewählt werben. 

$. 11. 

Ale Stadt- und Landbewohner, d. h. alle 
Bürger, find in Samiliengenoffenfchaften einzu⸗ 
theilen, die fi) durch Namen oder ein Abzeichen 
unterfcheiden, und Alle, welche in einem biefer 
Samiliengenofienfshaften geboren werden, müffen 
in die Zahl der Bürger aufgenommen und ihre 
Namen in ihre Familienliften eingetragen werben, 
fobald fie dag Alter erreiht, daß fie Waffen 
tragen und ihren Dienft verfichen können; bie 
jenigen jedoch ausgenommen, die wegen eines 
Verbrechens ehrlos, oder die flumm, wahnfinnig 
und Dienftboten find, die Durch einen fflavifchen 
Dienft fi ihren Unterhalt erwerben. 

$. 12. 

Die Aecker und aller Grund und Boden, 
‚und wenn es möglich ift auch die Häufer müſſen 
dem Staate angehören, d. h. demjenigen, der 
das Recht des Staates befigt, von welchem fie 
gegen eine jährlide Abgabe an bie Bürger, 
Städter und Landbewohner verpachtet werben; 
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außerdem follen Alle zu Friebenszeiten jeder 
Abgabe enthoben und fleuerfrei feyn. Von jener 
Abgabe ift ein Theil für die Befeftigungsiwerfe 
des Staats, ber andere zum Föniglichen Haus⸗ 
halt zu verwenden. Denn in Friedengzeiten muß 
man die Städte wie zum Kriege befeftigen und 
außerdem Schiffe und andere Kriegöwerfzeuge 
bereit baken, 

$. 13. 

Wenn der König aus irgend einer Familien 
genoffenfhaft gewählt ift, fo gibt es Feine Ade⸗ 
ligen, als die von Königen abflammen, die ſich 
deshalb durch Fönigliche Abzeichen von ihren, wie 
von den anderen Famsliengenoffenfchaften unter- 
ſcheiden. 

5.14. _ 

Die nämlichen adeligen Blutsverwandten bes 
Königs, die mit dem Negenten. im dritten oder 
vierten Grade der Blutsverwandtfchaft verwandt 
find, ſollen nicht heirathen dürfen, und wenn fie 
Kinder erzeugen, follen fie für illegitim gelten, 
aller Würde unfähig, und nicht als Erben ihrer 
Eltern anerfannt werben, deren Güter vielmehr 
an den König zurüdfallen follen. 

$. 15. 

Die Räthe des Königs, die ihm am naͤchſten 

oder der Würde nach die zweiten ſind, müſſen 


auch mehre feyn und nur aus den Bürgern ge⸗ 
wählt werben) nämlich aus jeder Familienge- 
noffenfchaft drei oder vier oder fünf (wenn es 
nicht mehr als fechshundert Familien find), die 
miteinander ein einziges Mitglied dieſer Nathe- 
verſammlung beftellen, nicht anf Iebenslänglich, 
fondern auf drei, vier oder Fünf Jahre, fo daß 
in jedem Jahre der dritte, vierte oder fünfte 
Theil von ihnen neu. gewählt wird; bei dieſer 
Wahl ift aber hauptſächlich darauf zu achten, 
daß aus jeder einzelnen Familiengenoſſenſchaft 
wenigſtens ein rechtöfundiger Rath gewählt 
wird, 
$. 16. 

Diefe Wahl muß vom Könige felbft gefche- 
ben, dem zu einer beflimmten Zeit des Jahres, 
wenn nämlid bie neuen Räthe gewählt werben 
follen, jede Familiengenoffenfchaft die Namen - 
aller ihrer Bürger übergeben muß, bie das fünf- 
zigfte Lebensjahr erreicht haben, unb als Kandi— 
Daten dieſes Amtes gehörig beſördert wurben, 
und aus diefen wählt ber Nönig wen er. willz- 
in dem Jahre aber, in welchem ein Nechtsfun- 
Diger der Familiengenoffenfchaft einem andern 
folgen fol, find blos die Namen der Rechts— 
kundigen dem Nönige zu übergeben. Diejenigen, 
bie die gefegte Zeit als Nähe in dieſem Amte 


12) 
fungirt haben, Finnen nicht ferner darin bleiben 
und auch nicht auf das Verzeichniß der auf fünf 
Jahre oder länger zu Wählenden geſetzt werben. 
Der Grund aber, warum es nöthig ift, in jedem . 
Jahre aus einer einzelnen Familiengenoffenfchaft 
&inen zu wählen, ift der, damit die Rathsver⸗ 
fanmlung nicht bald aus unerfahrenen Neulingen, 
bald aus Alten und Sachkundigen beſtehe, was 
nothwendig der Fall feyn würde, wenn Alle auf 
einmal abtreten und neu eintreten würden. Wenn 
aber in jedem Jahre aus jeder einzelnen Fami⸗ 
liengenoffenfchaft Einer gewählt wird, dann wird 
nur der fünfte, vierte oder höchſtens der dritte 
Theil aus Neulingen beftehen. . Wenn ferner 
der König durch andere Gefchäfte oder aus 
irgend einer andern Urſache verhindert ift, eine 
Zeitlang die Wahl nicht vornehmen zu Fünnen, 
dann follen die Räthe felber einftweilen Andere 
wählen, bis der König ſelbſt Andere wählt, ober 
die von der Rathsverfammlung Gewählten bes 
fätigt. 
$. 17. 

Die Hauptobliegenheit dieſes Nathes muß 
feyn, die Grundgefege des Staates zu verthei- 
digen, über das, was zu thun iſt, Nath zu er⸗ 
Meilen, damit ber König wife, was für das 
gemeine Beſte zu befchließen ift, und daß ſonach 


ber Mönig nichts über etwas feflfeßen darf, ohne 
vorher die Meinung diefer Rathsverſammlung 
eingeholt zu haben. Wenn aber die Rathsver⸗ 
fanmlung, wie es meift der Sal if, nidt 
eines Sinnes ift, fondern auch nach zwei oder 
dreimaliger Erwägung berfelben Sade, noch 
verfchiedene Anfichten obwalten, fo ift Die Sache 
nicht mehr in die Länge zu ziehen, fondern bie 
verfchiedenen Anfichten follen dem Könige vorges 
legt werden, wie wir $. 25 d. C. darftellen 
werben. | 
$. 18. 

Die Obliegenheit diefes Nathes muß au 
noch feyn, die Anordnungen oder Verfügungen 
bes Königs zu veröffentlichen, und Alles, was 
über das Gemeinwefen beſchloſſen worden, zu 
beforgen und für die ganze Berwaltung der Re⸗ 
gierung als Stellvertreter des Königs Sorge zu 
tragen. 

$. 19. 

Den Bürgern dürfen Feine Wege zum Könige 
offen fiehen, als blos durch diefe Rathsverfammlung, 
der fie alle Geſuche oder Bittfchriften übergeben 
müffen, um fie dem Könige vorzulegen. Auch bie 
Gefandten fremder Staaten follen nur durch bie 
Bermittlung diefes Rathes die Erlaubniß erhal- 
ten, den König zu fprechen,. die Briefe, die von 


anderen Orten an den König einlaufen, müffen 
ibm von diefem Rathe übergeben werben, und 
überhaupt ift der König als der Geift des Smates, 
Diefer Rath -aber ald die Äußeren Sinne des 
Geiſtes oder ale der Körper des Staates u 
betrachten, durch welchen der Geift des Staated 
einen äußern Zuftand gewinnt, und durch welchen 
der Geiſt das vollzieht, was er für fi als das 
Befte erachtet, 
$. 20. 

Die Obliegenheit diefer Rathsverſammlung 
ift auch die Sorge für die Erziehung der Prinzen, 
fo wie die Bormundfchaft, wenn der König ge= 
ftorben ift, und er ein Kind oder einen Knaben 
als Nachfolger Binterlaffen hat. Damit jedoch unter- 
deſſen der Staatsrath nicht ohne König ift, fo foll 
aus den Abeligen ein Staatsältefter erwählt wer- 
den, ber die Stelle des Königs vertreten foll, big 
der geſetzliche Nachfolger dag Alter erreicht Hat, daß 
er. im Stande ift, die Laſt der Regierung zu tragen. 

$. 21. 

Kandidaten diefes Raihes follen Diejenigen 
feyn, bie das Regterungsverfahren, die Grund⸗ 
lagen und den Zuftand, oder bie Berfaffung des 
Staats, deffen Unterthanen fie find, fennen; wer 
aber die Stelle eines Rectöfundigen einnehmen 
. will, der muß außer dem Regierungsverfahren 
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und der Berfaffung des Staates, deſſen Unter⸗ 

ihan er ift, aud die der andern, mit welchen 

irgend ein Berfehr Statt findet, kennen, aber 

nur diejenigen, die ohne eines Verbrechens über- 

führt zu feyn, das fünfzigfte Jahr erreicht haben, 

fönnen auf die Lifte Der Wählbaren gefett werben. 
$. 22. 

In diefem Rathe darf nur bei Anwefenheit 
aller Mitglieder über Staatsangelegenheiten ein 
Beihluß gefaßt werden. Wenn Einer Kranf- 
heit8 oder anderer Urſachen halber an feiner 
Anwefenheit verhindert ift, fo muß er einen An⸗ 
dern, aus bderfelben Familiengenofienfchaft, der 
dafjelbe Amt verwaltet, oder in der Tifte der 
Wählbaren eingetragen ift, an feiner Statt fen- 
den. Hat er dieß nicht gethban, und war der 
Nath wegen feiner Abwefenheit genöthigt, bie 
Berathung eines Gegenftandes zu vertagen, fo 
ift er mit einer namhaften Geldfumme zu beftras 
fen; verfteht fih jedoch nur, wenn ed fih um 
eine Sache handelt, die den gefammten Staat 
betrifft, wie über Krieg und Frieden, Abfchaffung 
ober Anordnung eines Rechtes, Handelsangele⸗ 
genheiten u. dal. Handelt es fih aber um eine 
Sache, bie eine ober die andere Stadt, Bittfchriften:e. 
betrifft, fo ift es binlänglih, wenn der größere 
Deil des Rathes zugegen iſt. 
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6. 23. 

Damit unter den Familiengenoffenfchaften in 
Allem, im Sag, Borfchlagen, Reden, Gleichheit 
und Ordnung Statt finde, muß bie Gegenfeitig- 
Seit beobachtet werben, daß die Einzelnen bei den 
einzelnen Sigungen ben Vorſitz haben, daß, wer 
in der erſten Sitzung der erfle war, in ber fols 
genden der letzte ifl. Unter denen aber, die von 
derfefben Familiengenofienfchaft find, foll der 
erfte feyn, der zuerft gewählt wurde, 

$. 24. 

Diefer Rath fol mindeftens jährlich viermal 
zufammenberufen werden, um von den Staats⸗ 
bienern Rechenfihaft über die Staatsverwaltung 
zu fordern, den Stand der Dinge kennen zu 
lernen und zuzufehen, was fernerhin zu beflim- 
men ift. Denn fo ſcheint es unmöglid, daß fich 
eine große Anzahl der Bürger fortwährend mit 
den öffentlichen Angelegenheiten abgeben, weil 
jedoch die öffentlichen Angelegenheiten inzwifchen 
beforgt werben müſſen, ift aus diefem Rathe ein 
Ausfhuß von fünfzig oder Mehren zu erwählen, 
der, wenn der Rath auseinander gegangen, feine 
‚ Stelle erfegt, fi täglich im königlichen Kabinet 
zu verfammeln hat, und fo täglich die Finanz- 
und Stäbtenngelegenheiten, das Feftungswefen, 
die Erziehung des Kronpringen und überhaupt 
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Alles, was wir oben als bie Obfiegenheiten 
des großen Raths aufgezählt, zu beforgen haben, 
ausgenommen das, daß fie über Neues, wor- 
über noch nichts befchloffen ift, nicht beratben 
können. 

$. 25. 

Wenn der Rath verfammelt ift, follen, ehe 
darin etwas zum Vortrage fümmt, fünf, ſechs 
oder mehr Nechtefundige aus den Yamilienge- 
noffenfchaften, die in jener Sigung ordnungsgemäß 
die erften find, fihb zum ‚Könige begeben, um 
ihm die etwa in Handen habenden Bitifchriften 
oder Depefhen zu übergeben, den Stand ber 
Dinge anzuzeigen und von ihm zu erfahren, was 
er befehle, daß man in feinem Rathe vortrages 
nah Empfang diefes Tehren fie wieder in ben 
Rath zurück, und derjenige, der ber Ordnung 
nad) der erfte iſt, eröffnet, was zur Berathung 
kommen fol, Ueber eine Sache, die Einigen von 
Dedeutung fheint, darf man nicht fogleich ab- 
flimmen Yaffen, fondern man muß dieß fo Tange 
auffchieben, ale es Die Nothwendigfeit der Sache 
geftattet. Wenn fih nun der Rath bis zu dieſer 
feftgefegten Zeit aufgelöst hat, können bie Räthe 
einer jeden Familiengenoffenfchaft ſich unterbeffen 
für fi miteinander beratben, und wenn ihnen 
‚die Sache von großer Bedeutung ſcheint, fo 
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koͤnnen fie Andere, die ſchon als Raͤthe fungirt 
haben, oder die Kandidaten deſſelben Rathes 
find, hinzuziehen, und wenn fie innerhalb der 
anberaumten Zeit nicht miteinander übereinfommen 
fönnen, fo wird diefe Familiengenoffenfchaft ohne 
Stimme feyn (denn jede Familiengenoffenfchaft 
kann blos eine Stimme abgeben), tm andern 
Falle wird der beauftragte Nechtsfundige der 
Familiengenoſſenſchaft die Anficht, die man für 
die befte geBalten, in dem Rathe felbft vortragen, 
und fo die übrigen. Wenn aber nad) Anhörung 
der Gründe jeder einzelnen Anficht der größte 
Theil es für gut hält, die Sache abermals zu 
überlegen, fo kann der Rath abermals bis zu 
einer beftimmten Zeit vertagt werden, bis zu 
welcher dann jebe Familiengenoſſenſchaft feine 
legte Anficht Fundgeben, und dann erft foll, wenn 
mit Anmwefenheit bes gefammten Raths abgeftimmt 
wurde, diejenige Anficht als nichtig gelten, bie 
nicht wenigfteng hundert Stimmen hat, bie übrigen 
aber follen von allen Recdtsfundigen, die im 
Rathe waren, dem Könige vorgelegt werben, 
Damit er nad Einfiht der Gründe einer jeden 
Partei, nach feiner Wahl eine davon auswähle, 
von da follen fie wieder in den Rath zurüdfeh- 
zen, wo fie alle ben König zu der von ihm be⸗ 
fimmien Zeit erwarten, damit fie Alle Hören, 





für welche von den vorgelegten Meinungen x 
fi entfhieden hat, und was er befchließen 
wird, daß zu thun fey. 

$. 26. 

Für die Zuftizverwaltung ift ein anderer Rath 
blos aus Nechtsfundigen zu bilden, deren Oblie⸗ 
genheit es ift, Streitigfeiten zu fchlichten und 
die Grfeßesübertreter zu beftrafen, jedoch fo, 
daß alle von ihnen: gefällten Urtheile von den⸗ 
jenigen, bie bie Stelle des großen Raths ver⸗ 
treten, geprüft werben follen, ob fie nämlich mit 
gehöriger Beobachtung der Gerichtsorbnung und 
ohne Parteilichfeit abgegeben worben find. Wenn 
eine Partei, die den Prozeß verloren, nachweiſen 
fönnte, daß einer der Richter vom Gegner durch 
ein Geſchenk beflochen, oder ein anderer Grund 
einerfeits zur Freunbfchaft gegen biefen, und 
andererfeits zum Haß gegen ihn vorhanden fey, 
oder daß die gewöhnliche Gerichtsprbnung nicht 
beobachtet wurde, fo muß fie entfchädigt werden, 
Dieß Tann aber wohl nicht von denen beobachtet 
werden, bie bei einer Unterfuhung über ein 
Berbrechen, nicht fowohl durch Beweiſe, ale 
dur die Folter den Angeflagten zu überführen 
pflegen; ich nehme aber feine andere Gerichts⸗ 
ordnung an, als diejenige, bie mit dem beften 
Regierungsverfahren des Staates Abereinflimmt. 
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$. 27. 

Diefe Richter follen auch von. großer und 
ungerader Zahl feyn, nämlich einunbfechzig oder 
wenigftend einundfünfztg, und aus einer Fa—⸗ 
miliengenoſſenſchaft ift nur Einer, jedoch nicht 
auf Iebenstänglid zu wählen, fordern fo, daß 
auch jährlich ein Theil davon austritt, und eben 
fo viele Andere, die aus anderen Familiengenofr 
jenfchaften find und das. vierzigfte Jahr erreicht 
haben, gewählt werben. 

$. 28. 

In diefem Rathe fol nur in Gegenwart 
aller Richter ein Urtheil verfündigt werden. Kann 
Jemand Krankheits oder anderer Urfachen halber 
ange dem Rathe nicht beiwohnen, fo muß für 
fo lange ein-Anderer als fein Stellvertrster er- 
wäplt werben. Die Abfimmung ſoll jedoch nicht: 

durch öffentlichen Ausfpruch der Anfiht eines 
. jeden, fondern durch Kugelung geſhehen. 

$. 29. 

Ihre Einkünfte ſollen die ullvertreter dieſes 
und des vorigen Rathes zunächſt aus dem Vers 
mögen berer beziehen, die von ihnen zum Tode 
seruetheilt wurden, und auch derer, die mit 
irgend einer Geldfirafe belegt werden. Sodann 
foßen fie bei jedem Spruche in Civilfachen vom 
demjenigen, der den Prozeß verloren ‚hat, nach 
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Berhälini der ganzen Summe einen gewiffen 
Theil erhalten, der beiden Rathsverſammlungen 
anheimfällt. 

$. 30. 

Diefen Ratheverfammlungen follen in feber 
Stadt andere untergeordnet feyn, deren Mit⸗ 
glieder ebenfalls nicht auf lebenslänglich gewählt 
werden follen, fondern von denen auch jährlich 
ein Theil blos aus den Familiengenoffenfchaften, 
die in der Stabt wohnen, auszuwählen iftz dieß 
weitläufiger zu verfolgen ift jedoch nicht nöthig. 

$. 31. 

Das Militär fol in Friedenszeiten: Teinen 
Sold erhalten, in Kriegszeiten aber bat man 
blos denen Sold zu geben, bie von ihrer täg- 
lichen Arbeit leben. Die Anführer und bie übrigen 
Offiziere in den Abtheilungen follen Fein anderes 
Einfommen vom Kriege zu erwarten haben, als 
die Beute von den Feinden. 

$. 32, 

Wenn ein Ausländer die Tochter eines Bür⸗ 
gers heiratbet, follen feine Kinder als Bürger 
gelten und im bie mütterlihe Stammlifte einge- 
tragen werben, Diejenigen aber, die von age 
ländiſchen Eltern im Staate geboren und erzogen 
find, diefen ſoll es geftattet ſeyn, für einen feftgefeg- 
ten. Preis ſich von den Häuptern einer Familien⸗ 
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genofſſenſchaft das Bürgerrecht zu erkaufen und 
ſie ſollen in die Liſte dieſer Familie eingetragen 
werden. Wenn auch die Häupter des Gewinnes 
halber einen Ausländer unter dem feſtgeſetzten 
Preiſe in die Zahl ihrer Bürger aufnehmen, ſo 
kann hieraus dem Staate fein Nachtheil erwach⸗ 
ſen, ſondern im Gegentheil man muß auf Mittel 
denken, wodurch die Zahl der Bürger vermehrt 
werden fann, und ed einen großen Zuſammen⸗ 
flug von Menfchen gibt. Es tft jedoch billig, daß 
diejenigen, bie in Feiner Bürgerlifte verzeichnet 
find, mindeflend im Kriegszeiten ihre Ruhe duch 
Arbeit oder irgend eine Steuer vergätigen. 
$. 33. 

Die Gefandten, die in Triedengzeiten an an⸗ 
dere Staaten abgeſchickt werden müffen, um 
Frieden zu ſchließen oder ihn zu erhalten, füllen 
bios aus dem Abel gewählt, und die Koften 
ihnen aus der Staatskafſſe, nit aber ans der 
Töniglihen Hauskaſſe ausgeworfen werben. 

S. 34. 

Diejenigen, die am Hofe Ieben oder zum 
Hofhalte des Könige gehören, und bie er aus 
feiner Hausfaffe beſoldet, follen von allem Dienft 
und aller Berrichtung für den Staat entbunden 
feyn. Ih fage ausdrüdlih: „die der König aus 
feiner Hauskaſſe befoldet” um die Leibwache hievon 
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auszunehmen, denn bie Leibwache müffen blos 
De Bürger aus der Stadt feyn, bie. wechielg- 
weife am Hofe vor den Gemächern bes Könige‘ 
Wache halten. 

$. 35. 

Krieg follnur um des Friedens willen begonnen 
werden, und ift er geendigt, follen die Waffen bei‘ 
Seite Tiegen. Wenn alfo durch dag Kriegsrecht 
Städte eingenommen worden find und ber Feind 
unterworfen tft, dann find ihnen folche Friedens⸗ 
bedingungen aufzuftellen, daß die eingenommenen 
Städte ohne Befagung erhalten werden mögen ; 
vielmehr muß man dem Feinde, wenn er ben 
Friedensvertrag eingegangen hat, die Macht laffen, 
entweder fie um einen Preid wieder einzulöfen, 
oder aber (wenn in folcher Weife immer noch 
durch die bedrohliche Lage des Orts die Furt im 
Hintergrunde fteht) jewe Städte ganz vernichten, 
und die Einwohner anderswohin bringen. 

S. 36. 

Der König darf ſich mit keiner Ausländerin 
ehelich verbinden, ſondern nur eine Blutsver⸗ 
wandte oder eine Bürgerin zur Gemahlin neh⸗ 
men; wenn er eine Bürgerin heisathet jedoch 
unter der Bedingung, daß die naͤchſten Bluts⸗ 
verwandten der Gattin keinen Staatebienft ver- 
walten können. 
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$. 37. 

Die Resjerung muß untiheilbar feyn. Wenn 
alfo der König mehre Kinder bat, fo if der 
Aelteſte rechtmäßig fein Nachfolger; es darf 
aber durchaus nicht geftattet werden, daß die 
Regierung unter fie vertbeilt werde, oder daß 
fie ungetheilt Allen oder Einigen übergeben werbe, 
und noch viel weniger, Daß er einen Theil der 
Regierung als Mitgift einer Tochter geben dürfe. 
Denn daß Töchter zur Erbſchaft der Regierung 
gelangen, ift in feiner Weife zu geftatten. 

$. 38. 

Wenn der König ohne männliche Nadfom- 
men geforben ift, fo iſt fein nächſter Blutsver⸗ 
wandter als Erbe der Regieruug zu erfennen, 
. wenn er nicht eine Ausländerin zur Frau hat, 
son der er fih nicht ſcheiden will. 

$. 39. 

Was die Bürger beirifft, fo erhellt aus $.5, 
Cap. 3, daß ein Jeder allen Anordnungen des 
Königs oder den vom großen Rathe befannt ge- 
machten Edikten (über dieſes Verhälmiß ſiehe 
$. 18 und 19 d. Gap.) gehorchen muß, auch 
wenn er fie für höchſt widerfinnig hält, oder 
daß er nah dem Rechte dazu gezwungen wers 
den Tann. 

Diep find die Grundlagen der monarchiſchen 
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Regierung, und auf dieſe muß fie gebaut wer- 
den, um von Beſtand zu ſeyn, wie wir im 
folgenden Gap. zeigen werben. 
$. 40. | 
Die Religion betreffend, fo follen durchau⸗ 
feine Tempel auf ftädtifche Koften erbaut, noch 
Rechte über Meinungen feftgefegt werden, wenn 
fie nicht aufrührerifch feyn, und die Grundlagen 
des Staats auflodern follen. Diefenigen alfo, 
denen Die Öffentliche Ausübung der Religion ges 
ftattet ift, mögen, wenn fie mollen, auf ihre 
Koften einen Tempel erbauen. Der König aber 
fol zur Ausübung der Religion, der er ange⸗ 
hört, einen eigenen Tempel am Hofe haben. 


Siebentes Capitel 


Bufammenhängende Darflellung und Nachweiſung 
des Worigen. | 


$. 1. 

Rah der Darlegung der Grundlagen ber. 
monarchiſchen Regierung wollte ih fie bier im 
der Reihenfolge nachweiſen; hiebei iſt nun be= 
fonders zu bemerfen, daß es keineswegs ber 
Praris widerftreitet, die Rechte fo feft zu bes 
fimmen, daß fie ſelbſt vom Könige nicht aufgehoben 


werden Tönnen. Denn die Perſer pflegten ihre 
Könige als zu den Ödttern gehörig zu verehren, 
und doch hatten dieſe Könige nicht die Gewalt, 
die einmal eingefegten Rechte zu widerrufen, wie 
aus Daniel Cap. 5 erhellt, und nirgends Wied, 
fo viel ih weiß, ein König unumfchränkt und 
ohne ausdrückliche Bedingungen erwählt. Es wi⸗ 
berflreitet aber auch weder ber Verumft, noch 
dem unbedingten Sehorfam, ben man dem Kö⸗ 
nige fchuldig iſt; denn die Grundlagen der Res 
gierung find als bie ewigen Defrete des Könige 
zu betradten, fo daß feine Minifter ihm durch⸗ 
aus gehorchen, wenn. fie feine Befehle nicht voll- 
ziehen wollen, falls er etwag befiehlt, was bem 
Grundlagen der Regierung wibderfireitet. Wir 
fonnen dieß an dem DBeifpiele bes Ulyſſes beut- 
ich erflären. Die Gefährten des Ulnfies befolg- 
ten feinen Befehl, als fie fih weigerten, ihn, 
da er an den Schiffsmaſt gebunden, von dem Sis 
renengefang bezaubert wurde, loszubinden, obgleich 
er es ihnen mit vielfältigen Drohungen befahl, 
und es wird ihm als Weisheit zugefchrieben, 
daß er es nachher feinen Gefährten Danf wußte, 
dag fie ihm nach feiner erſten Willengmeinung 
gehorcht hatten. Und nach diefem Beifpiele des 
Ulgffes pflegen auch die Könige die Richter zu 
umtermeifen, Gerechtigfeit zu üben und auf 


Niemanden, fſelbſt nicht auf den König Rüdficht 
zu nehmen, wenn diefer in einem befonderen 
Falle etwag gebieten würde, was fie ihrerfeits 
als gegen das eingefegte Necht erfennen. Dem 
die Könige find Feine Götter, fondern Menghen, 
die oft durch Sirenengefang eingenommen wer: 
den. Wenn demnad Altes von dem unbeftändigen 
Willen eines Einzigen abhinge, fo wäre nichts 
fefiftehend. Sonach muß die monarchiſche Regie⸗ 
rung, um dauerhaft zu ſeyn, ſo eingerichtet wer⸗ 
den, daß Alles zwar blos auf den Beſchluß des 
Königs geſchieht, d. h. daß alles Recht erklär⸗ 
ter Wille des Königs, nicht aber daß aller Wille 
des Königs Recht iſt. Siehe hierüber $. 3,5 
und 6 des vor. Cap. 
$. 2. 

Terner ift zu bemerfen, daß man bei der 
Legung bed Grundes die menfchliggen Leidenfchaf- 
ten hauptſächlich beobachten muß, und ee HH 
nit genug, gezeigt zu haben, was gefchehen 
muß, fondern aud vornehmlich, wie es gefchehen 
fonn, daß die Menfchen, feyen fie nun von einer 
Leidenſchaft oder von Vernunft geleitet, dennoch 
gültige und feſtſtehende Gefege haben. Denn 
wenn fi) die Rechte des Staats oder die öffent⸗ 
liche Freiheit blos auf die unmädhtige Hülfe ber 
Geſetze flübt, fo Haben die Bürger nicht blos. 


Part — 
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feine Sicherheit fie zu behalten, wie wir $. 3 
des vor. Cap. gezeigt, fondern fie wird aud 
zum Untergang feyn. Denn das ift gewiß, daß 
die Berfaffung Feines Staates Häglicher ift, als 
die des beften, wenn fie zu ſchwanken beginnt, 
und blos mit einem einzigen Knall und Fall zu⸗ 
fammenftürzt und im SHaverei zerfällt (was tn 
ber That unmöglich fcheint), und diefemnad) 
wäre es für bie Unterthanen weit genügenber, 
ihr Recht unumfchränft Einem zu übertragen, 
als unfichere und nichtige oder ungültige Frei⸗ 
heitöbedingungen zu flipuliren ung fo den Nach⸗ 
fommen den Weg. zur graufamften Sklaverei zu 
bereiten. - Wenn ich aber gezeigt haben werbe, 
daß die Grundlagen der monarchiſchen Regierung, 
die ich im vorigen Capitel angab, feft find, und 
daß fie nur zum Unwillen des größten bewaff- 
neten Theiles der Geſammtheit zerſtört werben 
Mnnen, und daß dem Könige wie der Gefammt- 
heit Friede und Sicherheit daraus erfolge, und 
wenn ich dieß aus der gemeinfamen Natur nach⸗ 
gewiefen haben werde, dann wird Niemand zwei⸗ 
feln fönnen, daß fie die beften und die wahren 
find, wie aus F. 9, & 3 und ug 3 u. 8 
des vor. Gap. erhellt. Daß fie aber von biefer 
Beichaffenheit find, will ich fo karz als möglich 
darlegen. 


8. 3. 

Jeder geſteht zu, daß es die Obliegenheit 
deſſen, der die Regierung in Handen hat, iſt, 
den Zuſtand und die Verfaſſung des Staats ſtets 
zu kennen, für das gemeinſame Wohl Aller zu 
wachen, und Alles das zu bewirfen, was für 
den größeren Theil der Unterthanen nüblich if. 
Da aber Einer allein nicht Alles überblicden, und 
er feinen Geift nicht immer wach erhalten noch 
zum Nachdenfen einrichten fann, und er oft durch 
Krankheit oder andere Urfadhen abgehalten wird, 
fih den Staatögefhäften zu widmen, fo ift es 
nothwendig, daß der Monarch Näthe hat, die 
den Zuftand der Dinge fennen, den König mit 
Rath untörflügen und oft feine Stelle vertreten, - 

und fo mag es gefchehen, daß Die Regierung 
oder der Staat ſtets durch ein und benfelben 

Geiſt befteht. 
$. 4. 2. 


Weil aber die menfchliche Natur fo befchaffen 
ift, daß jeder feinen Privatnugen mit höchſter 
Leidenſchaft fucht, und diejenigen Rechte für bie 
billigſten hält, die zur Erhaltung und Vermehrung 
feines Befites nothwendig find, und er die An⸗ 
gelegenheit feiner Nebenmenfchen nur in foweit 
vertheidigt, als er dadurch feine eigne zu befe- 
fligen glaubt, fo folgt hieraus, dag nothwendig 
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ſolche Näthe gewählt werden müffen, deren Pri⸗ 
vatbeſitz und Bortheil Yon der gemeinfamen 
Wohlfahrt und dem Frieden Aller abhängt, unb 
ſonach ergibt ſich, daß, wenn aus jeder Gattung 
vder Kaffe von Bürgern einige gewählt werben, 
dieß dem größten Theile der Unterthanen von 
Ruten feyn wird, weil er in diefem Rathe die 
meiften Stimmen befigt. Mb obgleich dieſer 
Rath, der aus einer fo großen Anzahl von Bür- 
gern zufammengefest iſt, nothwendig Viele von 
angebildetem Geiſte in ſich fehließen muß, fo ift 
doch das gewiß, daß jeder in Gefrhäften, bie 
er lange und mit großem Eifer betrieben hat, 
einfihtig und gewürfelt genug ift. Wenn deßhalb 
keine Anderen ‚gewählt werden, als blog dieje⸗ 
nigen, die bis zum fünfzigften Jahr ihr Geſchäft 
tadellos Betrieben, fo werden fie hinlänglich bes 
fähtgt feyn, in Betreff ihrer Angelegenheiten 
Rathſchläge geben zu können, zumal, wenn ihnen- 
in Sachen von größerer Bebeutung eine Bedenk⸗ 
zeit eingeräumt wird. Hiezu kömmt noch, daß 
es ſich gar nicht trifft, daß ein Rath, der aus 
wenigen beſteht, nicht ans Gleichartigen beſtünde; 
der größte Theil berſelben beſteht aus gleicharti⸗ 
gen Menſchen, da jeder hauptfädli dahin firebt, 
Befchräntte Genoſſen zur Seite zu haben, bie 
son feiner Rebe abhängig ſind, was in großen 
Ratheverfammlungen nicht Statt findet. 


S. 5. 

Außerdem iſt ſicher, daß Jeder lieber —— 
als regiert werben will; denn Niemand überläßt 
freiwillig einem Andern die Herrfhaft, wie Sal⸗ 
Juft in der erften Rede an Cäfar ſagt. Sonach 
ergibt fih, daß die volle Gefammtheit nie ihr 
Recht auf Wenige oder auf Einen überträgt, 
wenn fie ſich unter fi) vereinbaren fünnte, und 
fie aus den Streitigfeiten, die meift‘ in großen 
Rathsverſammlungen entftehen, nicht in Aufruhr 
übergingen, und fomit überträgt die Geſammt⸗ 
heit dem Könige nur dasjenige freiwillig, was 
fie abfolut nicht in ihrer eigenen Gewalt behalten 
kann, d. h. die Schlichtung der Streitigkeiten 
und die Beförderung bei Entſcheidungen. Denn 
was oft gefchieht, dag ein König wegen des 
Krieges erwählt wird, weil Könige weit glüd- 
licher Krieg führen, das ift in der That Unwiſ⸗ 
fenheit, daß fie nämlic während des Friedens 
dienen wollen, um ben Krieg glüdlicher zu fühs 
ren, wenn fid) überhaupt ein Friede in einem 
.Staate denfen läßt, deſſen höchſte Gewalt blog 
wegen bes Krieges Einem übertragen wurde, 
ber alfo feine Tapferkeit und dag, was Alle in 
ihm als Einzigem befiten, baupfählih im 
Kriege zu zeigen vermag, während dagegen bie 
bemofratifche ‚Regierung eben den Borzug hat, 
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daß ihre Tugend ſich mehr im Frieden, als im 
Zriege bewährt. Aus welchem Grunde man aber 
anch einen König wählen mag, er allein Fann, 
wie gefagt, nicht wiffen, wag dem Staate nütz⸗ 
lich ift, fondern dazu ift eg nöthig, wie wir im 
vor. $. gezeigt, daß er mehre Bürger zu Räthen 
hat, und weil wir ung in Feinerlei Weife denken 
“ Tonnen, daß bei einer Sache, die berathen wer 
den foll, fi irgend etwas finden Fünnen, was 
einer fo großen Anzahl von Menfchen entgangen 
wäre, jo laßt fih folglich außer allen den Ars 
theilen “des Rathes, die dem Könige vorgelegt 
werden, weiter nichts denken, was ber Wohls 
fahrt des Bolfes gemäß wäre. Und fonad, 
weil die Wohlfahrt des Volkes höchſtes Geſetz 
sder höchfted Recht des Könige ift, fo folgt, daß 
der König das Recht hat, aus den abgegebenen 
Anfihten des Rathes eine auszuwählen, nicht 
aber gegen die Gefinnung des ganzen Raths 
eimas zu befchließen oder ein Urtheil zu fällen 
tfiche $. 25 des vor. Cap.). Wenn aber alle - 
im Rathe abgegebenen Anſichten dem Könige vor⸗ 
zulegen find, fo könnte es gefchehen, daß ber 
König fletd die Fleineren Städte, die weniger 
Stimmen haben, begünftigte. Denn wenn e8 auch 
nach dem Geſetze des Nathe verordnet wäre, 
dag die Aufichten ohne Angabe ihrer Urheber 


0 
vorgelegt werben follen, fo würbe es doch nicht 
ganz zu verhüten feyn, daß nicht etwas davon 
befannt würde, und ſonach müßte man nothwen⸗ 
dig verordnen, daß diejenige Anficht, die nicht 
mindeftend hundert Stimmen habe, ald ungültig 
angefehen wird, und dieſes Recht werden bie 
größeren Städte mit der äußerſten Kraft verthei⸗ 
digen müſſen. 

$. 6. 

Hier nun würde ih, wenn ich nicht nad 
Kürze firebte, die fonftigen großen Bortheile 
dieſes Raths darlegen; einen ſedoch, der als ber 
bedeutendſte erfcheint, will ich anführen. Es kann 
nämlich kein größeres Reizmittel zur Tugend 
geben, als dieſe gemeinſame Hoffnung, dieſe 
hoͤchſte Ehrenſtelle zu erlangen. Denn durch Ruhm 
werden wir alle am meiſten geleitet, wie ich in 
meiner Ethik — dargethan habe. 

— 


Daß der — Teil diefed Nathes nie 
Luft zum Kriegführen, fondern immer große. 
Neigung und Liebe zum Frieden haben werde, 
das unterliegt feinem Zweifel. Denn außerdem, 
daß fie vom Könige ſtets befürchten werben, ihr 
Eigenthum fammt ihrer Freiheit zu verlieren, 
koͤmmt hiezu noch, dag zum Kriege neue Koften 
osforbert werben, die fie aufbringen müſſen, 
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baf ihre Kinder und Anverwanbten, bie fi mit 
ber Sorge für das Hauswefen befchäftigen, ihren 
Fleiß auf den Waffengebrauh im Kriege ver: 
wenden ımd ind Feld ziehen müſſen, von wo fie 
weiter feine anderen @efchenfe als Wunden mit 
nad) Haufe bringen fönnen, denn wie im $. 30 
des vor. Cap. gefagt, Sold wird dem Militär 
nicht bezahlt, und diefes wird nach $. 11 deſſ. 
Cap. blos aus den Bürgern und aus Niemand 
fonft gebildet. 
$. 8. 

Noch ein Anderes von eben fo großer Bebeu- 
tumg tritt zu Friede und Eintracht, dag nämlich 
fein Bürger unbewegliches Eigenthum befist (ſiehe 
$. 12 des vor. Cap.), hiedurch iſt die aus dem 
Kriege entftehende Gefahr für Alle faft gleich, 
denn Alle werden genöthigt feyn, Handel zu 
treiben, oder ihr Geld gegenfeitig aneinander zu 
verleihen, wenn, wie ehedem bei den Athenern, 
ein Gefeß gegeben iſt, woburd es jedem verbo- 
ten wird, Anderen als Einwohner fein Geld auf 
Zinfen zu verleihen; fie werden alfo emwe⸗ 
ber ſolche Geſchäfte betreiben müffen, die mit 
einander verfchlungen find, oder foldhe, die zu 
ihrem Fortgange diefelden Mittel, wie bei den 
Ardenern, erheifhen, und ſonach wird der größte , 
Theil jener Rathsverſammlung in Bezug auf 


⸗ 


ben gemeinſamen Beſitz und die Kimfte bes Frie⸗ 

dens meiftentheild ein und berfelben Gefinnung 

ſeyn; denn, wie wir 6. 4 d. C. gefagt, Jeder 

vertheidigt die Sache des Andern infoweit,. als. 

er eben dadurch feine eigene zu befefligen glaubt; 
$. 9. 

Es läßt fi) auch nicht denfen, daß es je 
Semanden in den Sinn kommen fönnte, dieſe 
KHathsverfammlung durch Gefchenfe zu beftechen. 
Denn wenn aud Jemand aus einer fo großen 
Menfchenzahl einen oder den andern für fich ges 
wänne, fo wird ihm das gewiß nidits nützen; 
denn, wie-gefagt, die Anficht, die nicht minde⸗ 
ſtens hundert Stimmen hat, ift ungültig. 

$. 10. 

Daß außerdem die Mitglieder diefes einmal 
feftgefegten Rathes nicht auf eine geringere Zahl 
berabgefegt werden können, fehen wir leicht, 
wenn wir bie gewöhnlichen Leidenfchaften der 
Menfchen betrachten. Denn alle Menfchen leitet 
der Ruhm am meiften, und es gibt feinen kör⸗ 
perlih gefunden, der nicht fein Leben auf ein 
hohes Alter zu bringen hoffte. Wenn wir nun 
bie Zahl derjenigen berechnen, die wirklich das 
fünfzigfte oder fechzigfte Fahr erreicht haben, und 
außerdem die große Zahl diefes Rathes in Bes 
wacht ziehen, fo werden wir fehen, baß es unter 


ben Waffentragenden faum Einen geben Tanz, 
ber nicht fehr die Hoffnung trüge, zu biefer 
Würde zu gelangen, ed werden alfo auch Alle 
das Recht diefer Ratheverfammlung nad) Kräften 
vertheidigen. Denn es ift zu bemerken, daß der 
Eorruption, wenn fie allmählig einfchleicht, Teicht 
vorgebeugt werden kann; weil fi aber leichter 
benfen läßt, und es mit weniger Neid geſchehen 
Iaun, daß aus jeder einzelnen Familie, als daß 
aus Wenigen eine Fleinere Anzahl erwählt wird, 
oder daß die eine oder die andere ausgefchloffen 
werde, fo fann auch nach $. 14 des vor. Cap. 
feine andere Anzahl der Rärhe aufgeftellt werben, 
außer daß ein Drittheil, Biertheil oder Fünftheig 
Davon weggenommen wird, eine Veränderung, 
Die gewiß fehr groß ift, und folgli von der 
gemeinen Praris durchaus abweicht. Auch ift 
fein Berzug oder eine Nachläffigfeit bei der Wahl 
zu befürchten, weil diefe von der Rathsverfamm⸗ 
Yung felbft ergänzt wird. Siehe $. 16 des vor. 
Capitels. 
$. 11. 

Der König wird alſo, ſey es aus Furcht vor 
der Menge, oder um ſich den groͤßeren Theil der 
bewaffneten Menge zu gewinnen, oder aus Edel⸗ 
ſinn, um nämlih für das allgemeine Beſte zu 
forgen, ſtets die Anficht, die bie meiften Stimmen 
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bakte, d. h. Cuad) S. d. E.) die für den größeren 
Theil des Staates die nüslichere ift, beftätigen, 
und die ihm vorgelegten abweichenden Anfichten 
wo möglich zu vereinigen trachten, um Alle an 
ſich zu ziehen, und er wirb biebei feine höchſten 
Seelenträfte anftvengen, daß fie fowohl im Frie⸗ 
den wie im Kriege erfahren, was fie an ihm 
dem GBinen befigen, und ſonach wird er dan 
am meiften fein eigner Herr feyn und am mei⸗ 
fen die Herrſchaft befigen, wenn er am meiften 
auf das gemeinfame Wohl der Menge bedagıt if. 
$. 12. 

Denn ber König für fi allein vermag es 
sicht, Alle durch Furcht in Zaum zu halten, 
fondern feine Macht fügt fih, wie gefagt, auf 
die Anzahl der Soldaten und befowberd auf ihre: 
Tapferkeit und Treue, die ſtets unser den Men⸗ 
Wen fo lange beſtehen wird, ale das Bedürf⸗ 
niß, fey dieß nn ein ehrenhaftes oder ein [ya 
liches, fie verbindet; daher Fümmt es, daß Die 
Könige die Soldaten öfter aufreizen, als im 
Zaume halten, und mehr deren Schler, ale deren 
Zugenden nacqhzuheucheln pflegen, daß fie die 
Befferen unterdrüden, die Ungefchidten und in 
Schwelgerei Berberbten auffuchen, anerfennen, 
durch Geld oder Onadenbezeigungen heben, ihnen 
die Hände drücken, fie küſſen und um ber Herrichaft 


— 
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wien alles Sklaviſche thun. Damit alfo vor 
Allem die Bürger vom Könige anerkannt wer⸗ 
sen, und fie, foweit ed Me bürgerliche Berfaflung 
er die Billigkeit gefattet, ihre eignen Herren 
Weißen, iſt es nothwendig, daß das Militär bios 
aus Bürgern zufammengefegt werde, und daß 
eben diefe auch im Rathe ſeyen; im andern Falle 
find fie durchaus unterfocht und die Grundlage 
zu ewigem Kriege gelegt, fobald fie dulden, daß 
Hülfstruppen in Sold genommen werden, deren 


Gewerbe der Krieg ift, und bie bei Zwietracht 


usb Empörungen am meiften Kraft halten. 
$. 13. 

Daß die Räthe des Königs nicht auf lebens⸗ 
länglich, fondern auf drei, vier oder höchſtens 
anf fünf Jahre gewählt werben müffen, erhellt 
fowohl aus $. 10 d. Cap., als aus dem, was 
wir auch $. 9 d. C. gefagt haben. Denn wenn 
fie auf Iebenslänglich gewählt würden, fo würbe, 
‚außerbem daß der größte Theil der Bürger kaum 
irgend Hoffnung hegen Fönnte, diefe Ehrenftelle 
zu erlangen, und fomit große Ungleichheit unter 
den Bürgern, und hieraus Neid, Beftändige Uns 
awfriedenheit und endlich Aufruhr entfliehen würde, 
der herrſchſüchtigen Königen gewiß nicht unwill 
Iommen wäre — würden fie auch überdieß (ba 
ihnen alle Furcht vor Nachfolgern benommen iſt) 
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fi eine große Willkür zu Allem herausnehmen. 
da ihnen der König nicht im geringften entgegen 
wäre. Denn je verhaßter fie bei den Bürgern 
find, um fo mehr werden fie dem Könige anhäns 
gen, und um fo mehr bereit feyn, ihm zu 
fhmeicheln. Ja, ein Zutrauen von fünf Jahren 
fcheint noch zu groß, weil es in diefer Zeit nicht 
fo ganz unmöglich feyn möchte, daß ein fehr 
großer Theil der Rathsverſammlung (wie groß. 
diefe auch feyn mag) durch Gefchenfe oder Gna- 
benbezeigungen beftochen werde, und deßhalb 
wird es weit ficherer fepn, wenn jährlich aus 
jeder Familiengenofjenfhaft Wei austreten, und 
die gleiche Anzahl für fie eintritt (ivenn nämlich 
aus jeder Familiengenoſſenſchaft fünf Räthe vor- 
handen feyn müffen), außer dem Sabre, in 
welchem der Nechtsfundige einer Familiengenof- 
fenfhaft austritt, und ein neuer an feine Stelle 
gewählt wird. 
$. 14. 

Kein König kann fih auch eine größere 
Sicherheit verfprehen, als derjenige, ber in 
einem folden Staate regiert. Denn außerdem, 
dag ber fchnell untergeht, den feine Soldaten 
niht mehr am Leben Taffen wollen, fo if es 
fiher, daß die Könige ſtets am meiften von Pewen, 
bie ihnen am nächften ſtehen, zu gefährden haben. 
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Ge geringer an Zahl und folglich je mächtiger 
die Räthe find, um fo größer droht. dem Könige 
von ihrer Seite die. Gefahr, daß fie die Regie- 
rung einem Andern übertragen. Nichts erfchrecdte 


den. David mehr, als daß. fein eigner Rath 


Achitophel die Partei Abfalon’s ergriffen hatte, 
Hiezu fümmt, daß,. wenn alle Gewalt abfolut 


auf Einen übertragen wäre, biefe dann weit 


Jeichter. von dem Einen auf den Andern übers 
tragen werden Tann. Denn zwei gemeine Sol- 
daten, unternahmgn. eg, die Herrfchaft von Nom 
zu übertragen und übertrugen fie (Tac. hist. 
lib.-1)., Ich übergehe die Kunfigriffe und bie 
Iiftigen Ränke der Räthe, womit fie fich ſchützen 
müffen, um nicht als Opfer des Neides zu fallen, 
weil fie allzu .befannt find; und wer die Gefchichte 
gelefen hat,‘ muß wiffen, daß Nedlichfeit den 
Räthen meift zum Untergange gereichte, und ſonach 
müſſen fie zu ihrer Sicherheit nicht redlich, ſon⸗ 
dern verfehlagen feyn. Wenn hingegen die Zahl 
der Räthe zu groß ift, als daß fie fih zu ein 
und demfelben Verbrechen vereinigen. Fünnten, 
und Alle unter einander gleih find,: und fie 
nicht Länger. ald vier Jahre im Amte bleiben, 
fo können fie dem Könige nie Furcht erregend 
werden, ‚außer wenn er ihnen die Freiheit zu 
nehmen verfucht, wodurch er gleicherweife gegen 
©vinyza. IV, 7 
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— werden ſoll, das wiſſen Alle, die die 
heilige ober Profangeſchichte geleſen haben. Auch 
die Vernunft lehrt dieß ganz deutlich; denn die 
Kraft der Regierung wird ja demjenigen gäuz⸗ 
fh anvertraut, dem man hinlänglich Zeit läßt, 
Kriegsruhm zu gewinnen und feinen Namen über 
den des Königs zu erheben, oder fich der Treue 
des Heeres durch Willfährigkeit, Liberalität und 
Die fonftigen Künfte zu verfihern, die bie Feld⸗ 
herren. gewählt haben, und womit fie für Andere 
Sflaverei uud für ſich das Herrfeyn ſuchen. Zur 
größeren Sicherheit des ganzen Staates habe ich 
ſchließlich Hinzugefügt, daß diefe Befehlshaber 
des Militärs aus den Närhen des Könige zu 
wählen find, oder aus ſolchen, bie bereits in 
folhem Amte geftanden, d. h. aus Männern, 
welche ein Alter erreicht haben, in welchem bie 
Menfhen das Alte und Sichere dem Neuen und 
Gefährlichen vorziehen. 
Ä $. 18. 

Ich habe geſagt, daß man die Bürger in 
Familiengenoſſenſchaflen abtiheilen „umd aus jeder 
eine gleiche Anzahl von Rätben wählen anlffe, 
Damit die größeren Städte nadı Anzahl derBür- 
ger mehr Räthe befäßen, und, wie billig, mebr 
Stimmen abgeben Fünnten. Denn bie Macht 
und folglich auch das Recht der Negierung iſt 
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nah Anzahl der Bürger zu ſchätzen, und id 
glaube nicht, daß zur Erhaltung dieſer Gleiche 
heit unter den Bürgern ein anderes tauglichered 
Mittel erfonnen. werden Tann, ba Seber von 
Natur fo befchaffen ift, daß er feinem Gefchlechte 
einverleibt und durch die Abflammung von ben 
anderen unterſchieden feyn will, 
$. 19. 

Zudem fann im Naturzuftande der Einzelne 
fich nichts weniger aneignen und zu ſeinem Be⸗ 
fitzthume machen, als den Boden, und was ſo 
an dem Boden hängt, daß man es weder davon 
trennen, noch wegtragen kann, wohin man will, 
Der Boden alfo und was ihm in befagter Weife 
anhängt, ift hauptſächlich gemeinfames Beſitz⸗ 
thbum des Staates, d. h. Aller derer, bie 
mit vereinten Kräften ihn fich angeeignet ober 
defien, dem fie alle Macht gegeben, um fſich 
denfelden damit aneignen zu fünnen, und folglich 
muß der Boden nebft dem, was ihm amhängt, 
eben fo viel bei den Bürgern gelten, als nöthig 
ift, um darauf Fuß zu faffen, und das gemein« 
fame Recht oder die Freiheit fehügen zu Fünnen. 
Uebrigens zeigten wir die Vortheile, bie ber 
Staat nothwendig davon ziehen maß, im $. 8 
d. Cap. 
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Damit die Bürger foviel als möglich gleich 
feyen, was im Staate hauptfächlich vonnöthen 
iſt, dürfen nur die Abkömmlinge des Königs 
als Adelige gelten. Wenn es aber allen Abkömm⸗ 
fingen des Königs geftattet wäre, Frauen zu 
nehmen oder Kinder zu erzeugen, dann würben 
fie im Verlaufe der Zeit zu einer fehr großen 
Anzahl anwachfen, und für den König und für 
Ale nicht bloß eine Laſt, fondern auch höchſt 
gefährlih werden; denn Menfhen, die zu viel 
müßige Zeit haben, denken meift auf Verbrechen, 
woher es dann gefchieht, daß die Könige meift 
der Adeligen wegen verleitet werben, Krieg zu 
führen, weil Könige, die von Adeligen umgeben 
find, mehr Sicherheit und Ruhe durd den Krieg, 
als dur den Frieden Haben. Da dieß jedoch 
hinlänglich befannt ift, übergehe ich es, fo wie 
auch das, was ich im vorigen Gap. S. 15 bie 
27 gefagt habe; denn bie Hauptfache tft in dieſem 
Gapitel nachgewiefen, und das Uebrige iſt an 

klar. | 

8. 21. 

Es iſt auch allbekannt, daß die Anzahl der 
Richter größer ſeyn muß, als daß ein großer 
Theil davon von einem Privatmann beſtochen 
werden könne, ſowie auch, daß die Abſtimmung 
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nicht öffentlich, Fendern gehen feyn muß, und 
daß die Richter für ihre Beſchäftigung eine Bes 
Yohnung zu erhalten haben. Sie haben aber 
gewöhnlich überall einen jährlichen Gehalt, wos 
ber es dann kömmt, daß fie nicht fehr eilen, bie 
Prozeſſe zu fchlichten, und oft, daß die Klag⸗ 
ſachen gar fein Ende haben. Wo ferner die Ein⸗ 
ziehung ber Güter zum Bortheile der Könige 
geihieht, da wird oft bei den Erfenntniffen nicht 
auf Recht oder Wahrheit, fondern auf die Größe 
der Güter, und. zum Theil auch auf Angebereien 
gefeben, und jeber fehr Reiche wird zur Beute, 
und diefes Harte und Unermägliche, aber durch 
Lie NRothwendigfeit des Krieges entfchuldigte, 
Dauert noch im Frieden fort. Die Habfucht der 
Richter aber, die nur auf zwei oder höchſtens 
drei Sabre eingefegt werden, wird durch bie 
Furcht vor den Nachfolgern gemäßigt, nicht zu 
gedenken, daß die Richter Feine feſten Befitthü- 
mer haben Fönnen, fondern des Gewinnes wegen 
ihr Geld den Mitbürgern bergen müßten, fie 
find alfo gezwungen, mehr auf deren Bortheil 
als Nachtheil bedacht zu feyn, zumal wenn bie 
Michter, wie gefagt, von großer Anzahl find. 
Ä $. 22. 

Für den Kriegsdienft Hingegen if, wie wir 
gefagt, Fein Sold zu beflimmen ‚denn ber höchſte 
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Lohn des Kriegäwienftes if die Freiheit. Denn 
im Raturzuftande ſtrebt Jeder, foviel ex vermag, 
blos um’ der Freieit willen, ſich zu vertheibigen, 
und er erwartet feinen andern Lohn für feine 
friegerifche Tapferkeit, als fein eigner Herr zu 
feyns im bürgerlichen Zuflande aber find alle 
Bürger miteinander wie ein Menfch im Naturs 
auftande zu betrachten, die deßhalb, indem fie 
für diefen Zuftand Tämpfen, für fich wacden und 
für fih thätig find. Räthe, Richter, Polizeibes 
amte ıc. find mehr für Andere, als für ſich thä= 
tig, deßhalb ift es billig, ihnen einen Lohn für 
ihre Thätigfeit zu beflimmen. Hiezu fümmt, daß 
es im Kriege Teinen ehrenhafteren und größeren 
Antrieb zum Siege geben fann, als das Bild 
ber Freiheit; wenn man aber hingegen einen 
Theil der Bürger zum Kriegsdienſte beſtimmte, 
weßhalb man ihm auch einen gewiffen Sold 
befliimmen müßte, fo müßte der König fie noth⸗ 
wendig höher als die übrigen ſchätzen (mie wir 
8. 12 d. Gap. gezeigt), als Menſchen, bie 
blos die Kriegsfünfte verfiehen, und fie werben 
im Frieden wegen allzu vieler müßiger Zeit durch 
Schmelgerei verderbt, und wegen ber Armuth 
ihres Hausbeſitzes auf nichts als auf Raub, bürs 
gerlihe Zwietracht und Krieg denken. Hienach 
Tonnen wir behaupten, dag eine monardifche 
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Regierung biefer Art in der That ein Krieges 
zuſtand ift, und daß blos das Militär bie Frei- 
heit genießt, bie übrigen aber Knechte find. 


6. 23. 


Was wir von der Aufnahme der Fremden 
unter die Zahl ber Bürger im $. 32 des vor. 
Cap: gefagt haben, ift, wie ich glaube, an fi 
befannt. Ueberdieß kann meines Dafürhaltens 
Riemand zweifeln, daß die nächſten Blutsver⸗ 
wandten des Königs ferne von ihm feyn müflen, 
und daß fie nicht mit Friegerifchen, fondern mit 
friedlichen Angelegenheiten zu beichäftigen find, 
die ihnen zur Ehre und dem Staate zur Ruhe 
gereihen. Dieß dünkte jedoch den türfifchen 
Alleinherrihern nicht fiher genug, die deßhalb die 
heiliggehaltene Sitte haben, alle Brüder zu töd⸗ 
sen; es’ ift auch nicht zu verwundernz denn je 
abfoluter das Recht der Regierung Einem über- 
tragen ift, um fo leichter Tann dieſes (wie wir 
$. 14 d. €. an einem- Beifpiele gezeigt) von 
dem Einen auf ben Andern übertragen werben. 
Die monardifche Negierung aber, wie wir fie 
hier auffaffen, als worin fein Miethſoldat ift, 
kann unbezweifelt in der von uns benannten 
Weite hinläuglih für das 5 bes . 
Sicherheit gewähren. 


— 
’ 


| 
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$. 24. 

Auch über Das, was wir $. 34 und 35 des 
vor. Gap. gefagt haben, kann Niemand in Zwei⸗ 
fel feyn, daß aber der König Feine Ausländern 
zur Frau nehmen darf, läßt ſich Leicht beweifen. 
Denn außerdem, daß zwei Staaten, wenn fie 
auch durch ein Bündnig mit einander vereinigt, 
doc im Zuftande der Feindfchaft find (nach $. 14 
C. 3, iſt auch noch hauptſächlich zu verhüten, 
daß kein Krieg wegen häuslicher Angelegenheiten 
bes Königs entflehe, und weil Streitigfeiten und 
Zerwürfniffe hauptſächlich aus der durch ein Ehe⸗ 
bündniß gefchloffenen Bereinigung entflehen, und 
die Streitigkeiten zwiſchen Staaten meift durch 
das Recht des Krieges gefchlichtet werben, fo 
folgt hieraus, daß es verberblich für einen Staat 
ift, eine enge Verbindung mit einem andern einzus 
gehen. Ein unglüdtiches Beifpiel hievon leſen win 
in der Schrift: Denn nad dem Tode Salomonsg, 
der eine Tochter des Königs von Egypten geeh⸗ 
Yicht hatte, führte fein Sohn Rehabeam den 
höchſt unglüdlichen Krieg mit Sufan, dem Kö⸗ 
nige von Egypten, und wurde von ihm gänzlich 
unterjocht. Auch die Heiratb Ludwigs XIV., 
Könige von Franfreih, mit der Tochter Phi⸗ 
Tipps IV. ward der Same zu einem neuen 
Kriege, und außer diefen findet man noch viele 
Deifpiele in der Gefchichte. | 
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$. 25. 

Die Seftalt der Regierung muß als ein und 
biefelbe bewahrt werben, ber König Einer und 
son bemfelben Geſchlechte, und die Regierung 
untheilbar feyn. Daß ich aber gefagt, daß der 
ältefte Sohn des Königs der rechtmäßige Nad- 
folger des Baters, oder (wenn Feine Kinder da 
find) es der nächſte Blutsverwandte des Könige 
ift, erhellt fowohl aus $. 13 des vor. Cap., als 
auch daraus, weil die Wahl des Könige, bie 


von ber Gefammtheit gefhicht, wo möglich,- 


ewig feyn muß; denn im andern Kalle würbe eg 
nothwendig gefchehen, daß die höchſte Gewalt 
der Regierung oft auf die Gefammtheit über- 
ginge, was die hödhfte und folglich gefährtichfte 
Beränderung ift. Diejenigen aber irren ficherlich, 
welche behaupten, daß der König, weil er Herr 
der Regierung tft, und fie mit abfolutem Rechte 
befigt, fie übertragen fönne, wem er wolle, und 
Daß er fih, wen er wolle, zum Nachfolger 
wählen könne, und daß hienad der Sohn des 
Königs der rechtmäßige Erbe ber Regierung fey. 
Denn der Wille des Königs hat fo lange Rechts⸗ 
Traft, als er das Scepter des Staates in Han« 
den hat; denn das Recht der Regierung beftimmt 
fi) blos nad) der Macht. Der König Tann alfo 
zwar aus feinem Herricheramte abtreten, aber 


’ 
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die Regierung nur mit Beiftimmung ber Ges 
fammtheit oder des mächtigeren Theiles derſelben 
einem Andern übertragen. Zur deutlicheren Er- 
fenniniß diefes ift zu bemerfen, daß die Kinder 
nicht nach natürlichem, fondern nad) bürgerlichen 
Rechte die Erben der Eltern find, denn bios 
durch die Macht des Staates geſchieht ed, daß 


Jeder Herr gewiffer Güter if; nad derfelben 


Macht oder demfelden Recht alfo, wonach es 
gefchieht, dag Jemandes Wille, zu Folge deſſen 
er über feine Güter verfügt, gültig ift, eben 
hienach gefchieht es, daß diefer Wille auch nad 
feinem Tode güftig bleibt, fo lange der Staat 
bleibt, und in diefer Weife behält Jeder das 
Recht, das er während feines Lebens hatte, auch 
nad feinem Tode, weil er, wie gejagt, nicht 
fowohl nad feiner, als nah der Macht bed 
Staates, die ewig ift, etwas liber feine Güter 
verfügen fann. Bei dem Könige hingegen ift 
das Berhältnig ganz anders: denn der Wille 
des Königs: ift das. bürgerliche Recht felber, und 
der König ift der Staat felbftz ift alfo der König 
geftorben, flarb gewiffermaßen auch der Staat, 
und der bürgerliche Zuftand Fehrt in den natürs 
lichen, und folglih die höchſte Macht natürlich 
auh auf die Sefammtheit zurüd, die deßhalb 
rechtmäßig neue Gefege gründen, und bie alten 
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abſchaffen kann. Sonach ergibt fih, daß Nie- 
mand rechtmäßiger Nachfolger des Königs ifl, 
als wen die Gefammtheit zum Nachfolger will, 
oder in einer Theofratie, wie ehemals der he⸗ 
bräifche Staat war, wen Gott durch den Prophe⸗ 
ten erwählt hat. Wir fönnen zudem hieraus. auch 
das ableiten,.. daß das Scepter oder das Recht 
des Königs eigentlih der Wille der Gefammt- 
heit, oder des mächtigeren Theiles berfelben iſt, 
oder aud) daraus, daß die vernunftbegabten Men⸗ 
fchen ſich nie ihres Rechtes begeben, daß fie auf- 
hören, Menfchen zu feyn und als Vieh gelten. 
Doch es iſt — — , dieß weiter zu ver⸗ 
8. 26. 


Uebrigene kann auch Niemand das Recht 
über Religion oder Gottesverehrung auf einen 
Andern übertragen. Hierüber habe ich aber in 
den beiden letzten Capiteln des theologifch - poli- 
hen Traktats ausführlich gefprocdhen, und. es 
ifk überflüffig, dieß hier zu wiederholen. — Und 
ich denke hiemit; die Grundlagen der beſten mo⸗ 
narchifchen Regierung, wenn auch kurz, doch deut⸗ 
lich genug, nadhgewiefen zu. haben. . Ihren. Zu- 
ſammenhang aber, oder die Ehenmäßigfeit der 
Regierung, wird jeder Leicht fehen, der fie mit 
einander mit einiger Aufmerkſamkeit betrachten 
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will. Es ift nur noch zu erinnern, daß ich hier 
eine monardhifche Regierung meine, die vom 
einem freien Bolfe, für welches fie auch allem 
von Nugen feyn Tann, eingefegt wird; denn eim - 
Volk, das an eine andere Form der Regierung 
gewöhnt ift, wirb nicht ohne große Gefahr vor 
Umfturz des ganzen Staated, die überfommenden 
Grundlagen herausheben, und das Gebäude ber 
ganzen Regierung verändern können. 
$. 27. 

Das, was wir hier gefchrieben, werben wohl 
diejenigen mit. lachen aufnehmen, die die Fehger, 
die allen Menfchen innewohnen, blos auf das 
gemeine Volk fihieben, indem fie behaupten: im 
großen Haufen fey Feine Mäßigung, er ſey 
ſchrecklich, wenn er nicht fürdte, das gemeine 
Volk diene entweder niedrig oder herrfche über- 
müthig, es befite weder Wahrheit noch Urtheil ꝛc. 
Aber die Natur ift Eine, und Allen gemeinfam. 
Wir werden aber durch Macht und Bildung ber 
trogen, fo daß wir oft, wenn zwei baffelbethun, 
fagen, der darf dieß ungeftraft thun, und jener 
barf nicht, nicht weil die Sache, fondern weil 
der, der fie thut, anders ifl. Den Herrſchenden 
ift der Hochmuth eigen. Die Menfchen find 
hochmüthig über eine Ernennung auf ein Jahr: 
wie nun gar bie Adeligen, bie das Anfehen auf 
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ewig im Beſitze behalten! Ihre Anmaßung wirb 
aber duch Aufwand, Lurus, Berfchleuderung, 
durch einen beflimmten Zuſammenklang ihrer Feh⸗ 
ler, und durch eine gewiſſe angelernte Unbefan- 
genheit und Eleganz der Schlechtigkeit dergeftalt 
aufgepußt, daß ihre Fehler, die einzeln für ſich 
betrachtet, gemein und ſchlecht find, weil fie 
dann am .meiften hervorſtechen, den Unerfahrenen 
und Umgebildeten chrenhaft und anftändig erfchei« 
nen. Daß außerdem der große Haufe feine Mäßi- 
gung habe und fchrediih fey, wenn er nicht 
fürchte; — allerdings können Freiheit und Sklaverei 
nicht leicht vermengt werben. Und daß das gemeine 
Volk feine Wahrheit und Fein Urtheil beſitzt, iſt 
fein Wunder, wenn die wichtigften Angelegens 
heiten der Regierung in Heimlichfeit vor ihm 
verhandelt werben, und es nur aus dem Wenie 
gen, was man nicht verheimlichen kann, feine 
Muthmaßungen zieht. Denn das Urtheil zurüd- 
zuhalten, ift eine feltene Tugend. Zu wollen 
alfo, daß man Alles vor den Bürgern geheim 
verhandle, und daß fie doch Feine verkehrten 
Urtheile darüber fällen, und daß fie nicht Alles 
falfch auslegen, ift die höchſte Thorheit. Denn 
wenn dad gemeine Voll fih mäßigen, über wenig 
befannte Dinge fein Urtheil zurüdhalten, ober 
aus dem Wenigen, was es erfahren, richtig 


i 





wahren ſucht. 
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über die Dinge urtheilen könnte, verbiente es 
in der That eher zu regieren, als regiert zu 
werden. Aber, wie gefagt, bie Natur ift bei 
Alten dieſelbe; Alle find ſtolz auf die Herrfchaft, 


find ſchrecklich, wenn fie nicht fürchten, und überall 


wird die Wahrheit meift von Schlechten oder 

Dienftlingen gefchmälert, zumal wo Einer oder 

Wenige herrſchen, die in ihren Erfenntniffen 

nicht auf Recht oder Wahrheit, fondern auf die 

Größe des Vermögens fehen. 
8 .. 28. 

Die Miethſ oldaten, die an militäcifche Dieriplin 


gewöhnt, Kälte und Hunger ertragen, verachten 


gewöhnlich den Bürgertroß, ald ben zu Bela⸗ 
gerungen oder offenen Feldſchlachten weit unter 
ihnen Stehenden. Daß aber ber Staat befibalb 
unglüdlicher oder minder dauerhaft fey, wird 
fein Menſch von gefunder Vernunft behaupten. 
Sm Gegentheil, _ jeder. billige Beurtbeiler ber 
Dinge wird eingeftehen müffen, daß der, Staat 
beftändiger als. alle ift, der blos das Erworbene 
beihügen ‚ und nichts Fremdes zu begehren dere 
mag, und ber den Krieg deßhalb auf alle Weife 
abzumenden und den Frieden mit allem Eifer au 
$. 29. 
Ich geſtehe übrigens, daß es kaum moͤglich 
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lichen. Jeder "wird aber auch mit mir einges ' 


fiehen, daß es viel befier fey, wenn bie richtigen 
Berathungen des Staates dem Feinde offenkuns 
dig find, als wenn die fehlechten Heimlichkeiten 
ber Tyrannen vor den übrigen Bürgern verbors 
gen gehalten werden. Diejenigen, die die An⸗ 
gelegenheiten des Staates im Geheim betreiben 
fönnen, haben denfelben abfolut in ihrer Gewalt, 
und flellen den Bürgern im Frieden, wie dem 
Feind im Kriege nad. Daß Schmeigen oft für 
den Staat von Nutzen ift, Tann Niemand leug⸗ 
nen, daß aber ohne daſſelbe ein Staat nicht ale 


derſelbe beftehen könne, wird nie Jemand beweis 


fen. Jemandem aber den Staat unbedingt ans 
vertrauen, und babei die Freiheit behalten, ift 
unmöglich, und es iſt alfo Unwiffenheit, einen 
Heinen Schaden durch das größte Llebel vermei- 
den zu wollen. Es war aber immer biefelbe 


Litanei derer, die eine abfolute Herrfchaft zu bes 


figen wünfchten, daß es durchaus im Intereſſe 

des Staates Tiege, daß feine Angelegenheiten 

geheim betrieben werben u. a. dgl., was, je mehr 

es mit dem Schein der Nüslichfeit bemäntelt, 

um fo mehr zur drückendſten Sflaverei überſchlägt. 
$. 0. 

Obgleich nun meines Wiſſens nie eine ——— 


Spinoza. IV. 
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nachdem erwaͤhnen Bedingungen eingerichtet war, 
fo werben wir doch durch die Afabrung felbft 
barthun fönnen, daß biefe Form der monardi= - 
fchen Regierung die befte fey, wenn wir nur bie 
Urſachen der Erhaltung und des Unterganges 
. jeder nicht barbarifchen Negierung in Betracht 
ziehen wollen. Dieß könnte ich jedoch hier nur 
mit allm großer Weitfchweifigfeit für den Lefer 
ausführen; nur ein einziges merkwürdiges Bei- 
fpiel will ich nicht mit Stillfchweigen übergehen, 
nämlich das Reich der Arragonier, die mit einer 
befondern Treue gegen ihre Könige erfüllt, mit 
gleicher Standhaftigfeit aud ˖die Synftitute des 
"Reiches unangetaftet bewahrten. Denn fobald 
fie das maurifhe Sklavenjoch abgefchlitteit hatten, 
befchloffen fie, fi einen König zu wählen, fie 
fonnten jedoch über die Bedingungen fih nicht 
binlänglid unter einander vereinigen, und be= 
ſchloſſen deßhalb, den römischen Pabft hierüber 
um Rath zu fragen. Diefer, der fih gewiß als 
Stellvertreter Chrifti hierin benahm, ſchalt ‘fie, 
daß fie, durch das Beifpiel der Hebräer nicht genug 
gewarnt, fo eigenfinnig auf der Wahl eines 
Königs beftünden, rieth ihnen jeboch, wofern fie 
ihre Meinung nicht ändern wollten, erſt alsdann 
einen König zumwählen, wenn fie vorher Einrichtun⸗ 
gen getroffen, die den Sitten hinlänglich entfprächen 
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und mit dem Geiſte bes Volkes übereinſtimmten, 
und vor Allem, wenn fie einen höchſten Rath 
ernannt hätten, der, wie die Ephoren der Lace⸗ 
dämonier, dem Könige entgegenflünde, und dag 
abfolnte Recht habe, die zwiſchen dem König 
und den Bürgern -entfiehenden Streitigkeiten zu 
ſchlichten. Diefem Nathe folgend , festen fie num 
Rechte ein, die ihnen die billigfien von allen 
dünkten, beren höchſter Interprete, und folglich 
alfo der höchſte Richter, nicht der König, fondern 
der Rath war, den man „die Siebzehn” nennt, 
und defjem Vorfigender ‚Zuftizia” heißt. Diefer 
„Juſtizia“ und diefe Siebzehn, die nicht durch 
. Stimmen, fondern durd) das Loos auf lebend 
laͤnglich gewählt find, haben das abfolute Naht, 
alle Urtheile, die von anderen Rathsverſamm⸗ 
lungen, ftaatlihen oder Firhlichen, ober vom 
Könige felbft gegen einen Bürger gefällt würden, 
zu widerrufen und zu verwerfen, fo daß jeder 
Bürger das Net bat, aud den König felbft 
vor diefem Gerichte zu belangen. Außerdem hatten 
fie auch früher das Recht, den König zu wählen 
und feiner Gewalt zu entfegen; nach Berlauf 
vieler Jahre gelang es jedoch endlich dem Kö- 
nige Don Pedro, der Dolch genannt, dur Er- 
ſchleichung, Gefchenfe, Berfprechungen und alle 
Arten von Gefälligfeiten, daß biefes Recht wieder 
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eingegogen wurde (und fobald er dieß erhalten 
Batte, ſchnitt er fi in Gegenwart Adler mit 
einem Dolche die Hand ab, oder, was eher zu 
glauben ift, er vermundete fie, indem er hinzu⸗ 
fege, daß es den Unterthanen nicht ohne Einfat 
des Föniglihen Blutes erlaubt feyn folle, einen 
König zu wählen), ‚jedoch mit der Bedingung, 
Daß fie die Waffen ergreifen Fonnten 
und fönnen, gegen jede Gewalt, wo: 
mit einer zu ihrem Schaden in die Res 
gierung eintreten wolle; ja auch gegen 
den König und den Fünftigen Thron- 
erben, wenn er auf diefe Weife in die 
Regierung eintrete. Durch diefe Bedingung . 
wurde eigentlich jenes vorhergehende Recht nicht 
ſowohl aufgehoben, ale vielmehr berichtigt. Denn 
wie wir F. 5 und 6, Cap. A gezeigt haben, 
fann der König nicht durch das bürgerliche Recht, 
fondern durch das Recht des Krieges feiner . 
Herrfchergewalt entfegt werben, oder feine Ges 
walt dürfen bie Unterthanen nur mieber mit 
Gewalt zurüdtreiben. Außer diefer find noch 
andere Bedingungen feftgefeßt, die aber zu dem, 
was wir bier im Auge haben, nichts beitragen. 
Ausgerüflet mit diefen Sitten, die der Sinnes⸗ 
weife Aller entfprachen, blieben fie einen unge- 
heuern Zeitraum unangetaftet, ſtets mit gleicher 
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Treue der Könige gegen die Unterthbanen, und 
der Unterthanen gegen die Könige. Nachdem 
aber das Königreich Caftilien durch Erbfchaft an 
Ferdinand fiel, der der erfle war, der den Bei—⸗ 
namen ber Katholifhe erhielt, begannen bie 
Gaftilianer auf diefe Freiheit der Arragonier nei⸗ 
diſch zu feyn, die deßhalb nicht aufhörten, eben 
diefen Ferdinand aufzufordern, jene Rechte ein- 
zuziehen. Diefer aber, noch nicht an abfolute 
Herrſchaft gewöhnt, wagte nichts zu verfuchen, 
und gab den Räthen folgende Antwort: „Außer⸗ 
dem, daß er das Königreich Arragonien unter 
den ihnen befannten Bedingungen erhalten, und 
daß er hoch und heilig gefchworen, fie aufrecht 
zu erhalten, und außerdem, daß ed der Men- 
ſchenwürde entgegen fey, Das gegebene Wort zu 
brechen, hege er auch die Meinung, daß fen 
Königreih fo lange dauerhaft feyn werde, ale 
die Rückſicht auf Sicherheit dem Könige wie dem 
Volke gleich gelte, fo daß weder der König über 
die Unterthanen, noch andererfeits die Untertha⸗ 
nen über den König ein Uebergewicht hättenz 
denn wenn einer von beiden Theilen mächtiger 
werbe, fo werde der fehwächere Theil nicht blos 
die frühere Gleichheit wieder zu gewinnen, fons 
dern auch aus Berbruß über den erlittenen Scha« 
den dieſes dem andern dagegen zu vergelten 
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fuchen, woraus bann ber Untergang bes einen 
sder beider erfolgen würde.” Diefe weiſen 
orte koͤnnte ich wahrlih nicht genug bewun—⸗ 
dern, wenn fie von einem Könige, ber tiber 
Sklaven, und nicht von einem, der über freie 
Menfchen zu herrfchen gewohnt ift, ausgeſprochen 
worden wären. Die Arragonier behielten alfo 
nah Ferdinand ihre Freiheit, nicht mehr nad 
dem Rechte, Sondern durch die Gnabe mächtiger 
Könige bis auf Philipp IT., der fie, zwar mit‘ 


giünſtigerem Schickſal, aber mit nicht minderer 





Graufamkeit als die Provinzen ber vereinigten 
Niederlande unterbrüdte, Und obgleich Philipp III. 
Alles wieder auf den früheren Zuftand zurüd- 
geführt zu haben fcheint, behielten doch die Ar- 
ragonier, und zwar die Meiften aus der Sudt, 
den Mächtigeren zu fehmeicheln (denn es ift Thor- 
heit, der Gefahr in die Hände zu rennen), und 
die Andern dur Furcht eingefehüchtert, weiter 
nichts, als den Wortfhall der Freiheit und leere 
Gebräude. 
$. 31. 

Wir ziehen alfo den Schluß, daß die Ge- 
fammtbheit fi noch Freiheit genug unter einem 
König bewahren könne, wenn fie nur bewirkt, 
daß die Macht des Königs blos durch die Macht 
. eben diefer Gefammiheit beſtimmt, und durch 


2119 


den Schug eben diefer Geſammtheit eyhalten 
wird. Dieß war bie einzige Regel, der ich bei 
der Grundlegung der moncrchiſchen Regierung 
gefolgt bin. 


Achtes Eapitel. 


Die ariflohratifche Megierung muß aus einer großen 
Anzahl Patrizier beſtehen; von ihrer befondern 
Tauglichkeit und Daß fie fi mehr der abfoluten, 
als der monarchiſchen Regierung nähert, und deßhalb 
tauglicher zur Erhaltung der Freiheit if. 


x$. 1. 

So viel von der monardifchen Regierung. 
Und nun wollen wir Bier fagen, wie bie ariſto⸗ 
fratifche eingerichtet werden muß, um dauern zu 
Tonnen. Wir haben gefagt, daß die ariftofratifche 
Regierung diejenige ſey, die nicht ein Einziger, 
fondern Einige, aus der Befammtheit gemählte, 
in Handen haben, die wir Fünftighin Patrizier 
nennen werben. Ich fage ausdrücklich: „Die 
einige Gewählte in Handen haben.” Denn das 
ift der Hauptunterfchteb zwiſchen Diefer und ber 
bemofratifchen Regierung, daß in ber ariflofra- 
tischen Regierung das Recht, zu regieren, blos 
von⸗ der Wahl abhängt, in ber demokratiſchen 


aber meiſt yon einem gewifien eingebornen ober 
durch Glück erlangten Rechte Cwie ich feines 
Drts anführen werde), und dag alfo, wenn 
auch die volle Geſammtheit eined Staates in 
die Zahl der Patrigier aufgenommen würde, wenn 
nur dieſes Recht wicht erblich ift, und nicht durch 
- irgend ein gemeinfames Geſetz auf andere des⸗ 
cendirt, die Regierung doch durchaus eine arifto= 
fratiihe feyn wird, da Niemand anders, ale 
die ausdrädiih Gewählten, in die Zahl der 
Hatrizier aufgenommen wird. Wären biefe aber 
nur zwei, fo wird der eine mächtiger zu werben 
fuhen, als der andere, und der Staat leicht 
wegen der zu großen Macht jedes Einzelnen 
in zwei Theile getheilt werden, oder wenn brei, 
vier oder fünf die Negierung befäßen, in brei, 
vier oder fünf Theile. Se größer aber die Anz. 
zahl derer ift, denen Die Regierung übertragen 
wurbe, um jo ſchwächer werben die Theile feyn, 
und hieraus folgt, daß man bei.einer ariſtokra⸗ 
tiihen Regierung, wenn fie dauerhaft feyn foll, 
zur Beftimmung ber geringften Anzahl der Pa⸗ 
trizier molbwendig auf die Größe des Staates 
ſelbſt Rüdficht nehmen muß. 
$. 2, 

Geſetzt alfo, es fey "für die. Größe eines 

mittelmäßigen Staates genug, wenn es hundert 
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Auserlefene gebe, denen die höchſte Gewalt bes 
Staates übertragen wäre, und benen folglich 
auch das Recht zuftünde, Patrizier zu Kollegen 
zu wählen, wenn einer von ihnen mit Tod abs 
ging, fo werben. diefe gewiß auf alle Weife 
fuchen, daß ihnen ihre Kinder oder ihre nächften 
Blutsverwandten nahfolgen, wodurd dann bie 
höchfte Staatögewalt ſtets in den Händen derer 
feyn wird, welde das Glück den Patriziern zu 
Söhnen oder Blutöverwandten gegeben bat. 
Und weil man unter hundert Menfchen, die durch 
Glück zu Ehrenftellen gelangen, faum drei findet, 
Die durh Bildung und Bernunft tauglid und 
tädhtig find, fo wird die Gewalt des Staates 
nicht in den Händen von hundert, fondern in 
den Händen von zweien ober breien feyn, die 
Geiſtesvorzüge befigen, und die leicht Alles an 
fi) ziehen werben, und Jeder wird nad der ger 
wohnten Weife menfchlicher Begierde fi) den 
Weg zur Monarchie bahnen können. Wenn wir 
alfo die richtige Berechnung machen, ift es noth⸗ 
wendig, daß bie höchfte Gewalt des Staates, 
defien Größenverhältnig mindeftend hundert der 
Angefehenften erfordert, mindeftens fünftaufend 
Patriziern übertragen werde. Auf diefe Weife 
wird es nie an hundert geiflig begabten Men⸗ 
fchen fehlen, geſetzt nämlich, daß unter fünfyig, 
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die ſich um die Ehrenftellen bewerben und fie 
erlangen, immer Einer ift, der den Befferen 
nicht nachfteht, außer den Andern, bie die Tus 
genden der Befferen nachahmen, und die deßhalb 
auch würbig find, zu regieren. 

$. 3. 

Die Patrizier find gewöhnlich die Bürger 
einer einzigen Stadt, die das Haupt des ganzen 
Staates ift, fo daß der ganze Staat oder dag 
Gemeinwefen von ihr den Namen hat, wie ehe- 
dem ber römifche, heutzutage der venetianifche, 
genuefifche ꝛc. Der holländifhe Staat aber hat 
feinen Namen von der ganzen Provinz, und 
hieraus kömmt es, daß die Unterthanen dieſes 
Staates eine größere Freiheit genießen. Denn 
‚ bevor wir die Grundlagen beftimmen koͤnnen, auf 
welche ſich diefe ariftofratifche Regierung fügen 
muß, ift der Unterfehied hervorzuheben, der 
zwifchen einer Regierung, die auf Einen, und 
derjenigen, die auf eine hinlänglich große Raths⸗ 
verfamminng übertragen ift, Statt findet, unb 
dieſer ift in der That fehr groß. Denn vorerft 
ift Die Kraft eines einzigen Menſchen der Uebers 
nahme der gefammten Regierung bei weitem 
nicht gewachſen (wie wir $. 5, Cap. 6 gefagt), 
was von einer hinlänglich großen Rathsverſamm⸗ 
Jung Niemand ohne offenbare Widerfinnigfeit 
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behaupten kann; denn wer zugibt, daß bie Raths⸗ 
verſammlung genügend groß fey, verneint eben 
damit, daß fie der Uebernahme der Regierung 
nicht gewacfen fey. Der König bat alfo bie 
Räthe durchaus nothwendig, eine derartige Bere 
fammlung aber bedarf ihrer gar nicht. Sobann 
find die Könige fterblih, die Rathsverſammlun⸗ 
gen hingegen ewig, und daher fehrt die Gewalt 
des Staates, die einmal einer großen Raths⸗ 
verfammlung übertragen ift, nie auf die große 
Menge zurück, was bei der monardifchen Re⸗ 
gierung nicht der Fall tft, wie wir $. 25 des 
vor. Cap. gezeigt haben. Drittens ift die Ne= 
gierung eines König, wegen feiner Jugend, 
Krankheit, feines Alterd oder aus andern Grün- 
den oft prefär, die Macht diefer Rathsverfamm- 
Yung bleibt hingegen ftets eine und dieſelbe. Vier⸗ 
tens ift der Wille eines einzigen Menſchen fehr 
verfchieden und unbeftändig, und aus biefem 
Grunde ift zwar alles Recht der monardifchen 
Regierung der erklärte Wille des Königs Cwie 
wir 6. 1 des vor. Cap. gefagt), aber nicht 
aler Wille des Königs darf Necht feyn, was 
som Willen einer binlänglic großen Rathsver⸗ 
fammlung nicht gefagt werben kann. Denn da 
(wie wir eben gezeigt) biefe Rathsverſammlung 
felbft feiner Räthe bedarf, fo muß nothwenbig 
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al ihr erflärter Wille Recht feyn. Und Hieraus 
ziehen wir den Schluß, daß eine Regierung, die 
einer binlänglich großen Ratheverfammlung übers 
tragen wird, eine abfolute ift, oder ſich am mei- 
ſten der abfoluten nähert. Denn wenn es eine 
abfolute Negierung gibt, fo ift es in Wahrheit 
diejenige, die die ganze Gefammtheit in Han⸗ 
den hat. 
6. 4. 

Inſofern aber (wie eben gezeigt worden) 
biefe ariftofratifche Regierung nie auf die Maffe 
zurüdfehrt, fo hat die Maſſe auch Feine Bera⸗ 
thung dabei, fondern aller Wille diefer Raths⸗ 
verſammlung ift abfolut Recht. Diefe Regierung 
muß durchaus als abfolute betrachtet werden, 
und ihre Grundlagen müffen fi folglich nur auf 
den Willen und das Urtheil diefes Rathes ſtützen; 
keineswegs aber auf die Ueberwachung von Sei⸗ 
ten der Maffe, da diefe fowohl von den Beras 
thungen als von den Abflimmungen ausgefchloffen 
if. Die Urſache alfo, warum fie in der Praris 
feine abfolute Regieruug ift, Tann fein anderer 
feyn, al& weil die Maffe den Herrfchenden furcht⸗ 
bar ift, die deßhalb auch eine gewiffe Freiheit 
für fi) behält, welche fie, wenn auch nicht durch 
ein ausdrüdliches Geſetz, doch ſtillſchweigend im 
Anſpruch nimmt und behält. 
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6. 5. 

Es ergibt fih alfo, daß ber Zufland biefer 
Regierung am beften feyn werde, wenn fie fo 
eingerichtet ift, daß fie der abfoluten am nächſten 
fömmt, d. h. dag die Mafje möglichft wenig zu 
fürdten ift und bios die Freiheit behält, die ihr 
nad der Berfaffung der Regierung felbft noth- 
wendig. gegeben werden muß, und bie alfo nicht 
fowohl das Necht der Maffe, als bag des gan- 
zen Staates ift, und dad nur. die Auserwählten 
als das ihrige in Anfpruch nehmen und bewah- 
ren; denn auf diefe Weife wird die Theorie am 
meiften mit der Praris übereinflimmen, wie aus 
dem vor. $. erhellt, und auch an ſich offenbar 
ift; denn wir können nicht bezweifeln, daß bie 
Regierung -um fo weniger in den Händen der 
Patrizier ift, je mehr Nechte das gemeine Volk 
in Anfpruh nimmt, wie in Niederdeutfchland 
die Handwerfsinnungen, „Gilden“ genannt, ge= 
wöhnlich befiten. 

$. 6. 

Und hieraus, daß die Regierung auf bie 
Ratbeverfammlung abjolut übertragen ift, ift für 
das Bolf Feine Gefahr einer verbaßten Sflaverei 
zu befürchten. Denn der Wille einer fo großen 
Rathsverſammlung kann nicht fowohl von blofer 
Willkühr, als von der Bernunft geleitet werden, 
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da die Menfchen darch eine ſchlechte Seelenbe- 
wegung nad verfdhiedenen Seiten ‘hin gezogen 
werben, und nur dann von einem Geiſte gelei⸗ 
det werden Tönnen, wenn fie Ehrenhaftes, oder 
wenigftend das, was ben Schein des Ehrenhaften 
bat, verlangen. 
7 

Dei der Beftimmung der Grundlagen der 
ariftofratifchen Regierung ift alfo hauptſächlich 
darauf zu fehen, daß fie ſich blos auf den Willen 
una die Macht eben diefer höchſten Rathsver⸗ 
fammlung fügen, fo. dag diefe Rathsverſamm⸗ 
fung an fih, fo viel als möglih, ihr eigner 
Herr ift, und von der Maffe Feine Gefahr zu 
fürdten hat. Zur Beftimmung diefer Grund⸗ 
Jagen, die ſich bios auf den Willen und bie 
Macht der höchſten NRatheverfammlung flügen, 
. müflen wir die Grundlagen bes Friedens, Die 
ber monardiichen Negierung eigen und biefer 
Regierung fremd find, betrachten. Denn went - 
wir für dieſe andere eben fo mächtige Grund- 
lagen, die fih für die ariftofratifche Regierung 
eignen, unterftellen, und das andere, wie ed 
bereits gelegt ift, Yaffen, werben ohne Zweifel 
alle Gründe zu Empörungen aufgehoben, ober 
mindefteng dieſe Regierung eben fo fiher wie bie 
monardhifche ſeyn; im Gegentheil fie wird vielmehr 
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um fo fiherer und ihr Zufland um fo. beffer 
ſeyn, je mehr fie ohne Nachtheil für Frieden 
und Freiheit (fiebe $. 5 und 6 d. Cap.) ſich der 
abfoluten nähertz denn je größer das Recht der 
höchſten Gewalt ift, um fo mehr flimmt die Re— 
gierungsform mit dem DVernunftgebote überein 
(nad $. 5, Cap. 3), und um fo geeigneter iſt 
ſie zur Erhaltung der Freibeit. Gehen wir alſo 
das, was wir Cap.6, $. 9 gefagt, durch, um 
das, was biefer Regierung fremd ift, zu befei= 
tigen und zu jehen, was mi ihr übereinftimmt. 
$. 8. 

Daß es vorerit nöthig ſey, eine gder mehre 
Stabte zu bauen und zu befefligen, wird Nie⸗— 
mand bezweifeln können. Diejenige iſt aber haupt- 
fachlich zu befeftigen, bie das Haupt des ganzen 
Staates ij, und ſodann Die, die an den Örenzen 
des Staates liegen. Denn jene, die das Haupt 
bes ganzen Staates ift und das höchſte Necht 
hat, muß mächtiger als alle. feyn. Uebrigens ift 
es in. dieſem Staate durchaus überflüflig, alle 
Einwohner in Familiengenoſſenſchaften einzu⸗ 
theilen. 

$. 9, 

Das Militär betreffend, fo ift gewiß, daß, 
da in dieſem Staate nicht unter Allen, ſondern 
blos unter den Patriziern die Gleichheit zu 
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fuchen und vor Allen die Macht der Patrizier 
größer ift, als, die des gemeinen Volkes, eg 
auch nit zu den Geſetzen oder Fundamental- 
rechten diefes Staates gehört, daß das Militär 
aus Niemand anders, ald aus Unterthanen ges 
bildest werde. Das aber ift hauptfädhlid von 
nöthen, daß Niemand anders. in die- Zahl der 
Patrizier aufgenommen werde, als nur folde, 
Die die Kriegskunſt gehörig verſtehen. Daß aber, 
wie Einige wollen, die Unterthanen des Militärs 
dienftes überhoben feyn follen, iſt gewiß tböricht. 
Denn außerdem, dag der Militärfold, ber. ben 
Unterthanen ausbezahlt wird, im Gtaate bleibt, 
während hingegen der, der einem auslänbifchen 
Soldaten bezahlt wird, ganz verloren gebt, 
kömmt biezu auch noch, dalı vie höchſte Kraft 
des Staates hiedurch geſchwächt wird; denn 08 
iſt entſchieden, daß diejenigen, die für Haus und 
Hof fämpfen, mit einer befondern geiftigen Tapfer- 
Teit Tämpfen. Hieraus ergibt fih auch, dag auch 
diejenigen nicht minder im Irrthume find, welche 
die Beftimmung aufftellen, daß Generale, Obri⸗ 
ften, Hauptleute 2c. nur aus den Patriziern ge⸗ 
wählt werben follen; wie werben denn bie Sol- 
Daten tapfer Fämpfen, wenn ihnen alle Hoffnung, 
zu Ruhm und Ehre zu gelangen, benommen 
wird? Geſetzeswidrig aber zu beftimmen, daß ee 
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den Patriziern nicht geftatiet ſey, erforberlichen 
Falles zu ihrer eigenen Vertheidigung und zur 
Daämmung von Empörungen ober aus anderen 
Urfahen, ausländifhe Soldaten anzumwerben, 
bieß würde, außerdem daß es unflug wäre, 
auch dem höchſten echte der Patrizier wider⸗ 
fireiten (ſiehe bierüber 6. 3, A und 5 d. Cap.). 
Uebrigend darf der Befehlshaber eines Negimen- 
tes oder der ganzen Kriegsmacht nur im Kriege, 
und blos aus den Patriziern gewählt werben, 
der höchſtens ein Jahr den Oberbefehl haben 
darf, und weder den Oberbefehl fortbehalten 
noch nachher wieder gewählt werden kann; die⸗ 
ſes Recht ift ſowohl im monardifhen, als im. 
vorliegenden Staate Höchft nothwendig. Denn 
obgleich, wie mir bereits oben gefagt, die Regie- 
fung weit Teichter von eimem Einzigen auf einen 
Anderen, ald von einer freien Rathsverſamm⸗ 
Yung auf einen einzigen Menfchen übertragen wer⸗ 
den kann, fo ereignet es ſich doch oft, daß 
die Patrizier son ihren Feldherren unterdrückt 
werben, und zwar zu fehr großem Rachtheil für 
die Republik; denn wenn ein Monarch abgeſetzt 
wird, gefihieht Feine Veränderung mit der Res 
gierung, fondern bios mit dem Alleinherrſcher; 
bei einer arifisfratifgen Regierung aber kann 
dieß nicht ohne Umſturz der Regierung und ohne 
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die Niederlage ber größten Männer gefchehen. 
Die traurigften Beifpiele hievon hat Nom geges 
ben. — Uebrigens findet der Grund, weßhalb - 
wir gefagt haben, daß das Miltaͤr in einem 
monardifchen Staate ohne Sold dienen muß, 
hier nicht Statt. Denn da bie Unterthanen ſo⸗ 
wohl son den Berathungen, ale son den Ab= 
flimmungen ausgefchloffen find, find fie als 
Fremde zu betrachten, bie demnach nicht unter 
unbilligeren Bedingungen, als die Fremden zum 
Kriegführen angeworben werben dürfen. Es ift 
hiebei auch nicht zu befürchten, daß fie von ber 
Rathsverfammlung mehr als bie übrigen aus⸗ 


gezeichnet würben. Damit auch nicht Jeder, wie 


es zu gefchehen pflegt, feine Thaten ungebühr- 
lich Hoc anfchlage, ift es ratbfamer, daß bie 
Patrizier den Soldaten einen beflimmten Sold 
für ie Dienft feftfesen. 

$. 10, 

Aus biefem Grunde, weil Alle außer den 
Patriziern Fremde find, ift es auch aus zu großer 
Gefahr für den ganzen Staat möglich, daß Aecker, 
Häufer und aller Boden Gemeingut bleiben, und 
den Einwohnern für einen jährlichen Pacht vers 
miethet werben. Denn bie Unterthanen, bie feinen 
Antheil an der Regierung haben, werben in 
ſchlimmen Zeiten leicht alle Städte verlaffen, 
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wenn fie die Güter, bie fie befigen, hinbringen 
dürfen, wohin fie wollen. Deßhalb muß man bie 
Aecker und Grundflüde dieſes Staates nicht an 
bie Unterthanen verpachten, fondern verkaufen, 
Jebod) mit der Bedingung, daß fie in jedem Jahre 
son bem Jahresertrage einen gewiſſen Theil ab« 
geben müffen 2c., wie dieß in Holland iſt. 


$. 11. 


Nah) Betracht diefes gehe ich num weiter zu 
ben Grundlagen, auf welche die oberfie Raths⸗ 
verfammlung geflügt und befeftigt werden muß, 
Im zweiten Paragraph diefes Capitels habe ich 
gezeigt, dag bie Mitglieder diefes Rathes in 
einem mäßigen Staate ungefähr fünftaufend ſeyn 
müſſen, und nun ift das Verfahren zu ermitteln, 
wodurch bewirkt werden kann, daß die Regierung 
nicht almählig an eine geringere Zahl gelange, 
fondern daß im Gegentheil, nach Verhältniß des 
Staatswachsthumes auch ihre Zahl vermehrt. 
werde; ferner, daß unter ben Patriziern fo viel 
als möglich Die Gleichheit erhalten werde, daß 
bei den Ratheverfammlungen rafche Exrpebition ſey, 
daß für das gemeine Beſte geforgt werde, und 
daß die Macht der Patrizier oder bes Rathes 
größer fey als die der Maſſe, jedoch fo, daß 
bie Maſſe feinen Nachtheil dadurch erleidet. 
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8. 12. 

Die größte Schwierigkeit für die Erhaltung 
Yes erſten entfpringt aber ans bem Neide. Denn 
die Menfchen find, wie ich gefagt habe, von 
Natur Feinde, fo daß fie, obgleich fie durch Ge⸗ 
fee miteinander verbunden und verfnüpft werben, 
Doch ihre Natur behalten. Und meines Erach⸗ 
tens kömmt es bievon, daß die dbemofratifchen 
Regierungen in ariftofratifche und zulegt in mo⸗ 
narchiſche verwandelt werden. Denn ich bin durch⸗ 
aus überzengt, daß die meiften ariftofratiichen 
Regierungen früher demofratifche geweſen find, 
da naͤmlich irgend eine Menſchenmenge, die fi 
neue Wohnfige fuchte, fie fand und anbaute, 
das vollfommen gleiche Recht zur Herrſchaft bes 
hielt, weil Niemand mit feinem Willen einem 
Andern bie Herrfhaft übergibt. Obgleich es mm 
jeder von diefen für billig eradhten modhte, daß 
das gleiche Recht, das ein Anderer auf ihn hat, 
er auch auf den Andern Babe, fo hält er ed doch 
für unbillig, daß Die Fremden, die zu ihnen ge⸗ 
zogen, das gleihe Recht wie fie in dem Staate 
haben follten, den fie ſich mit Mühe gefucht und 
mit Einfag ihres Blutes erobert hatten. Die 
beftreiten auch die Fremden ſelbſt nicht, die näm⸗ 
lich nicht um zu herrfchen, fondern zur Beforgung 
ihrer Privatangelegenheiten dahin ziehen, und 
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bie der Aafihs find, daß man ihnen genug ges 
ſtalte, wenn man ihnen ihre Geſchäfte mit Si⸗ 
cherheit zu betreiben geftattet, Mitlerweile wirb 
aber die Waffe durch den Zufammenfluß der Frem⸗ 
den vermehrt, die allmählig bie Sitten dieſes 
Volkes annehmen, bis fie ſich endlich durch nichte 
mehr von ben Anderen unterfheiben, als bios 
bad Das, daß fie nicht das Recht befigen zu 
Ehrenfiellen zu gelangen und während die Zahl 
dieſer täglich fleigt, verringert ſich andererſeits 
bie Anzahl der Bürger aus vielen Gründen; da 
nämlich oft Familien ausfterben, Andere Ver⸗ 
brechens halber ausgeſchloſſen werden, und fehr 
Biele wegen der firengen Sorge für das Haus⸗ 
wefen die Republik vernacdhläfligen, während unters 
deg die Mächtigeren blos darauf traten, allein 
zu regieren, und fo kömmt die Regierung nad 
und nah an Wenige und zulegt einer Verſchwö⸗ 
rung wegen an einen Einzigen. Hieran könnten 
wir andere Urfachen Inüpfen, bie eine derartige 
Regierung zu Grunde richten, da fie aber hin⸗ 
Yänglich bekannt, übergehe ich fie, und will nun 
der Neihe nach die Geſetze darlegen, durch welde 
Die Negierung, von der wir ſprechen, erhalten 
werben muß, 

6. 13, 

Das oberfte Geſetz diefer Regierung muß bag 
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feyn, wodurch das Verhältniß der Anzahl ver 
Patrizier zur Maſſe beftimmt wird. Denn dieſes 
Verhältniß muß (nach S. 1 d. C.) fo gehalten 
werden, daß nach dem Wachsthum der Maſſe, 
die Zahl der Patrizier vermehrt wird. Und dieſes 
muß (nad dem, was wir 9.2 d. Cap. geſagt) 
ungefähr wie eing zu fünfzig feyn, d. b. daß bie 
Ungleichheit zwifchen der Anzahl der Patriier 
und der Maffe nie größer if. Denn nad S. 1 
d. C. fann mit Erhaltung der Negierungsform 
die Zahl der Patrizier doch viel größer feyn, als 
die Zahl der Mafles Gefahr ift aber nur bei 
deren zu geringer Anzahl zu befürdten. Auf 
welche Weife man aber dafür forgen müffe, daß 
dieſes Geſetz unangetaftet bewahrt werde, werde 
9 feines Orts bald zeigen. 

6. 14. 

Die Patrizier werden an einigen Orten nur 
aus gewiffen Familien gewählt. Diefes aber 
durch ein ausdrüdliches Recht zu beſtimmen, ift 
gefährlih. Denn außerdem, dag oft Familien 
ausfterben, und dag die anderen nie ohne Schande 
ausgeſchloſſen werden koͤnnen, wiberftreitet es 
auch diefer NRegierungsform, daß die patrizifche 
Würde erblih feyn fol (nah $. 1 d. Cap.). 
Die Regierung ſcheint indeg auf diefe Weife 
eher eine bemofratifche zu feyn, wie wir fie 
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im $. 12 d. C. befchrieben haben, daß nämlich 
die wenigften Bürger fie in Handen haben; aber 
es ift hingegen auch unmöglich, ja wiberfinnig, 
zu verhüten, daß die Patrizier ihre Söhne und 
Blutsverwandten wählen, und folglich die Regie⸗ 
rung in gewiffen Familien bleibe, wie ih $. 39 
d. C. zeigen werde. Sobald fie fie aber nicht 
durch ein ausbrüdliches Geſetz behalten, und die 
Anderen davon ausgefchloffen find (nämlich Solche, 
die im Staate geboren, die vaterländifche Sprache 
reden, feine Ausländerin zur Fran haben, nicht 
ehrlos und nit in Dienften find, noch auch von 
einer knechtiſchen Berrichtung ihren Lebensunter⸗ 
halt ziehen (wozu auch die Wein- und Biers 
Schenfen zu rechnen find), fo wirb bie Regie⸗ 
rungsform nichts defto minder erhalten werben, 
und das Berhältnig zwifchen Patriziern und ber 
Maffe wird ſtets beobachtet werben Fönnen. 


$. 15. 


Wenn nun no durch ein Geſetz beftimmt 
wird, daß feine jüngeren Leute gewählt werben 
Dürfen, wird es nie gefchehen, daß wenige Fa⸗ 
milien das NRegierungsrecht behalten, und ſonach 
iſt durch ein Geſetz zu beflimmen, daß nur, wer 
bis dreißigſte Jahr erreicht hat, in bie Lifte ber 
Waͤhlbaren eingetragen werden kann. 
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Drittens ift ſodann zu beflimmen, daß alle 
Patrizier zu gewiſſen beftimmten Zeiten an einem 
Drte der Stadt zufammenfommen müflen, unb 
daß berjenige, ber bei dieſer Berfammlung nicht 
zugegen war, mit einer empfindlichen Geldſtrafe 
belegt werde, ausgenommen, wenn er durch 
Krankheit oder eine Staatsangelegenpeit davon 
abgehalten war. Denn wenn bieß nicht gefchieht, 
werben die Meiften über ihre häusliden Ange⸗ 
Yegenheiten big Öffentlichen vernachläffigen. 

Die Obliegenheit biefer Rathsvepſammlung 
fol ſeyn: Gefege geben und abichaffen, Die pa⸗ 
triziſchen und Amtsgenoffen und alle Regierungse 
beamten wählen. Denn wer das höcfle Recht 
hat, wie wir es bier als im Beſitze ber Raths⸗ 
serfammlung ftatuiren, der kann Niemanden bie 
Macht, Gefete zu geben und abzufchaffen, ver- 
leihen, ohne ſich hiemit zugleich feines Rechtes 
zu begeben und ed dem zu übertragen, dem er 
diefe Macht gab; denn wer auch nur einen eins 
zigen Tag die Macht hat, Geſetze zu geben und 
abzufhaffen, Tann Die ganze Regierungsform ver- 
ändern. Die laufenden Regierungsgefhäfte kann 
er aber mit Beibehaltung feines hoͤchßen Rech⸗ 
tes Anderen übeftragen, dag fie fie nach bem 
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foßgefegten Rechten verwalten. Zubem, een 

Die Negierungsbeamien von einem andern und 

nicht von dieſer Ratbeverfammlung gewählt wer⸗ 

den, dann müßten die Mitglieder dieſes Rathes 

eher Unmündige ald Patrizier heißen. | 
$. 18, 

Hernach pflegen Mande für diefen Rath 
eimen Dirigenten ober ein Oberhaupt zu ernen⸗ 
men, entweder auf Lebenslang, wie die Vene⸗ 
tianer, oder auf eine Zeit, wie die Genuefenz 
jedod mit fo großer Berwahrung, daß genugr 
fam daraus erhellt, wie bas nicht ohne große 
Gefahr für die Regierung geſchehen könne. Und 
wir fünnen auch gewiß nicht zweifeln, daß bie 
Regierung auf biefe Weife ſich der monarchiſchen 
vähert, und fo viel wir aus der Geſchichte dieſer 
Staaten entnehmen koͤnnen, gefchah dieſes nur 
darum, weil fie, bevor dieſe Rathsverſammlun⸗ 
gen eingefegt wurden, unter einem Dogen oder 
Anführer, wie unter einem König geflandeg 
hatten; und fomit ift bie Ernennung eines Disi- 
ganten zwar ein nothwendiges Erforberniß dieſes 
Volkes, aber nicht ber an und für ſich betrach⸗ 
zeten ariſtokratiſchen Regierung. 

$. 19. 

Weil aber die höchſte Gewalt biefer Re⸗ 

rung, dieſer geſannnten Rathsverſammlung, 


\ 
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keineswegs aber jedem einzelnen Mitgliede der⸗ 
felben zuſteßt (denn fonft wäre fie ein Zufams 
menlauf einer ungeorbneten Maffe), fo iſt es 
nothwendig, dag alle Patrizier fo an das Gefet 
gebunden find, daß fie gleichfam einen Körper, 
der von einem ©eifte regiert wird, ausmachen. 
Die Geſetze find aber an und für ſich allein un⸗ 
mächtig und werben leicht gebrochen, wenn ihre 
Bollftreder eben die find, die fündigen Fönnen, 
und die fich allein an der Strafe ein Beifpiel 
nehmen follten, und die ihre Amtsgenoffen deß⸗ 
halb beftrafen, um ihre Begierde durch die Furcht 
vor diefer Strafe zu zähmen, dieß iſt höchſt 
widerſinnig; es iſt daher ein Mittel zu ſuchen, 
durch das die Ordnung dieſes höchſten Rathes 
und bie Rede der Regierung unangetaſtet erhal⸗ 
fen werben, jedoch fo, daß die größtmöglichfte 
Gleichheit zwifchen den Patriziern Statt finde, 
6. 20. 

Da aber durch einen einzigen Dirigenten 
oder ein einziges Oberhaupt, der auch in ben 
Ratheverfammlungen eine Stimme abgeben kann, 
nothwendig eine große Ungleichheit entſtehen 
muß, zumal wegen ber Gewalt, die man ihm 
nothwendig einräumen muß, damit er mit Sicher- 
heit in feinem Amte ftehen kann, fo kann, wenn 
wir Alles gehörig erwägen, feine für dad 
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Gemeinwohl nüglichere Einrichtung getroffen wer⸗ 
den, als wenn man biefem höchſten Rathe einen 
andern aus einigen Patriziern beftehenden unter- 
ordnet, der blos die Obliegenheit bat, darüber 
zu wachen, daß die Nechte des Staates, die bie 
Rathsverſammlungen und die Negierungsbeam- 
ten ‚betreffen, unangetaftet bleiben ‚:und ber dee 
halb die Gewalt haben muß, jeden Regterungs⸗ 
beamten, der einen Fehler begeht, daß er namlich 
gegen die Rechte, die feinen Dienft betreffen, ins 
Digte, vor fi zu Gericht zu laden, und nach den 
feftgefegten Rechten zu verurtheilen, und biefe 
werden wir Fünftighin „Syndici“ nennen. 
6. 21. 

Diefe find auf lebenslänglich zu wählen; 
dern wenn fie auf eine Zeit gewählt würden, 
fo daß fie.nachper zu anderen Btaatsämtern ge= 
zogen werden Fönnten, wiürben wir in bie Wi⸗ 
berfinnigfeit, die wir oben F. 19 d. Cap. dar⸗ 
gethan, verfallen. Damit fie jedoch durch bie 
fehr Yange Herrfchaft nicht zu hochmüthig werben, 
muß man folde zu diefem Amte wählen, bie 
das ſechzigſte Lebensjahr oder darüber erreicht 
haben, und das Amt eines Senators (wovon 
unten) bereits befefien haben: 

. 22. 
Ihre Anzahl werben wir auch leicht beſtimmen, 
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wenn wir in Erwägung ziehen, baßr biffe Gun 
dici fi zw dem Patriziern verhalten, wie «le 
Patrizier miteinander gegen bie Mafle, die fie 
vicht regieren können, wenn fie weniger ale bie 
gehörige Anzahl find, und ſonach muß ſich Die 
Zahl der Syndiei zu dee ber Patrizier verhalten, 
wie ihre Anzahl zur Anzahl der Maſſe, d. 9, 
ah $. 13 d. Cap.) wie rind zu filnzig. 

‚Damit biefer Rath ſodann auch mit Saͤcher⸗ 
peit fein Amt verwalte, ik ibm ein Theil des 
Militärs zu beſimmen, dam er befehlen Tann, 
was er will. 

$, 24, 

Den Syndikern ober jedem aubern Staats- 
Diener darf kein Gehalt, fondern nur ſolche Me⸗ 
fälle außgerworfen- werben, daß fie nicht one zu 
ihrem eigenen großen Schaden das Gemeinweſen 
ſchlecht verwalten köͤnnen. Denn es IAßt fig 
nicht bezweifeln, daß es die Bißigfeit erheifcht, 
den Dienern biefes Staates einen Lohn für ihre 
Bemühung auszuwerfen, weil der gräßere Theil 
dieſes Staates das gemeine Bolt if, für deſſen 
Sicherheit die Patrizier wachen, während es 
ſelbſt nur für feine Privatangelegenheit und 
nicht für Die des Staates forgt. Weil aber an⸗ 
dererſeits Nemaud ſich ber Sache eines Andern 
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annimmt (wie wir 6.4, €. 7 geſagt), als nur 
in To weit er eben damit feine eigene Sache zu 
befeſtigen glaubt, fo müffen bie Sachen neth- 
wendig fo geordnet werden, daß bie Beamten, 
Sie für das Gemeinweſen forgen, dann am Meis 
fen fich felbſt berathen, wenn fie am meiften für 
das gemeinfame Gute wachen. 

6. 25. 

Die Synvici alfo, deren Obliegenheit, wie 
gefagt, es ift, baräber zu wachen, daß’ die 
Rechte des Staates unangetaftet bleiben, müſſen 
diefe Gefälle haben, daß nämlich jeder einzelne 
Familienvater, "der an einem Orte des Staates 
wohnt, jährlich ein unbedeutendes Geld, nämlich 
den vierten Theil einer Unze Silber an die Syn⸗ 
diei zu zahlen verpflichtet iſt, damit fie die An⸗ 
zahl der Einwohner daraus entnehmen und fo 
bemerfen Fönnen, den wiesielften Theil davon 
die Patrizier ausmachen. Sodann fol jeder nen 
eintwetende Patrigier, fobald er gewählt if, an 
Die Syndici eine große Summe, 3. B. zwangig 
vder fünfundzwangig Loth Silber bezahlen. Auch 
das Geld, das die nicht anmwefenden Patrizier 
«die nämlich bei einer zufammenbernfenen Raths⸗ 
verfammlung nit zugegen waren) erlegen 
mäffen,, iſt für die Syndici zu beftimmen, ſodann 
iſt ihnen auch ein Theil des Beſitzthumes ber 
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Beamten guguweifen, die fih ein Vergehen zu 
Schulden kommen Iaffen, und bie vor ihrem Ges 
richte ſtehen müflen, und mit einer gewiſſen 
. Summe Geldes beftraft werden, oder ein Theil 
son denen, beren Befisthbum eingezogen wird, 
zwar nicht Allen, fondern nur denjenigen, bie 
täglich Sitzung haben, und deren Obliegenheit 
es ift, den Rath der Syndici zufammen zu be= 
rufen (fiehe über dieſe $. 28 d. Cap.). Damit 
aber der Rath der Syndici ſtets in feiner An⸗ 
zahl beftehe, ft vor Allem im höchſten Rathe, 
wenn er zur gewohnten Zeit zufammenberufen 
ift, hierüber zu verhandeln. Wenn die Syndici 
dieß verabfäumt haben, dann Liegt e8 dem Präs 
fidenten des Senates (von dem wir bald zu 
reden Gelegenheit haben werden) ob, ben hödh- 
fien Rath daran zu gemahnen, und von dem 
Präfidenten ber Syndici die Urſache des beob⸗ 
achteten Stillfehweigens zu fordern und zu unter⸗ 
ſuchen, welcher Anficht der höchſte Rath hierüber 
if. Wenn biefer auch ſchweigt, fo fol es als 
eine Anklage von dem, der dem höchſten Ges 
richte vorfigt, oder wenn auch dieſer fchweigt, 
son irgend einem andern Patrizier aufgenommen 
werden, ber dann yon dem Präſidenten ber 
Syndici, des Senats und der Richter die Ur⸗ 
ſache des Stillſchweigens fordern fol. Damit 
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dann auch das Geſetz, wonach die jüngern aus⸗ 
gefchloffen find, fireng beobachtet werbe, ift bie 
‚ Beftimmung zu treffen, daß Alle, die das drei⸗ 
Bigfte Jahr erreicht haben, und bie nicht durch 
ein ausbrüdliches Gefeg von ber Regierung aus» 
gefchloffen find, dafür forgen müffen, daß ihr 
Name im Beifeyn der Syndici in bie Liſte ein- 
gefchrieben werde, und daß fie ein Zeichen der 
erkangten Ehre für einen feftgefesten Preis von 
ihnen empfangen, baß es ihnen geftattet fey, 
einen gewiflen Ornat, ber blos ihnen erlaubt 
ift, zu tragen, woran man fie erfennt, und wo⸗ 
mit fie fi vor Anderen auszeichnen, und inzwis 
ſchen ift durch ein Geſetz zu beftimmen, baß es 
feinem Patrizier bei fchwerer Strafe erlaubt fey, 
bei den Wahlen Jemanden namhaft zu machen, 
als nur den, deſſen Name in der allgemeinen 
Lifte eingetragen if. Auch dag Niemand ein 
Amt oder eine Bedienfiung, wozu er erwählt 
wide, ablehnen darf. Und damit alle Funda⸗ 
mentalrechte des Staats abfolut ewig feyen, ift 
die Beſtimmung zu treffen, daß, wenn Jemand 
im höchſten Rathe eine Frage über ein Funda⸗ 
mentalrecht aufwirft,. wie über bie Verlängerung 
der Herrſchaft eines Heerführers, oder über bie 
Derminderung der Zahl der Patrizier, er als 
Majeftätsverbrecher gelte, und er nicht bios zum 
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Tode veruriheilt und feine Güter eingezogen, 
fondern auch ein Denkmal dieſes Verbrechens 
zum ewigen Anbenfen öffentlich aufgeftellt werde. 
Zur Befefligung der übrigen gememfamen Rechte 
des Staats gereicht ed, wenn man nur die Be: 
ſtimmung macht, da weder ein Geſetz abge> 
Schafft, noch ein neues aufgefteflt werben kann, 
Ohne daß vorher der Rath der Syndici und dann 
drei Viertheil oder vier Fünftheil des höchſten 
Raths damit übereinftimmen. 

6. 26. 

Das Necht, den höchſten Rath zufammen zu be⸗ 
rufen, und die Dinge, über die ein Beſchluß gefaßt 
Werben foll, vorzutragen, müffen die Syn 
haben, denen auch der erfte Pag in der Raths⸗ 
verfammlung einzuräumen ift, jedoch ohne Stimm: 
recht. Ehe fie aber ihre Sige einnehmen, follen 
fie beim Wohle jenes höchſten Raths und bei 
der öffentlichen Freiheit fhwören, daß fie mit 
dem höchſten Eifer danach fireben werden, daß 
Die vaterländifchen Geſetze unangetaftet bleiben, 
und das gemeine Beſte berathen werde, woranf 
ffe fobann die vorzutragenden Gegenftände durch 
ihre Sekretaͤre eröffnen Laffen folfen. 

§. 27. 

Damit aber alle Patrizier bei der Beſchluß⸗ 

nahme und bef der Wahl der Staatöbiener gleiche 
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Macht befigen, und in allen Dingen eine ſchnelle 
- Ausfertigung Statt finde, ift die Ordnung, bie 
die Benetianer beobachten, durchaus zu. billigen, 
fie wählen nämlich bei der Ernennung von Staates 
dienern Einige aus der Ratheverfammlung durch 
das Loos, und wenn diefe in der Ordnung die. 
zu ermwählenden Staatsdiener genannt haben, 
gibt jeder Patrizier feine Meinung, ob er ben 
zu erwählenden vorgefchlagenen Staatsdiener ges 
nehmige oder verwerfe, durch Kugeln an, fo 
daß man hernach nicht weiß, von wem biefe 
oder jene Meinung herruͤhrt; hiedurch wird nicht 
nur bewirkt, daß die Autorität aller Patrizier 
bei der Beſchlußnahme gleih ift, und dag bie 
©efchäfte ſchnell abgemacht werden, fondern auch, 
daß jeder die bei Berathungen vor Yllem noth⸗ 
wendige abfolute Freiheit hat, feine Meinung, 
ohne Haß befürchten zu dürfen, abzugeben. 
$. +28. 

Auch bei den Rathsverſammlungen ber Syn⸗ 
Diet, wie bei den andern, fit dieſelbe Ordnung 
zu beobachten, Daß nämlich die Stimmen durch 
Kugeln abgegeken werben. Das Recht der Syns- 
diei, die Ratheverfammlung zufammen zu beru- 
fen, und ‚darin die Dinge, über die ein Beſchluß 
gefaßt werden fol, vorzuiragen, muß ihr Präfident 
haben, der mit zehn ober mehr Syndifatsmitgliedern 

Spinoza. IV. 10 
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täglich Sitzung halten foll, um die Beſchwerden 
des gemeinen Volkes über die Beamten und die 
geheimen Anklagen zu vernehmen, bie Ankläger' 
erforderlihen Falls in Gewahrfam zu halten, 
und. bie Ratheverfammlung aud vor ber. feflges' 
fegten Zeit, zu der fie fih gewöhnlich verſam⸗ 
melt, zufammen zu berufen, wenn einer von 
ihnen ber Anficht ift, daß Gefahr bei Verzug. 
fey. Diefer Präfident und die fih täglich mit 
ihm verfammeln, müffen von bem höchſten Rath 
und zwar aus ber Zahl der Syndici gewählt. 
werden; nicht auf Tebenslänglich, fendern auf, 
ſechs Monate, und erfi nach drei oder vier Jah⸗ 
ren dürfen fie es wieber ſeyn. Diefen follen,: 
wie oben gefagt, die eingezogenen Güter, bie 
Geldſtrafen ober irgend ein Theil bavon aud- 
geworfen werben. Das Uebrige, was die Spyn⸗ 
dici bejeifft, werben wir feines Orts fagen. 
929 

- Die zweite Rathsverſammlung, die ber ober⸗ 
ſten untergeordnet if, nennen wir den Senat, 
befjen, Obliegenheit die Ausführung ber öffent 
lichen Angelegenheiten feyn ſoll, 3. B. die Rechte 
des Staates befannt zu machen, die Feſtungs⸗ 
werke der Städte den Rechten gemäß zu ordnen, 
milisärifche Diplome zu verleihen, den Untertha⸗ 
nen Steuern aufjuerlegen, fie zu verwenden, den 
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auswärtigen Sefandten zu antworten, zu beflimmen, 
wohin Sefandte gefhidt werden follen; bie Wahl 
der Geſandten felbft aber ift eine Obliegenheit 
des höchften Nathes, denn darauf ift vor Allem 
zu fehen, daß ein Patrizier nur von der höch⸗ 
fen Rathsverſammlung felber zu einem Staats⸗ 
dienfle ernannt werden Tann, damit die Patrizier 
nicht darnach tradhten, fich der Gunft Des Senats 
zu verſichern. Sodann muß auch Alles das vor 
die höchfte Rathsverſammlung gebracht werden, 
was den gegenwärtigen Zufland ber Dinge auf 
irgend eine Weife verändert, wie ber Beſchluß 
über Krieg und Frieden; die Befchlüffe des Se- 
nats über Krieg und Frieden müflen alfo, um 
gältig zu feyn, durch die Autorität des höchſten 
Raths beftätigt werden, und aus dieſem Grunde 
möchte ich die Folgerung machen, daß es bloß 
dem höchſten Rathe und nicht dem Senate zu- 
ftehe, neue Steuern aufzuerlegen. 
$. 30, 

Bei der Beftimmung der Anzahl ber Sena⸗ 
toren kömmt Folgendes in Betracht: Erſtens, 
daß alle Patrizier gleich große Hoffnung haben, 
den Senatorsrang zu erlangen; zweitens, daß 
demohngeachtet dieſelben Senatoren, deren Zeit, 
auf die ſie gewähtt waren, um iſt, nach kurzer 


Zwiſchenzeit wieder eintreten dürfen, damit der 
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Staat auf diefe Weiſe ſtets von Tundigen und 
erprobten Männern regiert. werde, und drittens, 
daß es viele durch Weisheit und Tugend aus⸗ 
gezeichnete unter den Senatoren gebe. Zur Er- 
Füllung aller diefer Bedingungen kann nichts Beſ⸗ 
feres gedacht werden, als durch ein Geſetz zu 
verordnen, dag nur wer das fünfzigfte Fahr er⸗ 
reicht hat, in den Senatordrang aufgenommen 
werde, und daß vierzig, d. h. ungefähr ein 
Zwölftheil der Patrizier, auf ein Fahr gewählt 
werden, und wenn biefes um ift, fie zwei Jahre 
darauf wieder eintreten bürfen, benn auf biefe 
Weiſe wird fleits ungefähr ein Zwölfiheil der 
Patrizier, nad einer blos kurzen Zwifchenzeit, 
in das Senatordamt treten, und diefe Zahl, 
verbunden mit ber, bie die Syndici ausmachen, 
wird. von der Zahl der Patrizier, die das fünfe 
zigfle Jahr erreicht haben, nicht um viel, über⸗ 
ſtiegen werden, und ſo werden alle Patrizier 
ſtets große Hoffnung haben, den Rang eines 
Senators oder eines Syndikus zu erlangen, und 
demungeachtet werden dieſelben Patrizier, wie 
geſagt, nach blos kurzen Zwiſchenräumen ſtets 
das Senatorenamt behalten, und (nach dem, 
was wir $. 2 d. C. geſagt) es wird im Senate 
nie an ausgezeichneten Männern fehlen, die mit 
Rath und Gewandtheit tüchtig find. Da aber 
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diefes Gefe ohne großen Haß vieler Patrizier 
gebrochen werden kann, fo ift, um es flets in 
Kraft zu erhalten, blos die Fürforge nöthig, daß 
jeder einzelne Patrizier, der das befagte Alter 
erreicht hat, ein Zeugniß hievon vor die Syn⸗ 
dici bringt, bie feinen Namen in bie Lifte der⸗ 
jenigen, die zur Erlangung bes Genatoramtes 
beftimmt find, nieberlegen und im höchſten Rathe 
vorlefen, damit er den Seinesgleichen in dieſem 
höchſten Rathe eingeräumten Platz, der dem 
Platze der Senatoren zunächſt feyn foll, mit ſei⸗ 
nen übrigen Rangesgenoffen einnehme. | 
$. 31. 

Die Einkünfte der Senatoren müſſen von 
ber Art feyn, daß fie mehr Nuten vom Frieden, 
als vom Kriege Haben, und deßhalb ift ihnen 
ein Hunderttheil oder Fünfzigfttheil von den Waa⸗ 
ren zu beflimmen, die aud dem Staate nad 
fremden Ländern, oder aus fremden Ländern in 
den Stant gebracht werben. Denn auf biefe 
Weife werben fie zweifelsohne den Frieden fo 
viel als möglich befhüten und nie ben Krieg in 
die Länge zu ziehen trachten. Bon der Entrid- 
tung diefer Abgabe dürfen felbft die Senatoren, 
wenn einige davon Kaufleute find, nicht befreit 
werden, benn eine ſolche Befreiung kann, wie 
meiner Anficht naͤch Jeder einfehen muß, nicht 
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ohne großen Nachtheil für den Handel geftattet 
werben. Im Gegentheil, es ift weiter durch ein 
Sefe zu befimmen, daß fein Senator, ober 
wer eine Senatoröftelle befleidet, ein Militäramt 
haben könne, und daß fein General oder Oberft 
(die, wie wir 8§. 9 d. C. gefagt, das Heer nur in 
Kriegszeiten erhalten fol) aus denjenigen ernannt 
werden darf, deren Bater oder Großvater Se⸗ 
nator ift, oder innerhalb zweier Jahre die Se⸗ 
natorswürbe befeffen hatte. Die Patrizier, bie 
nit im Senate find, werben biefe Rechte ohne 
Zweifel mit der höchſten Kraft vertheidigen, und 
fo wird e8 fommen, daß bie Senatoren ftets 
ein größeres Einfommen vom Frieden, als vom 
Kriege haben, und daß fie deßhalb auch nur, 
wenn bie höchfte Nothivendigfeit bes Staates dazu 
gwingt, zum Kriege rathen werden. Man Tann 
ung aber ben Einwurf machen, daß auf biefe 
Weife, wenn für die Syndiet und Senatoren fo 
große Einfünfte zu beftimmen find, die ariftofras 
tifche Negierung für die Unterthanen nicht mins 
ber Yäftig feyn wird, als jede monardifche. Aber 
außerdem, daß die Föniglichen Höfe größeren Auf⸗ 
wand erfordern, und diefer doc) nicht zum Schutze 
des Friedens aufgeboten wird, und daß der Friede 
nie zu theuer erfauft werden kann, fo kömmt 
hiezu aud noch erſtens, daß Alles das, was in 
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‘einer mondrdifchen Regierung einem Einzigen 
oder Wenigen, bei diefer Regierung den Mebs 
ſten übergeben wird; zweitens, daß die Rö— 
nige und ihre Diener die Staatslaften nicht mit 
den Unterthanen tragen, was bei diefer hingegen 
Statt findet; denn die Patrizier, bie flets aus 
den Neicheren gewählt werden, tragen das Meifte 
sum Gememwefen bei. Drittens entfliehen bie 
Laften der monarchiſchen Regierung nicht ſowohl 
aus dem FTöniglihen Aufwande, ald aus den 
Geheimniffen diefer Regierung. Denn die Staats⸗ 
Iaften, die den Bürgern zur Sicherung der Freis 
Heit und des Friedend auferlegt werden, werden, 
wenn fie auch groß find, doc ausgehalten und 
Dur den Nuten des Friedens ertragen. Welches 
Bolf hat je fo viele und fo ſchwere Abgaben be⸗ 
gahlen müffen, als das Holländifhe? und doch 
ift es nicht nur nicht ausgefogen, ja im Gegen- 
theil fo reich geworben, daß es Alle um fein 
Glück beneideten. Wenn daher die Laften einer 
monarchifchen Regierung um des Friedens willen 
auferlegt würden, drüdten fie die Bürger nicht, 
fondern, wie gefagt, von ben Geheimniffen einer 
ſolchen Regierung kömmt es, daß die: Untertha⸗ 
nen unter ber Laft erliegen; weil nämlich die 
Tapferkeit der Könige mehr im Kriege, als im 
Frieden gilt, und weit bie, die allein herrſchen 
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wollen, Alles aufbieten müſſen, um unmächtige 
Unterthanen zu haben, Anderes zu gefchweigen, 
das der hoͤchſt einfichtsnolle Belgier V. H. längſt 
bemerft bat, weil es nicht zu meiner Aufgabe 
gehört, die blos ift, den beften ER einer 
dc Regierung zu befchreiben. 

$. 32, 

Im Senate müffen einige der vom höchſten 
Rath gewählten Synbici figen, aber ohne Stimm⸗ 
recht; da fie nur aufmerfen follen, ob Die Rechte, 
die diefen Rath betreffen, gehörig beobachtet wers 
den, und ba fie die Zufammenberufung des hödh- 
fen Raths zu beforgen haben, wenn etwas vom 
Senate an diefen höchſten Rath gelangen foll. 
Denn das Zufammenberufungsrecht biefes ober⸗ 
fien Rathes, fo wie den DBertrag der Dinge, 
über die ein Beſchluß gefaßt werben fol, haben, 
wig gefagt, die Syndici. Bevor aber die Stims 
men über dergleichen gefammelt werden, foll der 
Präfivent des Senats die Sachlage, die Anficht 
des Senats über die vorgefchlagene Sache und die 
Gründe hievon darlegen, worauf dann die Stims« 
men in ber gewohnten Ordnung gefammelt wers 
den follen. 

$. 33. 

Der ganze Senat braucht ſich nicht täglich, 

fondern wie alle großen Rathsverſammlungen 


153 


aur zu einer feflgefesten Zeit zu verfammeln. Weil 
aber unterdeß die Regierungsgefchäfte gehandhabt 
werben müflen, fo ift es nothwendig, dag man 
einen gewiflen Theil des Senats wähle, der, 
wenn ber Senat auseinander gegangen, feine 
Stelle vertritt, und beffen Obliegenheit es ift, 
“ben Senat felber, wenn er feiner bedarf, ein- 
zuberufen, befien Befchlüffe über dag Gemein- 
weſen auszuführen, die an den Senat und ben 
höchſten Rath gefchriebenen Eingaben zu leſen, 
und über die Dinge, die man dem Senate vor- 
legen foll, zu berathen. Damit jedoch Alles dieß 
und die Ordnung diefer gefammten Rathsver⸗ 
fammlung leichter aufgefaßt werde, will ich die 
ganze Sache genauer befchreiben. 
$. 34. 

Die Senatoren find, wie gefagt, auf ein . 
Jahr zu wählen, und in vier oder ſechs Klaffen 
einzutheilen; bie erſte hievon foll fobann die drei 
oder zwei erfien Monate im Senate Sigung 
haben, nad deren Verlauf bie zweite Klaffe die 
Stelle ber erfien einnimmt, und fo fort fol wech⸗ 
felsweife jede Klaffe nach derfelben Zwiſchenzeit 
den erfien Plas im Senate haben, fo daß, wer 
in den erften Monaten der erfte, in den zweiten 
bex letzte iſt. Sobann follen auch fo viel Praͤſidenten 
und Bicepräfibenten (die im Noihfall ihre Stelle 
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‚sertreten) gewählt werden, als Klaſſen find, 
d 5. aus jeder Klaffe zwei, wovon der eime 
Präuͤſident, der andere Birepräfident diefer Klaffe 
it, und der Präfident der erften Klaſſe ſoll auch 
‘in den erſten Monaten im Senate präftdiren, 
oder in feiner Abmwefenheit fein Stellvertreter, 
und fo fort die Mebrigen mit Beobachtung der 
Reihenfolge wie oben. Sodann find aus der 
erſten Klaffe Einige durch das Loos oder durch 
Abftimmung zu wählen, die mit dem Präfidenten 
und dem Stellvertreter diefer Klaffe die Stelfe 
Des Senats, wenn er fi) aufgelöst hat, ver. 
treten, und dieß nach Verlauf derfelben Zwiſchen⸗ 
zeit, nach welcher biefelbe Klaffe von ihnen die 
erfte Stelle im Staate inne hat, und wenn dieſe 
vorüber, find wiederum eben fo viel aus ber zwei⸗ 
ten Klaffe durch das Loos oder durch Abſtimmung 
zu wählen, die mit ihrem Präfidenten und deſſen 
Stellvertreter den Plab, der erften Klaſſe ein- 
nehmen, und fo fort die Uebrigen; und ed ff 
nicht nötbig, Daß die Wahl diefer, die, wie ich 
gefagt, duch Loos oder Abſtimmung je auf drei 
oder zwei Monate gefchehen fol, und bie ich 
Tünftighin , Conſuln“ nennen werbe, durch ben 
höchſten Rath geſchehe; denn der Grund, den 
wir 8. 29 d. Gap. angegeben, findet bier nicht 
Statt, und noch weit weniger der von 5; 17. 
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Es ift alfo hinlaͤnglich, wenn fie durch den Rath 
und die Syndici, die gegenwärtig da find, ge- 
wählt werben. 

| 6. 35. 

Ihre Anzahl Tann ich aber nicht fo genau 
:beflimmen. Das jedoch ift gewiß, daß fie fo 
groß feyn muß, daß fie nicht Leicht beftochen 
‚werben können; denn obgleich fie für ſich allein 
nichts über dad Gemeinwefen befchließen dürfen, 
können fie doch den Senat in die Fänge ziehen, 
oder was dag Schlimmfte wäre, ihn dadurch hin- 
tergehen, daß fie ihm das zum Vortrag bringen, 
was von Feiner Bedeutung, und dagegen das 
verſchweigen, was von größerer Bedeutung wäre, 
nicht zu gedenfen, daß, wenn ihre Zahl zu ge= 
ring wäre, die bloße Abwelenheit des einen oder 
andern bie öffentlichen Angelegenheiten verzögern 
könnte. Weil aber hingegen diefe Confuln deß⸗ 
halb gewählt werden, weil ſich nicht täglich große 
Rathsverſammlungen mit den öffentlichen Ange- 
Kegenheiten abgeben fönnen, fo muß man noth- 
wendig bier eine Vermittlung fuchen, und das, 
was an Anzahl abgeht, durd die Kürze der Zeit 
erfegen. Wenn alfo bloß dreißig auf etwa zwei 
oder drei Monate gewählt werben, fo werben 
28 zu viel ſeyn, um in bdiefer kurzen Zeit be 
ftochen werben zu fönnen, und aus diefem Grunde 
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habe ih auch darauf aufmerffam gemacht, daß 
diejenigen, welche in ihre Stelle eintreten, blos 
erſt dann gewählt werben follen, wenn fie für 
fie eintreten und die andern audtreten. 

$. 36. 

Wir haben gefagt, daß es auch ihre Oblie⸗ 
genheit fey, den Senat einzubetufen, fobalb 
einige, und wenn ed auch wenige find, es für 
nöthig erachten, und die Gegenflände, über bie 
von demfelben ein Beſchluß gefaßt werben foll, 
sorzutragen, den Senat zu entlaffen und feine 
Beſchlüſſe über die öffentlichen Angelegenheiten 
auszuführen. Sch will nun noch Furz angeben, 
in welcher Ordnung dieß gefchehen müfje, damit 
Die Dinge nit durch unnüge Unterfuchungen in 
die Länge gezogen werden. Die Confuln follen 
nämlich über das im Senate vorzutragende und 
mas zu thun nörhig fey, berathenz find fie Alle 
barüber eines Sinnes, dann follen fie, wenn 
ber Senat einberufen, und der fragliche Gegen- 
fand ordnungsmäßig dargelegt if, angeben, 
was ihre Anſicht ift, und ohne die Anficht eines 
andern darüber abzuwarten, fammeln fie ord⸗ 
nungsmäßig die Stimmen. Haben aber die Eon 
fuln mehr ald eine Anfidht, dann foll diejenige 
Anficht über den vorgelegten Gegenfland zuerft 
vorgetragen werden, bie bie Majorität ber 
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Conſuln für fi bat, und wenn biefe von ber 
Maeforität des Senats und der Conſuln nicht 
gebilligt wird, fondern die Zahl der Unentfchies 
denen und Verwerfenden miteinander größer ift, 
was, wie bereits bemerkt, fih aus den Kugeln 
ergeben muß, dann follen fie die andere Anficht, 
die bei den Gonfuln weniger Stimmen, als die 
frühere bat, eröffnen, und fo fort die anderenz 
wenn feine von der Majorität des Senats an⸗ 
erfannt wird, fo ift der Senat auf den folgen 
genden Tag oder auf kurze Zeit zu vertagen, 
damit die Eonfuln unterdeß fehen, ob fie andere 
Mittel finden Eönnen,, die mehr Beifall erhalten 
können; finden fie Feine andere, oder verwirft 
die Majorität des Senats diejenigen, Die fie ges 
funden, fo muß die Anficht jedes einzelnen Se⸗ 
natord vernommen werden, und wenn die Mas 
jortät des Senats nicht auf biefe eingeht, dann 
muß man wiederum über jede einzelne Anfiht abs 
flimmen, und nicht nur, wie bisher gefchehen, bie 
Kugeln ber Bejahenden, fondern aud die ber 
Unentfchiedenen und Berneinenden zählen, und 
wenn mehr Bejahbende, als Unentichiedene ober 
Berneinende gefunden werden, dann bleibt dieſe 
Meinung gültig, im andern Fall ımgültig, wenn 
mehr DVerneinende als Unentfhiedene, oder Be⸗ 
jahenbe gefunden werben; wenn aber über alle 
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Anfichten die Zahl der Unentfchiedenen größer if, 
als die der Berneinenden oder Bejabenden, dann 
fol der Rath der Syndici mit dem Senat ver- 
bunden werben, die dann im DBerein mit den 
Senatoren abftimmen, bios mit bejahenden oder 
gerneinenden Kugeln, mit Audlaffung derjenigen, 
die eine Uinentfchiedenheit angeben. Bei den Din 
gen, die vom Senate an ben höchſten Rath ge= 
bracht werben, ift diefelbe Ordnung zu beobach⸗ 
ten. Dieß über den Senat. 
$. 37. 

Was den Gerichtöhof oder das Tribunal be= 
trifft, fo kann ſich dieß nicht auf diefelben Grund⸗ 
lagen fügen, auf welche fi das fügt, weldes 
unter einem Monarchen fleht, wie wir es C. 6, 
$. 26 ff. beichrieben haben. Denn (nad S. 14 
d. €.) flimmt es nicht mit den Grundlagen bie- 
fer Regierung überein, daß man auf Herkunft 
oder Familie irgend eine Nüdficht nehme, Weil 
auch die Richter blos aus Patrigiern gewählt 
werden, Tönnten fie durch Furcht vor ben nach⸗ 
folgenden Patriziern abgehalten werben, ein un⸗ 
gerechtes Urtheil gegen einen der Shrigen zu 
fällen, und fich vielleicht nicht unterftehen, fie 
nad) Berdienft zu beflrafen, auf der andern Seite 
aber Alles gegen die Plebejer wagen, und täg⸗ 
lich die Reichen ausbeuten. Ich weiß, daß Diele 
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deßhalb ben Rath der Genuefer billigen, weil 
fie nicht aus den Patriziern, fondern aus Fremden 
ihre Richter wählen; ich aber, der ich die Sade 
abfiraft betrachte, finde die Einrichtung wider⸗ 
finnig, dag man Fremde und nicht Patrizier zur 
Sjnierpretirung der Geſetze beruft. Was find 
denn Richter anders, als Interpreten der Geſetze? 
ich bin daher überzeugt, daß die Genuefer audy 
bei diefer Angelegenheit mehr den Geift ihres: 
Bolfes, als die Natur diefer Negierung berüd- 
fihtigt haben. Ich nun, der ich die Sache ab- 
ſtrakt betradhte, muß Mittel ernten, die mit 
biefer Regierungsform am beften übereinfiimmen. 
6. 38, 
» Was aber die Anzahl der Richter betrifft, 
fo erfordert die Weife dieſer Verfaffung Feine 
befondere, fondern wie bei ber monardifchen Re⸗ 
gierung ift auch bei biefer vor Allem darauf zu 
fehen, daß deren mehr find, als von einem 
Privatmam beſtochen werben Tünnen. Denn ihre 
Dbliegenheit ift blos, dafür zu forgen, daß fein 
Privatmann einem Andern Unredt thue, und 
ſonach bie Streitigfeiten zwifchen Privatmännern, 
Patriziern wie Plebejern, zu fehlichten, bie ein 
Bergehen fi) zu Schulden kommen laſſen, Pa⸗ 
trigier, Syndici und Senatoren, infofern fie fi. 
gegen bie Geſetze, an bie Ale gebunden find, 
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vergeben, beftrafen. Die Streitigfeiten, die zwi⸗ 
fchen Städten, die zum Staate gehören, ent⸗ 
ftehen fönnen, müflen im höchſten Rathe ge⸗ 
ſchlichtet werben. 
$. 39. 

Sn Rüdfiht der Zeit, auf welche die Rich⸗ 
ter zu wählen find, ift das Verhältniß bei jeder 
Regierung daffelbe, fo wie auch, daß ein Theil 
von ihnen jährlich austrete, und obgleich es nicht 
nöthig ift, Daß jeder aus einer andern Familie 
it, fo ift es Pch nothwendig, daß nicht zwei 
Blutsverwandiẽ zu gleicher Zeit miteinander auf 
der Nichterbanf figen, was bei den andern Rathe- 
verfammlungen auh zu beobadten ift, ausge⸗ 
nommen bei der höchſten, wo es hinreicht, wenn 
blos bei den Wahlen durch ein Geſetz Vorſorge 
getroffen ift, dag Niemand feine Verwandten 
vorfchlagen, und wenn ihn ein Anderer vor⸗ 
gefhlagen, er nicht über ihn abflimmen darf, 
und daß, wenn Jemand zum Staatsdiener er⸗ 
nannt werden fol, nicht zwei Verwandte bag 
2008 aus der Urne heben follen. Die, fage ich, 
genügt bei einem Rathe, ber aus einer fo großen 
Anzahl von Menfchen beſteht, und für den Feine 
befonderen Einfünfte beftimmt werben. Es würde 
alfo für den Staat daraus fein Nachtheil erwach⸗ 
fen, da es wiberfinnig wäre, ein Geſetz zu 
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geben, wonad bie Verwandten aller Patrizier vom 
höchſten Rathe ausgeſchloſſen würden, wie wir 
$. 14 d. Cap. gefagt haben. Daß dieß aber 
wiberfinnig ift, if offenbar; denn dieſes Recht 
könnte nicht von den Patriziern eingefegt werden, 
weil fie fi eben dadurch ihres Rechts infoweit 
abfolut begeben würden, und fonad) die Hand⸗ 
baber dieſes Nechtes nicht die Patrizier felber, 
fondern das gemeine Volk feyn würde, was 
ſchnurſtracks dem widerfpricht, was wir $.5 und 
6 d. Gap. dargethban. Jenes Staatsgeſetz aber, 
das die Beflimmung enthält, Daß ſtets ein und 
daſſelbe Verhältniß zwiſchen der Anzahl der Pa⸗ 
trizier und der Maſſe beobachtet werde, bezweckt 
hauptſaͤchlich das, daß das Recht und die Macht 
der Patrizier erhalten werde, daß ihrer nämlich 
nicht weniger feyn follten, als über die Maſſe 
zu berrfchen vermögen. 
$. 40. 

Uebrigens müffen die Richter vom hoͤchſten 
Nathe aus den Patriziern felber, d. h. (nad 
5.17 9. €.) aus den Gefeßgebern felber gewählt 
werten, und die Urtheile, die fie über Eivil- 
und Kriminalfachen fällen, werden gültig feyn, 
wenn fie mit Beobachtung der Ordnung und ohne 
Yarteilichfeit abgegeben find, worüber die Syn⸗ 
Diet durch ein Geſetz die Befugnig haben werben, 
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Einfiht zu nehmen, zu urtheilen und zu ver- 
fügen. 
$. 41. 

Die Einkünfte der Richter müffen die feyn, 
die wir $. 29, Gap. 6 angegeben, fie follen 
nämlich von jedem Urtheil, das fie über Civil⸗ 
ſachen fällen, von dem, der den Prozeß verliert, 
nah Verhältniß der ganzen Summe einen ge= 
wiffen Theil erhalten. In Bezug auf Urtheile 
in Kriminalfadhen foll bier blos der Unterfchied 
feyn, daß bie Güter, die fie eingezogen, und bie 
Summe, womit Fleinere Berbrechen beftraft wer⸗ 
den, ihnen allein zufalle, jedoch mit der Bedin- 
gung, daß fie nie durch Tortur Jemanden zum 
Geftändniß zwingen dürfen, und daß auf diefe 
Weiſe hinlänglich Vorſorge getroffen ift, daß fie 
nicht ungerecht gegen die Plebejer, und nicht 
aus Furcht den Patriziern allzu fehr gewogen 
feyen. Denn außerdem, daß dieſe Furcht Blog 
durch Habfucht gemildert wird, die mit dem trü⸗ 
geriihen Namen Gerechtigkeit bemäntelt wird, 
kömmt hiezu auch noch, daß fie der Anzahl nach 
mehre find, und daß fie ihre Stimmen nicht 
offen, fondern durh Kugeln abgeben, fo bag 
wenn einer wegen feines verlornen Prozeſſes 
ärgerlich wird, er doch nichts Hat, was er einem 
Einzigen zur Laft Iegen könnte. Sodann wird 
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fie au das Anfehen der Syndici abhalten, eis 
ungerechtes oder mindeſtens wiberfinniges Urtheil 
zu fällen, oder daß einer von ihnen eine Be⸗ 
trügerei begehe, außerdem, daß unter einer fo 
großen Anzahl von Richtern, flets einer oder ber 
andere da feyn wird, den die Ungerechten fürch⸗ 
ten. Was die Blebejer betrifft, fo wird für fie 
auch genug geforgt werben, wenn es ihnen ges 
ftattet ift, an die Syndici zu appelliren, welche, 
wie gejagt, rechtmäßig befugt find, von dem 
Berfahren der Richter Einficht zunehmen, darüber 
zu erfennen und zu beſtimmen. Die Synbict 
werden gewiß den Haß vieler Patrizier nicht 
sermeiden fönnen, und dagegen bei dem gemei⸗ 
nen Volke ftets fehr beliebt feyn, deſſen Beifall 
fie dann auch fo viel fie Fönnen, zu erhalten 
tracdhten werden. Zu dieſem Ende werben fie, 
wenn Gelegenheit gegeben ift, nicht unterlaffen, 
gegen bie Urtheile, die im Wiberfpruche mit den 
Geſetzen bes Gerichtshofes abgegeben find, Ein- 
ſprache zu thun, über jeden Richter Unterfuchung 
anzuftellen, und die Ungerechten zur Strafe zu 
ziehen; denn nichts erregt die Gemrüther des 
Volles mehr als dieſes. Dem fteht aber nicht 
entgegen, baß fich dergleichen Beifpiele nur felten 
ereignen können, das ift gerade am meiften ba= 
für; denn außerdem, daß der Staat eine ver 
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fehrte Einrichtung hat, wo tägliche Beifpiele an 
Berbrechern gegeben werden (wie wir C. 5, $.2 
gezeigt haben), fo muß das gewiß auch am fel- 
tenften vorfommen, was am meiften Auffehen erregt. 
| $. 42. 

Diejenigen, die als Statthalter in Städte 
oder Provinzen abgefandt werben, müſſen aus 
der Klaffe der Senatoren gewählt werben, weil 
es die Obliegenheit der Senatoren ft, für bie 
Seftungswerfe der Städte, die Finanzen, das 
Militär ꝛc. Sorge zu tragen. Weil aber Dieje- 
nigen, bie in einigermaßen entfernte Gegenden 
gefandt werben, den Senat nicht befuchen fünnen, 
fo find deßhalb blos Diejenigen aus dem Senate 
felber zu ernennen, die nad Städten, die auf 
vaterländifhem Boden Tiegen, beftimmt find; dies 
jenigen aber, bie man nach entfernteren Orten 
fiden will, müffen aus denjenigen, die das 
fenatsfähige Alter haben, genommen werben. 
Ich glaube aber nicht, daß man auf diefe Weife 
für den Frieden des Staats hinlänglich geforgt 
hat, wenn man nämlich die umliegenden Nach⸗ 
barftädte durchaus vom Stimmrechte ausfchließt, 
ausgenommen etwa wenn fie alle fo ſchwach 
find, daß man fie offenkundig verachten Tann, 
was fih in der That nicht denfen läßt. Es iſt 
alfo nothwendig, daß die umliegenden Nachbar⸗ 
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ſtädte das Bürgerrecht haben, und daß aus jeber 
zwanzig, dreißig ober vierzig Bürger gewählt 
werden (denn ihre Anzahl muß nad) der Größe 
der Stadt größer oder geringer feyn), die in bie 
Zahl der Patrizier aufgenommen werden, und 
aus denen drei, vier oder fünf jährlich gewählt 
werden müffen, die Mitglieder des Senates find, 
und einer auf lebenslänglich Syndicus. 
S. 43, 

Die Richter, die in jeder Stabt eingefebt 
werden müflen, find aus den Patriziern biefer 
Stadt zu wählen. Ich glaube aber nicht hier⸗ 
über ausführlicher handeln zu müflen, weil es 
nicht zu den Grundlagen dieſer befondern Regie⸗ 
rung gehört. 

$. 44. 

Die Sefretäre eines jeden Rathes und ans 
dere derartige Beamten müffen, weil fie Fein 
Stimmredt haben, aus dem gemeinen Bolfe 
gewählt werben. Weil diefe aber durch die Tange 
Sefchäftsführung die meiſte Kenntniß in den zu 
verhandelnden Dingen haben, fo geſchieht es oft, 
dag man ihrem Rathe mehr, als fich gebührt, 
überläßt, fo daß der Zuftand der ganzen Regie⸗ 
zung hauptfählih von ihrer Leitung abhängt, 
ein Umſtand, der den Holländern zum Unter⸗ 
gange war. Denn dieß Tann nicht ohne ben 
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großen Neid vieler Großen gefchehen. Und es 
läͤßt fi gewiß nicht bezweifeln, daß ein Senat, 
deffen Einficht nicht von dem Rathe der Sena⸗ 
toren, fondern von dem der Berwaltungsbeams 
ten herkömmt, meift aus ungefchidten Leuten 
befteht, und daß der Zuſtand dieſes Stante- nicht 
viel beffer feyn wird, als der des monarchiſchen 
Staats, den wenige füniglihe Räthe regieren, 
worüber man €. 6, $. 5, 6 und 7 nachſehe. 
Se nachdem eine Regierung gehörig oder ſchlecht 
eingerichtet ift, um fo mehr oder minder wird fie 
audy diefem Lebel unterworfen ſeyn; denn bie 
Sreiheit eined Staats, die nicht hinlänglich fefte 
Grundlagen hat, wird nie ohne Gefahr erhalten 
werden; damit fich alfo die Patrizier dieſer nicht 
ausfegen, wählen fie ehrbegierige Beamten aus 
dem gemeinen Bolfe, die nachher bei einem Um- 
fhwung der Dinge als Opfer hingemordet wer- 
den, um den Zorn berer zu ftillen, bie der 
Freiheit nachftelen. Wo aber die Grundlagen 
ber Freiheit binlänglich feft find, da werben die 
Patrizier felber den Ruhm ihrer Beſchützung für 
ſich ſuchen, und darnach trachten, daß die ein- 
füchtige Führung der öffentlichen Angelegenheiten 
blos von ihrem Rathe herkömmt; diefe zwei 
Dinge babe ich bei der Grundlegung biefer Re- 
sierung hauptfählih im -Auge gehabt, daß 
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nämlich das gemeine Volk fowohl yon den Bera⸗ 
thungen, als von den Abftimmungen ausgeſchloſſen 
feyn fol (ſiehe Ss. 3 und A db, C.), und daß 
ſonach die höchſte Stantegewalt in den Händen 
der gefammten Patrizier, die Autorität aber in 
den Händen der Syndici und des Senats, und 
das Net, den Senat einzuberufen, und die das 
gemeinfame Beſte betreffenden Angelegenheiten 
in den Händen der Conſuln fey, die aus dem 
Senate felber gewählt find, Wenn man nun 
noch die Beſtimmung trifft, daß der Sefretär 
des Senats und anderer Rathsverfammlungen 
auf vier oder höchſtens auf fünf Jahre gewählt 
werde, und daß man ihm den zweiten, ber auf 
Diefelbe Zeit zum Sekretär beſtimmt ift, beigebe, 
Damit er unterdeß einen Theil der Arbeit über- 
nehme, oder wenn es im Senate nicht einen, 
fondern mehre Sefretäre gibt, von denen der 
eine dieſe, der andere andere Gefchäfte zu be— 
forgen hat, dann wird es ſich nie ereignen, "daß 
bie Macht der Berwaltimgsbeamten von Bedeu⸗ 
tung wird. 
8945 

Die Finanzbeamten follen auch aus dem ge- 
meinen DBolfe gewählt werben und verpflichtet 
feyn, nicht blos an den Senat, fondern auch 
an die Syndici Rechenſchaft darüber abzulegen. 
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$. 46. 

Was die Religion betrifft, das habe ich in 
dem iheologifch = poßttifchen Tractat ausführlich 
dargethan. Einiges jedoch, wovon bort nicht der 
Drt zu reden war, habe ich damals ausgelaffen, 
nämlich, dag alle Patrizier yon derfelben Reli⸗ 
gion, nämlich der einfachflen und allgemeinften, 
wie wir fie in dieſem Zractate gefchildert haben, 
feyn müflen. Denn es ift vor Allem zu ver» 
hüten, daß die Patrizier fih in Seften theilen, 
und die einen biefen, die anderen jenen mehr 
anhängen, und daß fie fobann aus Aberglauben 
den Unterihanen bie Freiheit zu nehmen trachten, 
das, was fie denken, zu fagen. Obgleih dann 
Jedem die Freiheit gegeben werben muß, Das, 
was er denkt, zu fagen, fo müflen doch große 
Zufammenfünfte unterfagt werden. Und ſonach 
ift e8 denen, die fih zu einer andern Religion 
befennen, zwar geftattet, fo viel Tempel, als 
fie wollen, zu bauen, fie müffen aber flein, von 
einem gewiffen beftimmten Umfange feyn, unb 
an einigermaßen von einander entlegenen Orten 
fieben. Dagegen ift ed von vieler Bedeutung, 
daß die Tempel, die der vaterländifchen Religion 
geweiht find, groß und koſtbar find, und daß 
vorzugsweife bei dieſem Gottesbienfle blos Pa- 
trigier oder Senatoren Handreichung thun bürfen, 
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daß es alfo blos den Patriziern geftattet wäre, 
zu taufen, Ehen einzufeguen, die Hände aufzu⸗ 
legen, und baß fie überhaupt als Priefler der 
Tempel, und als diejenigen, die die vaterländis 
ſche Religion handhaben und interpretiren, aners 
fannt werben... Zum Prebigen aber und für das 
Kirchengut und für die Beforgung beffen täglicher 
Geſchäfte fol der Senat felber einige aus dem 
gemeinen Bolfe wählen, die gleihfam Stellvers 
treter des Senates feyn follen, und dem fie 
deßhalb Rechenſchaft von Allem ablegen müſſen. 
$. 47. 

Dieß ift ed nun, was die Grundlagen biefer 
Regierung betrifft; hiezu will ich noch einiges 
Andere von minderer Grundbebeutung, aber doch 
von großem Gewichte hinzufügen; nämlich, daß 
die Patrizier eine befondere Kleidung oder Tracht, 
woburd fie ſich von den Anderen unterfcheiden, 
haben follen, daß fie einen befondern Titel füh⸗ 
ren und daß jeder aus dem gemeinen Bolfe vor 
ihnen zurücktreten foll, und daß, wenn ein Pa=- 
trigier durch ein Unglüd, das er nicht vermeiden 
Sonnte, fein Befigtfum verloren hat, und er dieß 
Har darthun kann, er aus Staatsmitteln wieber 
in feinen alten Zuftand reflituirt werde, Ergibt 
fih aber hingegen, daß er durch Verſchwendung, 
Pracht, Spiel, Buhlerei ꝛc. es verbraudt, ober 
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Daß er überhanpt mehr ſchuldig ifl, als er be- 
gahlen kann, fo ift er feines Ranges verluftig, 
und fol zu jedem Ehrenamte und Dienfle unwürs 
Dig erachtet werden. Denn wer ſich felber und 
feine Privatangelegenheiten nicht regieren Tann, 
der fann noch weit weniger für bie öffentlichen 
forgen. 
$. 48. 

Diejenigen, die Bas Gefeb zu ſchwören zwingt, 
werden fi weit mehr vor dem Meineide hüten, 
wenn fie beim Wohle des Vaterlandes und ber 
Hreiheit und bei dem höchſten Rathe, als wenn 
fie bei Gott fchwören müßten. Denn wer ‚bei 
Gott ſchwoͤrt, ſetzt fein Privatgut ein, deſſen 
Schätzung von ihm abhängt, wer aber im Eibe 
die Freiheit und das Wohl des Vaterlandes ein- 
jest, der fchwört beim gemeinfamen Gute Aller, 
deſſen Schägung nit von ihm abhängt, und 
wenn er falſch ſchwört, erklärt er ſich eben da⸗ 
mit felbft als Feind des Vaterlandes. 

$. 49. 

Die Afademieen, bie auf Staatgfoften ge= 
gründet werden, werden nicht fowohl zur Aus- 
bildung der Geifter, als vielmehr zu beren Ein- 
ſchränkung eingerichtet. In einem freien Staate 
Bingegen werden Wiffenfchaften und Künfle am 
beften ausgebildet, wenn man jedem, der um 
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Eilaubnig nachſucht, geftattet, öffentlich zu ehren, 
und zwar auf feine Koften und auf Gefahr feis 
nes Rufes. Dieß und Anderes verfpare ich mir 
jedoch auf einen andern Ort. Denn bier habe 
ih mir vorgefeßt, blos davon zu handeln, was 
blos zur ariftofratifhen Regierung gehört. 


Neuntes Capitel. 


$. 1. 


Bis hierher haben wir dieſe Regierungsform 
betrachtet, in wiefern fie von einer einzigen Stadt, 
die das Haupt des ganzen Staates ift, den Nas 
men bat. Es iſt nun Zeit, auch von derjenigen 
zu reden, bie von mehren Städten ausgeübt 
wird, und meines Erachtens die erflere an Vor⸗ 
zügen übertrifft. Doc um beider Berfchiedenheit 
und Borzüge Tennen zu lernen, müflen wir erft 
bie einzelnen Grundlagen der vorhergehenden Re⸗ 
gierungsformen beleuchten, Alles Frembartige bavon 
enifernen und das Paffende an defien Stelle fegen. 

$. 2. 

Die Aübdte alfo, die das Staatsbürgerrecht 
haben, müflen fo gebaut und befefligt feyn, daß 
zwar eine jede nicht für fi) allein beftehen, aber 
auch nicht von den andern ohne großen Schaden 
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für den ganzen Staat abfallen kann; denn auf 
diefe Weife werden fie immer vereinigt bleiben. 
Jene dagegen, deren Berfafjung fo befchaffen if, 
daß fie weder fich felbft fhüten noch den übrigen 
zur Furcht gereichen können, ſtehen allerdings 
nicht unter ihrer eigenen, fondern abfolut unter 
der Botmäßigfeit der übrigen. 
$. 3. 

Was wir in $. 5 und 10. des vorigen Gay. 
gezeigt haben, wird aus der gewöhnlichen Natur 
der ariftofratifchen Regierungsform hergeleitet, 
wie das Zahlverhältnig der Patrizier zum Bolfe, 
welches das Alter und die Stellung der zu Pas 
triziern zu Wählenden feyn müfle, fo dag hierin 
fein Unterfchied fich offenbaren fann, mag nun eine 
Stadt allein, oder mehre bie Regierung führen. Aber 
mit dem höchſten Rathe muß es hier fich anders 
verhalten: denn wenn eine Stadt zum Verſamm⸗ 
Iungsort des höchften Rathes beflimmt würde, 
fo würde fie in der That die Hauptfladt ſeyn, und 
ed müßte Daher unter ihnen entweder Abwechslung 
Statt finden, oder ein ſolcher Ort zu jener Raths⸗ 
verfammlung beftimmt werden, der nicht dag 
Staatsbürgerrecht hat und ber zu allen in gleichem 
Berhältniffe ſteht. Doc das Eine wie das Andre 
ift leichter gefagt als gethan, daß fo viel taufend 
Menſchen fo oft ihre Städte verlaffen, oder bald 
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an diefem bald an jenem Drte zufammen kom⸗ 
men follen. — 
$. 4. 

Um aber über das, was biebei Noth thut, 
und über die befte Rathsverfaffung eines foldhen 
Staates, aus deffen eigener Natur und Befchaf: 
fenheit einen Schluß zu ziehen, muß man be- 
denfen, daß eine jede Stadt einen Privatmann an 
eigener Botmäßigfeit fo weit übertrifft als fie 
mächtiger ift als er; (nad S. A. Gay. 2.) und 
daß folglich auch eine jede Stadt eines foldhen 
Staates (fiehbe S. 2. diefes Cap.) fo viel Ge⸗ 
walt als möglich in ihren Mauern oder inner- 
bald der Grenzen ihrer Gerichtsbarkeit hat. Ferner 
dag alle Städte nicht ale Verbündete, fondern 
als Beftandtheile eines Staated in gegenfeitiger 
Einheit und Berbindung ftehen, doch fo, daß 
eine jede Stadt die andere in ihrem Nechte auf 
die Regierung fo weit übertrifft, als fie mäd- 
tiger ift ald jene; denn ed wäre wibderfinnig, 
unter den Ungleichen Gleichheit fuchen zu wollen! 
Die Bürger werben zwar mit Recht gleich gefchägt, 
weil die Macht des Einzelnen im Vergleich mit 
der Macht des ganzen Staats von Feiner Be⸗ 
deutung iſt. Aber die Macht der einzelnen Stadt 
mat einen großen Theil der Macht des ganzen 
Staates aus, und in dem Grade mehr als bie 


174 
Stabt felbft größer iſt; es können alfo nicht affe 
Städte für gleich gehalten werden, fondern wie 
die Macht einer jeden, muß auch ihr Recht nad 
ihrer Größe beurtheilt werden; die Bande aber, 
die fie zur Bildung eineg einzigen Staated um⸗ 
fhlingen, find vor Allem ($. 1. Cap. 4.) der 
Senat und der Gerichtshof. Wie fie aber, bei 
allen fie umfchlingenden Einheitsbanden, dennoch 
eine jede für fich fo weit als möglich ihre Selbſt⸗ 
Händigfeit behalten Finnen, will ich hier kurz 
zeigen. ' 

6. 5. 

Ich denke mir nämlıh, dag die Patrizier 
einer jeden Stadt, deren Anzahl nad) der Größe 
der Stadt ($. 3. oben) größer oder geringer 
feygn muß, das höchſte Recht über ihre Stadt 
ausüben und im höchſten Rathe ihrer Stadt über 
Stadibefefligung und deren Erweiterung, über 
Steuerauflagen, über Gefeggebung und deren 
Rüdnahme, und überhaupt über Alles, was fie 
zur Erhaltung und zum Wachsthum ihrer Stadt 
für nothwendig halten, das höchſte Recht haben. 
Zur Führung der gemeinfamen Staatögefchäfte 
aber muß ein Senat gewählt werben, und zwar 
durchaus unter den im vorhergehenden Gapitel 
genannten Bedingungen, fo daß zwiſchen dieſem 
und jenem Senate Feine andere Verfchiedenheit 
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obwaltet, als daß dieſer auch noch die Befugniß 
hat, die zwiſchen den Städten ausbrechenden 
Streitigkeiten zu ſchlichten. Denn dieß fann in 
einem berartigen Staate, wo es Feine Haupts 
ftadt gibt, nicht, wie in jenen, von bem höchften 
Rath geſchehen. 

$. 6 


Uebrigend darf in einem ſolchen Staate der 
höchſte Rath nicht zufammenberufen werben, wenn 
es nicht zur Negierungsreform felbft nothwendig 
it, ober in irgend einer ſchwierigen Angelegen⸗ 
beit, der fih der Senat nicht gewachfen glaubt; 
es wird alfo felten fommen, daß die Patrizier 
zur Ratheverfammlung berufen werden. Denn es 
ift, wie gefagt, bie Sauptobliegenheit bes ober⸗ 
fen Rathes ($. 7. im vorhergehenden Cap.), 
Geſetze zu geben und abzuſchaffen und die Staats⸗ 
beamten zu wählen. Aber die Gefete oder die 
allgemeine Rechte des Staats follen, fobald fie 
einmal feitgefest find, nicht verändert werben. . 
Wenn aber Zeit und Gelegenheit die Aufftellung 
eines neuen oder die Abänderung eines beftehen- 
den Geſetzes erheifchen, fo kann vorher darüber 
im Senate beratbichlagt werden, und wenn ber 
Senat darüber einverftanden ift, dann follen vom 
Senate felbft an die Städte Abgeordnete gefen- 
det werden, um Patrigier und Senat einer jeben 
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Stadt von feiner Meinung zu unterrihteu; und 
wenn dann enblih die Mehrzahl der Städte 
dem Senate beiftimmt, dann bleibt diefe Anficht 
gültig, im andern Falle ungültig. Daffelbe Ber- 
fahren Tann bei der Wahl der Feldherren und 
der Gefandten für andere Länder, fo wie aud 
bei Kriegserflärungen und bei der Annahme von 
Friedensbedingungen Statt finden. Doch bei der 
Wahl der übrigen Staatsdiener muß, weil (wie 
wir $. A. dieſes Cap. gezeigt haben) eine jebe 
Stadt fo viel ald möglich ihr eigner Herr blei- 
ben und im Staate um fo mehr Rechte haben 
muß, als fie mächtiger ift als die übrigen, fol- 
gende Ordnung nothwendig beobachtet werben. 
Die Senatoren müflen von den Patriziern einer 
jeden Stadt gewählt werden; nämlich die Pa- 
trizier einer Stadt wählen in ihrem Rathe eine 
gewiffe Anzahl Senatoren aus ihren Kollegen, 
die fih zur Zahl der Patrizier derfelben Stabt 
. verhalten (fiehe F. 30. vor. Gap.) wie 1 zu 125 
und beftimmen dann, welde fie für die 1fte, 
2te, 3te u. f. w. Klaſſe haben wollen. Und fo 
follen dann aud die Patrizier der übrigen Stäbte 
nah Größe ihrer Anzahl mehr oder weniger 
Senatoren wählen und in fo viel Klaſſen ein- 
theilen, ald wir ($. 34. vor. Cap.) den Senat 
eintheilten; auf biefe Weife werden bann in 
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jeder Klaffe der Senatoren nach der Größe einer 
jeden Stadt ſich mehr oder weniger Senatoren 
daraus finden. Aber die Präfidenten und Bices 
präfidenten der Klaffen, deren Zahl geringer alg 
die Zahl der Städte ift, werden vom Senate 
aus den erwählten Confuln durch das 2008 er⸗ 
wählt. Bei der Wahl der oberften Nichter des 
Staates muß diefelbe Ordnung beibehalten werben, 
nämlich daß die Patrizier einer jeden Stabt aus 
ihren Kollegen nad) der Größe ihrer Anzahl mehr 
oder weniger Richter wählen. Und auf biefe 
Weiſe wird dann eine jede Stadt in der Wahl 
ihrer Beamten ihr eigener Herr ſeyn, und nad 
dem Maßftabe ihrer Macht aud im Senate und 
im Gerichtshofe größere Rechte haben; voraus- 
geſetzt nämlich, daß bie Berfaffung des Senates 
und des Gerichtshofes in der Entfcheidung ber 
Staatsangelegenheiten und der Streitfragen ganz 
fo ift, wie wir fie (F. 33 und 34. des vorher⸗ 
gehenden Cap.) befchrieben haben. 
6.7. 

Ferner müffen die Oberften und Generale 
des Heeres aus den Patriziern gewählt werben. 
Denn da es billig ift, daß eine jede Stabt nad 
Derhättnig ihrer Größe eine gewifle Anzahl Sol- 
Daten zur allgemeinen Staatsficherheit zu flellen 
gehalten ift, fo ift es auch billig, daß die Patrizier 
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einer jeden Stadt auch aus ihrer Mitte, nad 
Anzahl der NRegimenter, die fie zu nähren ge= 
halten find, fo viel Hauptleute, Generale, Fähn⸗ 
riche u. f. w. wählen dürfen ald bie Leitung bes 
Heertheils, den fie dem Staate fielen, erforbert. 
$. 8. 
Zolfteuern darf der Senat den Unterthanen 
feine auflegen, fondern zur Beftreitung ber Koften, 
die zur Vollführung der öffentlichen Angelegen- 
heiten nach einem Senatsbefchluffe erfordert wer- 
den, dürfen nicht die Unterthanen, fondern bie 
Städte felbft von dem Senate befteuert wer- 
den, fo daß eine jede Stadt nad) Maßgabe 
ihrer Größe einen größern oder Eleinern Theil 
der Koſten zu tragen hat, den dann Die Patri- 
zier berfelben Stadt von den Bewohnern ihrer 
Stadt auf welche Weife es ihnen beliebig ifl, 
entweder durch Schatung, oder, was weit bil- 
liger ift, durch DBefteuerung erheben koͤnnen. 


Obwohl nun ferner nicht alle Städte diefes 
Staats Seeftädte find, und die Senatoren nicht 
bI.8 aus ben Seeftäbten ernannt werben, fo 
fann man benfelben doch alle Bortheile, die ich 
im $. 31. des vor. Cap. genannt habe, bewil- 
ligen; zu dieſem Zwede Tann man nad ber 
Stantsyerfaffung auf Mittel finnen, um bie Städte 
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noch fefter.unter fich zu verbinden. Sm lehrt» 
gen ift Alles, was ich im vorigen Capitel in 
Bezug auf den Senat, den Gerichtshof und über⸗ 
Haupt auf den ganzen Staat aufgeftellt habe, 
auch auf diefe Regierungsform anzuwenden. Und 
fo ſehen wir, baß es in einem Staate, wo mehre 
Städte die Regierung handhaben, nicht nöthig ift, 
zur Berufung des höchften Rathes einen beſtimm⸗ 
ten Drt oder eine beflimmte Zeit feftzufegen, 
fondern man muß dem Senate und dem Ge⸗ 
rihtshofe ein Dorf oder eine Stadt ohne Stimm⸗ 
recht als Sig anweiſen. Doc ich fehre zu dem, 
was die einzelne Städte betrifft, zurück. 
$. 10. 

Die Ordnung des höchſten Rathes einer Stadt 
in der Wahl der Stadt⸗- und Staatsbeamten 
und in ben Beichlußnahmen muß biefelbe wie 
im 6. 27 und 36. des vor. Cap. feyn. Denn 
hier wie dort ift daffelbe Verhältniß. Dann muß 
der Rath der Syndici jenem untergeordnet feyn, 
indem er fih zum Stabtrathe verhält, wie ber 
ber Spndici nach dem vor. Cap. zum Rathe 
des ganzem Staates, und indem auch fein Wir⸗ 
kungskreis in den Grenzen feiner Gerichtsbarkeit 
ganz derſekbe ift und biefelben Vortheile genießt. 
Wenn nun eine Stadt, und folglih aud bie 
Zahl der Patrizier fo Fein wäre, daß fie nur 
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einen oder zwei Syndici wählen Tönnte, da doch 
zwei feinen Rath bilden fönnen, fo müflen für 
die Syndici bei Erfenntniffen nad) Befchaffenheit 
der Sache von dem höchſten Stabtrathe noch 
Richter beigegeben, oder bie Sache vor ben höch⸗ 
fen Syndikusrath gebracht werben. Denn eine 
jede Stadt muß noch einige ihrer Sydici an ben 
Sit des Senated abfenden, um darauf zu achten, 
daß die allgemeinen Reichsgeſetze unverlegt bleiben, 
und die im Senate, jedoch ohne Stimmen, Sitz 
nehmen ſollen. 
$. 11. 

Die Confuln der Stäbte werben ebenfalls von 
den Patriziern ihrer Stadt gewählt, um gleichfam 
den Senat berfelben Stadt zu bilden. Ihre An- 
zahl kann ich aber nicht beftimmen und es iſt 
auch nach meiner Anfiht gar nicht nöthig, da. 
ja doch die wichtigeren Angelegenheiten der Stadt 
von beren höchſtem Rathe, und diejenigen, bie 
den Geſammtſtaat betreffen, von dem großen Se⸗ 
nate vollzogen werden. Sind fie übrigens nur 
in geringer Anzahl, fo müflen fie nothwendig in 
ihrem Rathe offen und nicht durch Kageln, wie 
in den großen Natheverfammlungen, abflimmenz 
denn in den Fleinen, wo bie Stimmen heim- 
lich abgegeben werben, laun oft ber Schlauere 
Yeicht den Urheber jeder Stimme Fennen, und bie 
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weniger Achtfamen auf mancherlei Art hinke 
gehen. 
$. 12. 

In jeder Stadt müffen überdieß die Nichter 
von deren höchſtem Rathe eingefegt werben, um 
deren Sprud man jedoch an das höchſte Gericht 
des Staates appelliven Tann, ausgenommen bei 
pffenbarer Ueberweiſung und dem Eingefländuiffe 
bes Schuldigen. Doc dieß bedarf feine weitere 
Auseinanderfegung. 

$. 13. 

Wir haben alfo jett nod) von den Städten, 
bie Feine Selbftfländigfeit haben, zu reden. Diefe 
müffen nothbwendig, wenn fie in einer Provinz 
sder Gegend des Reiches Tiegen und ihre Bes 
wohner von berfelben Nation und Sprache find, 
ebenfo wie bie Dörfer als Theile der benach⸗ 
barten Städte angefehben werden, fo daß eine 
jede von ihnen der Regierung diefer oder jener 
ſelbſtſtaͤndigen Stadt, unterworfen feyn muß. Der 
Grund davon ift, weil die Patrizier nit von 
bem höchſten Rathe des Staates, fondern nur 
von dem ihrer Stadt gewählt werden, und die⸗ 
felben fi in jeder Stadt nad Anzahl der Ein⸗ 
wohner, in den Grenzen der Gerichtsbarkeit jener 
Stadt, in größerer oder geringerer Anzahl bes 
finden (nad) 8. 5. oben). Deßhalb ift alfo noͤthig, 
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dag die Einwohner der abhängiden Stabt zum 
Steuerverbande der andern felbfifländigen Stadt 
gehören und von ihrer Berwaltung abhängen. 
Aber die durch das Recht des Krieges eroberten, 
oder dem Staat neu zugefommenen Städte müffen 
wie Bundesgenoffen des Staates gehalten und 
durch Wohlthaten gefeffelt und verpflichtet, oder 
Eolonien mit allen Rechten und Freiheiten dahin 
gefchickt und das Volk verpflanzt oder ganz ver⸗ 
tilgt werben. 
$. 14. 

So weit über die Grundlagen diefer Regie— 
rungsform. Daß aber ihre Verfaffung eine beffere 
fey, als die, welde nad einer einzigen Stabt 
benannt wird, fchließe ich daraus, daß die Pa⸗ 
trizier einer jeden Stadt nad) Art der menſch⸗ 
lichen Begierde ihr Recht fowohl in der Stadt 
als im Senate zu erhalten, und, wenn es möglich 
ift, auch zu vermehren trachten werden, und fo 
das Volk fo fehr als möglich zu gewinnen, und 
folglich auch den Staat mehr durch Wohlthaten 
als durch Furcht zu leiten, und ihre Anzahl zu 
vermehren fuchen werden. Denn je größer ihre 
Anzahl, defto mehr Senatoren können fie (nad 
$. 16. diefes Cap.) aus ihrem Rathe wählen, 
und folglich (nach demfelben $.) auch defto mehr 
Gewalt im Staate erlangen. Es hindert auch 
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nichts, daß da, wo jede Stadt nur für ſich ſelbſt 
forgt, und bie andern haft, häufig Zwietradt 
berrfcht und die Zeit mit Streiten verloren geht. 
Denn wenn au, während die Nömer berath- 
fchlagen, Sagunt zu Grunde geht, fo geht auf 
der andern Seite, wenn nur Wenige Alles nad 
ihrer Leidenfchaft befchließen, die Freiheit und 
das allgemeine Befte zu Grunde. Denn der 
menfchlihe Geift ift zu flumpf um Alles ſogleich 
durchdringen zu können; durch Berathung, Anz 
hören und Fdeenaustaufch wird er Dagegen [chärfer, 
und indem er alle Mittel verfucht, findet er end⸗ 
Iih das, was er will, was dann von Wlen gut⸗ 
geheißen wirb, und woran vorher Niemand gedacht 
hatte. Wollte man dagegen behaupten, daß der 
hollaͤndiſche Staat nicht Tange ohne den Grafen oder 
befien Stellvertreter beftanden hat, fo antworte 
ich dagegen, daß die Holländer zur Erhaltung 
ihrer Freiheit es für hinreichend hielten, ben 
Grafen zu verlaffen und den Staatsförper feines 
Hauptes zu berauben, ohne weiter an deſſen Wie⸗ 
derherftellung zu denken, daß fie aber alle feine 
Glieder, wie fie früher eingefegt waren, ließen, 
fo daß die Holländifhe Grafſchaft ohne Graf, 
wie ein Körper ohne Kopf, und ber Senat ſelbſt 
ohne Namen blieb. Und fo war es denn nicht zu 
verwundern, daß ber größte Theil ber Unterthanen 
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nicht mußte, wer die höchfte Staatsgewalt in 
Händen hatte; und wenn dies auch nicht der Fall 
war, fo waren boch die, welche die Regierung 
wirklich in Händen hatten, bei weitem zu gering 
an Anzahl, als daß fie die Menge regieren und 
die mächtigen Gegner nieder halten Tonnten. 
Daher kam es, daß diefe ihnen oft ungeftraft 
nachftellen und fie endlich ganz ſtürzen Fonnten. 
Der fchnelle Untergang dieſer Republik fchreibt 
fih alfo nicht daher, daß man die Zeit unter 
Berathungen unnüß verflreihen ließ, fondern 
von der Mißgeflaltung jenes Staates und von 
ber geringen Anzahl der Negierenden. 
$. 15. 

Ueberdieß verdient dieſe ariftofratifche Regie⸗ 
zung mehrer Städte zugleich vor der andern noch 
ben Vorzug, daß fie nicht, wie die vorige, bie 
Borficht nöthig macht, daß nicht einmal der ganze 
höchſte Rath defielben plötzlich überfallen und 
unterbrüdt werde, indem (nad) S. 9 oben) zu 
deſſen Berufung weder Zeit noch Ort feftgefegt 
ift. Ueberhaupt find in diefem Staate mächtige 
Bürger weniger zu fürdten. Denn wo mehre 
Städte die Freiheit genießen, hilft es dem nad 
der Herrfhaft Tracdhtenden nichts, eine Stadt 
eingenommen zu haben, um dann aud über die 
Andern zu herrſchen. Und endlich iſt in einem 
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ſolchen Staate auch die Freiheit ein allgemeines 
Gut. Denn wo nur eine einzige Stadt herrfcht, 
koͤnnen die andern Städte für ihr Beſtes nur fo 
weit forgen, als es dem Intereſſe jener herr⸗ 
fchenden Stadt nüßt. 


Behntes Eapitel. 


$. 1. 

Nachdem wir nun die Grundlagen beider 
ariftofratifchen Regierungsformen erflärt und nach⸗ 
gewiefen haben, bleibt ung noch zu unterfuchen, 
ob fie fi) durch eine Selbftverfehuldung auflöfen, 
oder eine andere Form annehmen Tönnen. Die 
Haupturfadhe, weßhalb ſich ſolche Regierungen 
auflöſen, hat der ſcharfſinnige Florentiner in 
ſeinen Diskuſſionen über Livius, J. Buch 3, be⸗ 
merkt, daß ſich nämlich einer Regierung, wie 
dem menſchlichen Koͤrper, tagtäglich etwas anſetze, 
was bisweilen der Kur bedarf; es müſſen daher, 
fagt er, nothwendig bisweilen Ereigniſſe eintre⸗ 
ten, wodurch der Staat wieder auf das Grund⸗ 
prinzip, worauf er ſich Anfangs gründete, zu⸗ 
rückgebracht wird. Treffen dieſe nicht zu rechter 
Zeit ein, ſo ſteigen die Fehler bis zu einer Höhe, 
wo ſie ſich nicht anders, als mit dem Staate 
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ſelbſt aufheben laſſen. Und jene Ereigniſſe, fährt 
er fort, kann entweder der Zufall oder Vorbe⸗ 
dacht und die Weisheit der Geſetze, oder eines 
Mannes von hoher Thatkraft herbeiführen. Wir 
fönnen nicht zweifeln, daß dieſer Umftand von 
der größten Wichtigkeit ift, und daß ein Staat, 
der gegen folche Uebel nicht vorgefehen ift, fi 
nicht dur innere Tüchtigfeit, fondern nur durch 
Glück halten fann, daß er aber, wenn er jenem 
Hebel die geeigneten Maßregeln entgegengefebt, 
nicht Durch eigene Fehler, fondern nur durch ein 
unvermeidliches Geſchick fallen Fann, wie wir 
alsbald deutlicher zeigen werben. Das erfte Mit⸗ 
tel, welches fich gegen jenes Uebel darbot, war, 
daß man ſtets in einem Zeitraum von fünf zu 
fünf Jahren auf ein ober zwei Monate einen 
höchſten Diktator erwählte, dem das Recht zu= 
ftand, von den Handlungen des Senated und 
der andern Staatsbeamten Einficht zu nehmen, 
fie zu beurtheilen und zu beflimmen, und folge- 
richtig den Staat auf fein Prinzip zurüdzuführen. 
Wer aber den Fehlern eines Staates abzuhelfen 
trachtet, muß folde Mittel anwenden, bie der 
Natur des Staated angemeflen find, und aus 
beffen eigener Grundlage abgeleitet werden kön⸗ 
nen, fonft ſtürzt er in die Scylla, indem er bie. 
Charybdis vermeiden will. Es ift zwar wahr, . 
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daß Alle, ſowohl Regierende als Negierte, durch 
Furcht vor Strafe oder Schaden abgehalten wer- 
den müfjen, ungeftraft oder zu ihrem Bortheil 
das Geſetz zu übertreten; auf der andern Seite 
ift es aber auch gewiß, daß, wenn diefe Furcht 
den guten wie den böfen Menfchen gemein wäre, 
ber Staat nothwendig in der höchften Gefahr 
fhweben müßte. Da alfo bie diftatorifche Ge⸗ 
walt unumfhränft ift, fo muß fie auh Allen 
furdtbar feyn, befondere wenn, wie es erforder= 
Ih ift, der Diktator zu einer feftgefesten Zeit 
erwählt wird, weil dann jeder Ehrgeizige mit 
bem höchften Eifer nach jenem Amte firebt, und 
es ift gewiß, daß in Friedenszeiten nicht ſowohl 
Zugend als Reichthum berüdfidhtigt wird, fo 
Daß gerade die Ehrfüchtigfien am leichteften zu 
hohen Aemtern gelangen fünnen. Bielleicht hatten 
deßhalb die Römer die Gewohnheit, nicht zu 
einer beflimmten Zeit, ſondern nur in einer Zus 
fälligez Bedrängnig einen Diktator zu wählen. 
Und dennoch war der Uebermuth des Diftatorg, 
um mit @icero ‚zu reden, allen Guten ein Dorn 
im Auge. Und in der That, da diefe diktatori⸗ 
ſche Gewalt doch immer eine vollfommen fönig- 
the if, Tann fie bisweilen auch, und zwar 
nicht ohne hohe Gefahr für die Republif, den 
Staat zu einer Monardie umfchaffen, wenn 
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auch nur auf kurze Zeit. Dazu kommt, daß, 
wenn für die Ernennung des Diktators Teine 
beftimmte Zeit fefigefegt ift, auch Fein VBerhälte 
nig der Zwifchenzeit für den Webergang von 
einem zum andern, das wir, wie wir oben fag- 
ten, für äußerſt nothwendig halten, Statt finden 
fann, und daß au die ganze Sache fo unbe- 
flimmt ift, daß fie Leicht vernachläſſigt wird. 
Wenn alfo dieſe diktatorifche Gewalt nicht ewig 
und dauernd ift, und ohne Verlegung der Ne= 
gierungsform nicht auf einen Einzigen übertra= 
gen werden kann, fo muß fie felbft, und folglich 
auch das Wohl und die Erhaltung der Republik 


höchſt ungewiß feyn. 
$. 2. 


Dagegen läßt fih (nach 8. 3, Cap. 6) gar 
nicht zweifeln, daß, wenn mit Erhaltung der 
Regierungsform der Diftatorftab beſtändig dauernd 
und nur den Böſen furdtbar wäre, die Fehler 
nie fo tief einreißen Fönnten, daß ihre Heilung 
oder Abhülfe unmöglich wäre. Um nun alle dieſe 
Bedingungen zu erfüllen, muß, wenn wir fehon 
oben gefagt Haben, der Rath der Syndici bem 
oberften Rathe untergeordnet werden, damit näms 
lich die diktatorifhe Gewalt beftändig fey, und 
zwar nicht in den Händen einer natürlichen, 
fondern einer moralifhen Perfon, die zu viele 
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Mitglieder zählt, als daß fie zur Theilung ber 
Herrfhagt oder in einem Berbrechen mit einander 
übereinfommen könnten (nach S. 1 und 2 bes 
vor. Cap.); wozu noch fommt, daß fie von ber 
Annahme ber übrigen Staatsämter ausgefchloffen 
find, daß fie dem Militär den Sold nicht aus⸗ 
Ahlen, und daß fie endlich in einem Alter ftehen, 
wo man das Gegenwärtige und Sichere ben 
Neuerungen und Gefahren vorsieht, daher were 
den fie dem Staate Feine Gefahr bringen, und 
folglich nicht den Guten, fondern blos den Bö⸗ 
fen zum Schreden feyn fönnen und in der That 
feyn. Denn fo wie fie zur Austhung eines Ber⸗ 
brechens zu ſchwach find, fo find fie zur Bän— 
digung der Bosheit um fo kräftiger. Denn 
außerdem, daß fie, ale ewiger Rath, jedem Be⸗ 
ginnen in den Weg treten Tönnen, find fie auch 
in binlänglicher Anzahl, um ohne Furcht vor 
Haß jedweden Mächtigen anzuflagen und zu ver- 
urtheilen zu wagen, befonbers weil fie ihre 
Stimmen dur Kugeln abgeben, und das Urtheil 
im Namen der ganzen Berfammlung ausgefprochen 
wird. 
$. 3. 

Zu Rom waren die Bolfötribunen zwar auch 
beftändig aber nicht gewachſen, um die Macht 
eines Scipio zu brechen, und außerdem mußten 
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fie, was fie für heilſam hielten, dem Senate 
felbft vorlegen, der fie noch dazu oft higterging, 
indem er es dahin zu bringen wußte, daß dag 
Bolf dem oft feine Gunft ſchenkte, den die Se—⸗ 
natoren felbft am wenigften fürcdteten. Dazu 
fam, daß das Anfehen der Tribunen gegen den 
Adel in der Gunſt der Bolfes feinen Schug fan®, 
und biefelben bei Zufammenberufung einer Volks⸗ 
verfammlung flets eher einen Aufruhr zu ftiften, 
als eine Rathsverſammlung zu berufen fchienen, 
welche Nachtheile allerdings bei den, in den vor- 
hergehenden beiden Gapiteln beſchriebenen Regie- 
rungsformen nieht Statt findet. 
$. 4, 

Sn der That wird alfo die Macht der Syn- 
diei nur bewirken fönnen, daß die Negierungs- 
form erhalten und fo verhindern, daß die Ge⸗— 
fege gebrochen werben und Niemand biefelben 
zu feinem Bortheil verlegen darfz er wird aber 
feineswegs verhindern Finnen, daß fi Fehler, 
die durch Fein Gefes verboten werden koͤnnen, 
etnfchleichen, wie 3. B. jene find, wozu ber 
völlige Müßiggang führt, und welche nicht ſel⸗ 
ten das Berberben eines Staates herbeiführen. 
Denn die Menſchen legen im Frieden bald alle 
Furcht ab, und werden allmählig aus wilden 
Barbaren civiliſirt oder Human, und fo am Ende 
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weichlich und träge, und fuchen ſich gegenfeitig 
nit an Tugend, fondern an Pracht und Ver⸗ 
ſchwendung zu überbieten, wodurch fie dann bie 
vaterländifchen Sitten zu verachten und fremde 
anzunehmen, d. 5. zu dienen beginnen. 


6. >» 


Zur Verhütung folcher Uebel haben viele 
verfuht, Aufwandggefege zu geben, aber verge- 
bens. Denn alle Rechte, die ohne den Nachtheil 
des Andern verlegt werben können, werben zum 
Spiel gehalten, und find weit entfernt die Bes 
gierden und Lüfte der Menfchen zu zügeln, im 
Gegentheil geben fie denfelben nur noch mehr 
Spannfraftz denn „wir ftreben flets nach dem 
Berbotenen und wünfchen dag, was ung verfagt 
if.” Und den müßigen Menfchen fehlt es nie 
an Geift, die Gefege zu umgehen, welche für 
Dinge gegeben find, die ſich nicht geradezu ver- 
bieten laffen, wie 3. B. Gaſtgelage, Spiele, 
Kleiderpracht u. dgl. mehr, wo nur der Miß- 
brauch fchädlih und nach den Bermögensumftän- 
den eines Geben zu beurtheilen ift, fo dag man 
mit einem allgemeinen Gefege nichts dagegen 
ausrichten kann. 

$. 6. 


Sch fehliege daher, daß jene gewöhnlichen 
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Sehler des Friedens, von denen wir bier veben, 
nie unmittelbar, fondern mittelbar verhindert wer: 
den müffen, und zwar dadurch, daß man dem 
dem Staate eine ſolche Grundlage gibt, bei 
welchem die Meiften nicht gerade, was unmög- 
lich wäre, weife zu Ieben ſich bemühen, fondern 
yon ſolchen Leidenfchaften fich leiten laſſen, bie 
dem Staate zum größeren Nugen gereichen. Deß⸗ 
halb muß man hauptfächlich darauf trachten, daß 
die Reichen, wenn nicht fparfam, doch habſüch⸗ 
tig find; denn es ift Fein Zweifel, daß, wenn 
biefe Leidenfhaft der Habſucht, die allgemein 
und beftändig ift, von der Ehrbegierde genährt 
wird, die meiften Menfchen fein höheres Streben 
fennen, ale ihr Vermögen ohne Schande zu ver⸗ 
größern, damit fie zu Ehrenftellen gelangen und 
die größte Unehre vermeiden können. Wenn wir 
daher die Orundlagen der beiden in den zwei 
vorigen Capiteln erklärten ariftofratiihen Regie— 
rungsformen betrachten, ſo werden wir eben die— 
ſes Reſultat aus ihnen erhalten. Denn die Zahl 
der Regierenden iſt in beiden ſo groß, daß größ⸗ 
tentheils den Reichen der Weg zur Negierung 
und zur Erlangung der hohen Staatsämter offen 
ſteht. Wenn überdieg noh (wie wir $. 47, 
C. 8 gejagt haben) feftgefegt würde, daß dieje= 
nigen Patrizier, die mehr fhuldig find, als fie 
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bezahlen können, aus der Klaſſe ber Yatrizier 
geflogen, und diejenigen, die unverfchulbet ihr 
Bermögen verloren haben, wieber in ihrem früs 
hern Verhaͤltniſſe eingefegt werben, fo ift fein 
Zweifel, dag Alle, fo weit fie Finnen, ihr Ber: 
mögen zu Rath. halten werben. Ueberdieß würde 
die Nachahmung fremder und die Beratung 
einheimifcher Sitten nie fo weit einreißen, wenn 
durch ein Geſetz beftimmt wäre, daß die Patri- 
zier und Alle, die fih um Ehrenämter bewerben, 
fi) durch eine eigene Tracht augzeichnen müßten 
(fiehe darüber $. 25 und 47 Cap. 8). Und fo 
fann man in jedem Staate andere Einrichtungen 
ausfinnen, die der Natur des Landes und dem 
. Geifte des Volkes angemeffen find, und vor 
Allen forgfältig darauf wachen, daß die Untere 
tbanen mehr aus freien Stüden, ale durch Ges 
ſetzeszwang ihre Pflicht thun. 
5.7 

Denn ein Staat, der auf nichts Anderes 
bedacht ift, als die Menſchen durch Furcht zu 
leiten, wird mehr ohne Fehler, als vortreffiid 
feyn. Die Deenfchen aber müflen fo geleitet 
werden, daß fie nicht unter Leitung, fondern 
nad eigenem Urtheil und freiem Entfchluffe zu 
leben glauben, und daß fie blos von der Frei⸗ 
heitsliebe, von dem — nad) größerem 

Spinoze, IV. 13 
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Reichthum und von der Hoffnung hohe Staate- 
ämter zu erlangen, in der Pflicht gehalten wer⸗ 
ben. Uebrigens find Bilbfäulen, Triumphe und 
andere Aufmunterungsmittel zur Tugend mehr - 
Zeichen der Sklaverei als der Freiheit; denn 
dem Sflayen, nicht dem freien Manne beſtimmt 
man eine Belohnung für die gute That. Ich 
geftehe zwar, daß die Menſchen durch derlei 
Sporn am meiften gereist werben, aber fo wie 
man fie Anfangs den großen Männern, fo er- 
fennt man fie fpäter auch bei wachfendem. Neide 
den Berdienftlofen, ben von großem Reich⸗ 
thum Aufgeblafenen zu, zur großen Entrüftung 
aller Guten. Dann werben Alle, die mit ihrer 
Eltern Triumphen und Bildfäulen groß thun, 
ſich für beleidigt Halten, wenn man ihnen nicht 
den Borzng vor den Andern einräumt. Endlich, 
um vom Uebrigen zu fchweigen, ift es gewiß, 
daß die Gleichheit, durch die, wenn fie einmal 
verloren ift, auch die gemeinfchaftliche Freiheit 
nothwendig zu Grunde geht, auf Feine Weife 
erhalten werden Tann, fo bald ein öffentliches 
Geſetz einem Manne von ausgezeichneten Ber- 
Dienften befondere Ehrenbezeugungen zuerfennt. 
6.8. 

Nachdem wir diefes aufgeflellt, wollen wir 

num feben, ob dergleichen Staaten durch eine 
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Selbſtverſchuldung zu Grunde gehen fönnen. Wenn 
irgend ein Staat ewig feyn Tann, fo wird es 
nothwendig der feyn, deſſen einmal gehörig ein⸗ 
gefegte Rechte unangetaftet bleiben; denn die 
Seele eines Staates find die Rechte, in ihrer 
Aufrechthaltung erhält ſich nothwendig auch der 
Staat. Aber Rechte können nicht unüberwindlich 
feyn, wenn fie nicht durch die Vernunft und die 
gemeinfchaftliche Leidenfchaft der Menſchen ge= 
ſchützt find, außerdem find fie, wenn fie fi 
nämlich blos auf die Hülfe der Vernunft flügen, 
gewiß unwirkfam und Yeicht überwunden. Da 
wir alfo gezeigt haben, daß die Grundgeſetze der 
beiden ariftofratifchen NRegierungsformen mit ber 
Bernunft und der gemeinfamen Leidenfchaft der 
Menſchen übereinfiimmen, fo können wir aud 
behaupten, daß, wenn irgend ein Staat über- 
haupt, nothwendig biefer ewig feyn muß, ober 
daß er durch Feine Selbftverfhuldung, ſondern 
nur durch irgend ein unvermeibliches Geſchick zu 
Grunde gehen Tann. 
$. 9. 

Man Eann aber noch den Einwurf machen, 
daß die Gefege eines Staates, obgleich fie nad 
dem Vorhergehenden durch die Bernunft und bie 
gemeinfame Leidenfchaft der Menfchen geſchützt 
werden, dennoch bisweilen überwunden werben 
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fönnen. Denn es gibt Feine Leidenfchaft, bie 
nicht bisweilen von einer ftärfern und entgegen- 
gefesten Leidenfchaft befiegt würde; denn wir 
ſehen oft, wie die Todesfurcht von der Begierde 
nad) fremdem Gute befiegt wird. Wer aus 
Schreden vor dem Feinde flieht, läßt ſich durch 
feine Furcht vor etwad Anderem zurüdhalten, 
fondern er flürzt fi in die Fluten, ober rennt 
ins Feuer, um dem feindlichen Schwerte zu ent⸗ 
gehen. So wohlgeordnet demnach auch ein Staat, 
fo vortrefflich feine Rechte eingerichtet ſeyn mögen, 
fo halten doch Alle in der höchſten Noth des 
Staates, wenn Alles, wie es zu gefchehen pflegt, 
von paniſchem Schrecken ergriffen ift, das allein, 
was die gegenwärtige Angft eingibt, ohne Rüd- 
ſtcht auf die Zukunft oder auf die Gefege, für 
das rechte Mittel; aller Augen richten ſich auf 
ben durch Siege berühmten Mann, entbinden 
ihn von den Gefegen, verlängern (was das 
fhlimmfte Beifpiel iD feine Regierungszeit, 
und überlaffen den ganzen Staat feiner Treue; 
ein Umftand, der den Untergang des römiſchen 
Reiches herbeiführte. Doc um jenem Vorwurfe 
zu begegnen, fage ih erfilih, daß in einem 
wohleingerichteten Staate ein ähnlicher Schreden 
gar nicht entſteht, ohne eine gerechte Urſache, 
und daher kann jener Schreien und bie daraus 
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eniftanbene Verwirrung feiner Urfache, die bie 
menſchliche Einficht vermeiden Tonnte, zugefchries 
ben werben. Ferner ift zu bemerfen, daß in 
einem Staate, wie wir ihn im Borhergehens 
ben befchrieben haben, ed (nah $. 9 und 25. 
Cap. 8.) nicht vorfommen fann, daß Einer oder 
ber Andere durch den Ruhm feines Verdienſtes 
fo hervorſteht, daß Aller Blicke ſich blos auf ihn 
sichten; fondern er muß nothwendig mehre Nes 
benbuhler haben, die die Gunft vieler Andern 
befigen. Mag nun aud in einer Republik durch 
einen Schreden Berwirrung eniſtehen, fo wird 
doch Niemand die Geſetze hintergehen, und es 
manden gegen das Gefe zur Militärherrichaft 
verhelfen können, ohne daß fogleich mit denen ein 
Streit entfteht,, die Andere an diefer Stelle haben 
wollen, zu deſſen Schlihtung man nothwendig 
zu den einmal eingefegten, und von Allen aners 
fannten Rechten zurüdfehren, und die Staatsan⸗ 
gelegenheiten nach den gegebenen Geſetzen orbnen 
muß. Ich Fann alfo abfolut behaupten, daß fo= 
wohl eine Regierung, die von einer Stadt, als 
hauptſächlich aud jene, die von mehren Städten 
ausgeübt wird, ewig ift, oder von Feiner inneren 
Urfache aufgelöst oder in eine andere Form ver» 
wandelt werden Tann. 
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Elftes Sapitel. 
Don Der Demokratie. 


$. 1. 


Ich fomme endlich auf die dritte, vollfommen 
unumfchränfte Negierungsform, die wir bie demo⸗ 
fratifche nennen. Wir fagten, daß fie fih von 
ber ariftofratifchen vorzüglich dadurch unterfcheide, 
Daß es in der Iedteren blos von dem Willen des 
höchſten Rathes und der freien Wahl abhängt, 
daß diefer oder jener Patrizier ernannt werde, fo 
dag Niemand auf die Erblichfeit des Stimm- 
rechts und der Staatsämter Anfpruh machen, 
und auch Niemand jenes Recht mit Recht fordern 
kann, wie es bei der Negierungsform, von ber 
wir jest handeln, der Fall iſt. Denn Alle, deren 
Eltern Bürger, oder welche Landeskinder find, 
oder welche um den Staat Berdienfte haben, oder 
überhaupt denen das Geſetz wegen anderer Ur- 
ſachen das Bürgerrecht ertheilt, diefe Alle, fage 
sh, können mit Recht Anſpruch auf das Stimm- 
recht im höchſten Rathe und auf alle Staates 
ämter machen, und es Fann ihnen blos wegen 
eined Verbrechend oder wegen einer Ehrloser⸗ 
klaͤrung verweigert werben. 
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$. 2. 

Wenn daher das Gefeg beftimmt, daß blos 
die Alten, die ein gewiffes Alter zurüdgelegt 
haben, oder nur die Erfigebornen, fobald es ihr 
Alter erlaubt, oder diejenigen, die zum Staate 
eine gewifle Geldfumme beifteuern, das Stimms 
recht im hoͤchſten Rathe und die Leitung ber 
Staatsgefhäfte haben follen, fo muß doch, ob⸗ 
gleich auf diefe Weife der höchfte Rath leicht aus 
weniger Bürgern, als fie die oben bezeichnete 
arikofratifche Regierungsform erfordert, beftehen 
fönnte, nichts defloweniger ein foldher Staat 
ein bemofratifcher genannt werben, weil feine 
Bürger, die zur Regierung des Staates beſtimmt 
werben, nicht vom höchſten Rathe wie die Pa- 
trigier, dazu gewählt, fondern von dem Geſetze 
dazu beflimmt werben. Und obwohl auf biefe 
Art ſolche Staaten, wo nicht die Auserwählten, 
fondern ſolche, die der Zufall zu den Reichſten 
gemacht hat, oder die Erfigebornen zur Regierung 
beftimmt werben, der ariftofratifchen Regierungs⸗ 
form nachzuftehen ſcheinen, fo kommt es doch, 
wenn wir die Praris oder ben gewöhnlichen Zu⸗ 
fand der Dienfchen betrachten, auf Eins heraus. 
Denn den Patriziern werben doch immer bieje= 
nigen ale die Beſten erfcheinen, welche reich, 
oder ihre Blutsverwandten oder Befreundete find. 





Und in der That, wenn es mit den Patriziern 
fo ftände, daß fie oßne alle Leidenſchaft uud einzig 
aus Eifer für das öffentliche Beſte ihrer patri=- 
zifhen Collegen wählten, fo wäre nichts mit ber 
ariftofratifchen Regierung zu vergleichen. Aber 
die Erfahrung hat das Gegentheil nur zu häufig 
gelehrt, befonders in Dligarchien, wo der Wille 
der Patrizier in Ermanglung der Nebenbuhler 
meiftens über dem Gefege fieht. Denn hier 
fhliegen die Patrigier mit Fleiß die Beſten vom 
Nathe aus, und fuchen fich ſolche Rathsgenoſſen, 
bie ganz von ihrem Worte abhängen, fo daß in 
einem ſolchen Staate die Sachen weit fehlechter 
fiehen, weil die Wahl der Patrizier nur von 
bem unumfchränften freien oder an fein Geſetz 
gebundenen Willen einiger Wenigen abhängt. — 
Doch ich Fehre zu dem Angefangenen zurüd, 
$. 3. 

Aus dem Vorhergehenden fieht man, daß wir 
ung verfchiedene Arten der bemofratifchen Negie- 
zungsform denken Fönnen. Meine Abficht jedoch 
ift nicht von jeder beſonders, fondern nur. von 
berjenigen zu fpredyen, worin unbedingt Alle, die 
unter vaterlaͤndiſchen Gefegen ſtehen, und unab⸗ 
hängig find, und mafellos leben, das Stimm« 
recht im höchſten Rathe und das Recht auf 
Bekleidung der Stantsämter haben. Ich fage 
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ausbrüdtich „wenn fie nur unter vaterlaͤndiſchen 
Geſetzen ſtehen;“ um die Fremden auszufchließen, 
die einem andern Staatöverbande angehören. 
Sch feste ferner Hinzu „daB fie nur unter 
dem Gefege des Staates, fonft jedoch in eis 
nerlei Anhängigfeit fiehen dürften,” um bie 
Weiber und Sklaven auszuſchließen, die in der 
Gewalt der Männer und der Herren find, und 
auch die Kinder und die Unmündigen, folang fie 
fid in der Gewalt der Eltern und Bormünder 
befinden. Ich fagte endlich auch: „die mafellos 
leben, um vor Allem diejenigen auszufchließen, 
die wegen eines Verbrechens oder fchimpflicher 
Lebensweiſe ehrlos find. 
8. 4. 

Man wird nun vielleicht fragen, ob die Frauen 
von Natur oder durch ein Geſetz in der Gewalt 
der Männer ſtehen; denn wenn ed nur von einem 
Geſetze herrührt, fo Tann uns Fein Grund bewes 
gen, die Frauen von der Regierung auszufchließen. 
Wenn wir die Erfahrung zu Rath ziehen, fo 
werden wir den Grund in ber Schwäche ber 
Frauen finden. Denn es fam nirgends vor, daß 
Männer und Frauen zugleich vegierten, fondern 
allenthalben, wo wir Männer und Frauen finden, 
werden wir die Männer regieren und bie Frauen 
gehorchen, und in biefem Berhältniffe beide 


Gefchlechter in Eintracht Ieben fehen. Dagegen 
buldeten die Amazonen, die der Sage nad) einft 
Herrfcherinnen waren, burhaus Feine Männer 
auf ihrem vaterländifchen Boden, fondern zogen 
blos die Mädchen groß und tödteten die Knaben 
nad der Geburt, Wenn nun naturgemäß bie 
Frauen den Männern gleich wären, wenn fie an 
Seelenftärfe und an Geift, worin bauptfächlidh 
die menſchliche Kraft und folglich auch das Recht 
beftebt, ebenfo ftarf wären, fo würde es gewiß 
unter fo vielen und fo verfchiedenen Nationen 
einige geben, wo beide Gefchlechter gleicherweife 
regierten, andere, wo die Männer von Frauen 
beherriht und fo erzogen würden, daß fie an 
Geiſt hinter ihnen zurüdblieben. Da dieß aber 
nirgends der Fall ift, fo darf man durchaus be- 
baupten, daß die Frauen von Natur mit den 
Männern Feine gleichen Rechte haben, fondern 
ihnen vielmehr nothwendig nachſtehen, und daß 
es fo eine Unmöglichkeit ift, daß beide Geſchlech⸗ 
ter gleicherweife regieren, gefchweige denn, daß 
die Frauen über die Männer herrſchen. Wenn 
wir überdieß bie menfchlichen Leidenfchaften bes 
benfen, wie nämlih die Männer die Frauen 
bloß aus Sinnlichkeit Tieben, und deren Geift und 
Berfland nur nad dem Grabe ihrer Schönpeit 
ſchätzen; wie es ferner bie Männer heftig verdrießt, . 


wenn die Frauen, die fie lieben, auf irgend eine 
Weiſe Anderen ihre Gunft bezeigen, und was 
dergleichen mehr ift, fo ſehen wir mit Teichter 
Mühe, daß es nicht ohne großen Nachtheil für 
den Frieden gefchehen Tann, daß Männer und 
Frauen gleicher Weife regieren. — Doch genug 
hiervon. 


(Tad Uebrige fehlt.) 


0 


II. 
Abhandlung 
über bie 


Ausbildung des Verſtandes 


und 


über den Weg, am beſten zur wahren Erkenntniß 
der Dinge zu gelangen, 





Erinnerung an den Sefer! 


Engage 


Die Abhandlung über die Ausbildung des 
Berftandes, die wir bir bier, geneigter Lefer, 
unvollendet übergeben, hatte ber Berfaffer bereits 
vor vielen Jahren geſchrieben. Er hatte flets bie 
Abſicht fie zu vollenden, aber ſtets durch andre 
Sefchäfte daran verhindert, und endlich durch den 
Tod hinweggerifien, konnte er fie nicht zu dem 
erwünfchten Ende bringen. Da fie aber viel Aug 
gezeichneted und Nügliches enthält, was, wie 
wir nicht zweifeln, dem ernften Forſcher der 
Wahrheit von nicht geringem Nugen feyn wird, 
fo wollten wir bir dieſelbe nicht vorenthalten; 
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und damit du auch das viele Dunkle, Unaus- 
gearbeitete und Ungefeilte, welches deßhalb darin 
vorkommt, gerne entfchuldigeft, fo wollten wir 
dich nur auf diefe Umftände aufmerkſam maden. 
Lebe wohl. — 


Nachdem mid die Erfahrung gelehrt hat, daß 
Alles, was im gewöhnlichen Leben häufig be⸗ 
gegnet, eitel und unnüg ſey; da ich fah, daß 


Alles, wovon und was ich fürdtete, nur in fo 


weit gut oder ſchlecht fey, als in wiefern die 


Seele davon bewegt werde; befchloß ich endlich. 


nachzuforfchen, ob es etwas gebe, was wahrhaft 
gut und aus fich felbft mittheilfam fey, und wo— 
son allein, mit Entfernung alles Uebrigen, die 
Seele ergriffen werde; ja ob es etwas gebe, 
nad defien Auffindung und Erlangung ich einer 


beftändigen und höchften Freude auf ewig genießen: 


fönnte. Ich fage: befchloß ih endlich; denn 
beim erften Anblick ſchien es unratbfam, wegen 
einer noch ungewiffen Sache das Gewiffe aufs 
geben zu wollen. Sch fah nämlich die Vortheile, 
die man aus der Ehre und den Reichthlimern 
erlangt, und daß ich von ihrer Erlangung abzu- 
fieben gezwungen wurde, wenn ich mich ernftlich 
um eine andre und neue Sache bemühen wollte; 
und wenn vielleicht das höchſte Glück in jenen 
läge, fo ſah ich wohl ein, daß ich fie entbehren 
müßte; daß ich aber, wenn es nicht in ihnen (ag, 
Spinoza, IV, 14 
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und ich mich nur um fie Mühe gab, auch das 
höchſte Glück entbehrte. Ich überlegte daher in 
meinem Geifte, ob es vielleicht nüglich wäre, zu 
einem neuen Zuftande, ober wenigftens zu beffen 
Gewißheit zu gelangen, ohne daß ich die Drb- 
nung und bie allgemeine Einrichtung meines Le⸗ 
bens zu ändern brauchte, was ich oft umfonft ver- 
ſucht habe. Denn was meiftentheils im Leben 
begegnet, und bei den Menfchen, wie aus ihren 
Werfen zu erfehen ift, als das höchſte Gut ges 
fhägt wird, wird auf dieſe drei Dinge zurüdge- 
führt: nämlich auf Reichthum, Ehre und Sinnen- 
luſt. Durch diefe drei wird der Geift fo zerftreut, 
daß er durchaus nicht über ein anderes Gut 
nachdenken kann. Denn was die Sinnenluft bes 
trifft, fo wird durch fie die Seele fo aufgelöst, 
als wenn fie in etwas Gutem ruhte, woburd 
fie am meiften verhindert wird, an ein anderes 
zu benfenz; aber nad diefem Genuffe folgt bie 
größte Traurigkeit, welche, wenn fie den Geiſt 
nicht auflöst, ihn doch verwirrt und abſtumpft. 
Durch das Streben nad Ehre und Reichthum 
wird der Geiſt nicht weniger zerftreut, befonders 
wenn biefelben um ihrer ſelbſt willen gefucht 
werben, * weil fie dann als das höchſte Gut 


* Mir hätten dieß umftändlicher und deutlicher 
erflären Eönnen, nämlich durch Anterfcheidung ber 
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sorausgefegt werben. Durch die Ehre wirb aber 
ber Geift noch viel mehr zerſtreut; denn fie wird 
ſtets als etwas an und für ſich Gutes voraus⸗ 
gefegt und gleichſam als der letzte Zweck, auf 
welchen fih Alles bezieht. Sodann findet hiebei 
nicht, wie bei der Sinnenluft Neue Statt; fon- 
bern je mehr man von beiden befist, deſto größer 
wird bie Freude daran; und folglich werben 
wir auch mehr und mehr gereist, beibe zu ver- 
mehren; wenn wir und aber in irgend einem 
Sale in unferer Hoffnung täufchen, dann ent- 
ſteht die höchſte Traurigkeit. Es ift endlich die 
Ehre ein großes Hinderniß deßhalb, weil man, 
um fie zu erlangen, das Leben nothwendig, nach 
ben Begriffen der Menfchen richten, nämlich bag, 
was die Menfchen gemeiniglich fliehen, fliehen, 
und was fie gemeiniglich fuchen, fuchen muß. 

Da ih alfo ſah, daß dieß alles bem Be⸗ 
mühen um eine neue Lehensweife fo hinderlich 
fey, ja dag es fo geradezu entgegenftehe, daß 
man von dem Einen oder Andern nothwendig 
abftehen müffe, fo war ich gezwungen, zu unter- 
Neichthümer, die entweder um ihrer felbft willen, oder 
wegen Ehre, oder wegen Sinnenluft, oder wegen Ge⸗ 
fundhHeit oder zur Unterftüßung der Wiſſenſchaften und 
Künfte gefucht werden. Doch wir fparen das auf feis 
. nen rechten Ort auf, weil es nicht hieher gehört, dieß 
ſo genau zu unterſuchen. | 


212 


fuchen, was mir nütlicher wäre; nämlich wie 
ih fagte, fchien ich ein gewiſſes Gut für ein 
ungewiffes aufgeben zu wollen. Aber nachdem 
ich mich ein wenig mit biefer Sache befchäftigt 
hatte, fand ich zuerft, daß, wenn ich mit Ber- 
zicht auf jene Dinge ein neues Leben ergriffe, 
ich ein feiner Natur nach ungewiffes Gut (wie 
wir leicht aus dem Öefagten abnehmen können), 
für ein zwar nicht feiner Natur nach (denn id 
fuchte ein ſtetiges Gut), fondern nur in Be⸗ 
treff feiner Erlangung ungewiſſes Gut aufgeben 
würde. Durch anhbaltendes Nachdenken aber kam 
id dahin, daß ich fah, daß ih dann, wenn ich 
nur tiefer darüber nachdenken könnte, gewiſſe 
Nebel für ein gewiſſes Gut aufgeben würde. 
Denn ih ſah, daß ich in der größten Gefahr 
fhwebte und gezwungen fey, ein wenn auch un- 
gewiffes Mittel mit voller Kraft fuchen zu müffen, 
wie ein an töbtlicher Krankheit Darnieberliegender, 
der den gewiſſen Tod voranfieht, wenn er fein Mittel 
Dagegen gebraucht, eben diefes, wenn es auch unge- 
wiß ift, doch mit aller Kraft fuchen muß, ndm- 
lich weil barin feine ganze Hoffnung Tiegt. Alles 
jenes aber, was ber große Haufe verfolgt, bringt 
nit nur Fein Mittel zur Erhaltung unferes 
Seyns, fondern verhindert es fogar, und ift oft 
bie Urſache des Untergangs derjenigen, bie es 


befigen, und immer bie Urſache des Untergangs 
berjenigen, die davon eingenommen find.* 
Denn es gibt fehr viele Beifpiele von fol- 
hen, die für ihre Reichthümer eine Verfolgung 
bis auf den Tod gelitten haben, und auch von 
forhen, die, um Schäge zu erwerben, ſich fo 
vielen Gefahren ausgeſetzt haben, daß fie end⸗ 
lich ihre Thorheit mit dem Leben bezahlten. Nicht 
weniger find die Beifpiele von foldhen, die, um 
Ehre zu erlangen oder zu behaupten, bas größte 
Elend erbuldet haben. Unzählig endlich find bie 
Beifpiele folder, die durch zu große Wolluft 
ihren Tod befchleunigt haben, Es ſchienen fer⸗ 
ner biefe Nebel daraus entflanden zu feyn, daß 
das ganze Glück oder Unglüd allein im Folgen 
ben. liegt, nämlich in der Beſchaffenheit bes 
Objekts, dem wir mit Liebe anhängen; denn 
Darüber, was man nicht Tiebt, wird nie 
Streit enifiehen, es wird feine Trauer feyn, 
wenn es zu Grunde geht, fein Neid, wenn es 
ein Anderer befigt, feine Furcht, fein Haß, und 
mit einem Worte, Feine Seelenbewegungen; was 
doch Alles Statt findet in der Liebe zu denjeni⸗ 
gen Dingen, die zu Grunde gehen können, wie 
al das, wovon wir eben gefprocden haben. 
Aber die Liebe zu einer ewigen und unendlichen 
* Das ift noch genauer zu beweifen. 


214 


Sache nährt die Seele bloß mit Freude, und if 
ſelbſt jeder Traurigkeit untheilhaft; was fehr 
wünſchenswerth und mit ganzer Kraft zu fuchen 
it. Ih babe mich aber nicht ohne Urfache der 
Worte bedient: wenn ich nur ernftlich überlegen 
Eönntez; denn obwohl ich dieß im Geifte fo deut- 
lich begriff, fo Founte ich deßhalb Dach nicht alle 
Habſucht, Ehrgeiz und Sinnenluft ablegen. 
Das Eine ſah ih, daß der Beift, fo lange 
er ſich diefen Gedanken zuwendete, ſich von jenen 
Dingen abwendete und ernfllich über eine neue 
Lebensweife nachdachte, was mir zu großem 
Trofte war. Denn ich fah, daß jene Uebel nicht 
der Art waren, daß fie Feinen Gegenmitteln wei- 
chen wollten. Und obwohl im Anfange biefe 
Zwifchenräume felten waren und nur fehr Furze 
Zeit hindurch dauerten, fo waren doch, nachdem 
mir das wahre Gut mehr und mehr befannt 
wurde, jene Zwifchenräume häufiger und länger; 
befonders da ich fah, daß die Erwerbung bes 
Geldes, oder die Sinnenluft und ber Ehrgeiz 
folange hinderlich feyen, als fie ihrer felbft wil⸗ 
Ien, und nicht als Mittel zu andern Dingen 
gefuht werben; wenn fie aber als Mittel gefucht 
werben, werben fie aud Maß halten und durch⸗ 
aus nicht entgegen ſeyn; fondern im Gegentheil 
zu dem Zwede, weßhalb fie gefucht werben, 
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viel beitragen, wie wir an feinem Orte zeigen 
werben. 

Hier will ih nur kurz fagen, was ich unter 
dem wahren Guten verfiehe, und zugleich was 
das höchſte Gut fey. Um das recht zu verfte 
ben, muß bemerkt werden, bag man gut unb 
bös nur verhältnigmäßig fagt, fo dag eine und 
diefelbe Sache gut und boͤs genannt werben kann 
je nad verfihiedenen Rüdfichten, auf dieſelbe 
Weiſe wie vollfommen und unvollfommen. Denn 
nichts kann, nad feiner Natur betrachtet, voll⸗ 
fommen oder unvollfommen heißen; befonbere 
wenn wir willen, daß Alles, was gefchieht, nach 
einer ewigen Ordnung und nach gewiffen Natur⸗ 
gefegen geſchehe. Da aber die menfchliche Schwäche 
jene Ordnung mit ihren Gedanken nicht erreichen 
fann, und inzwifchen der Menſch begreift, daß 
e8 eine menfchliche Natur gebe, die viel flärfer 
als die feinige ift, und er zugleich Fein Hinders 
niß fieht, eine ſolche Natur zu erlangen: fo wird 
er angeregt, Mittel zu fuchen, bie ihn zu einer 
folchen Bolffommenheit bringen können; und alles 
das, was ald Mittel dienen Tann, dahin zu ge⸗ 
langen, wird das wahre Gut genannt; das höchſte 
Out aber ift, dahin zu gelangen, daß man mit 
andern Individuen, wenn es feyn Fann, einer 
ſolchen Natur genieße. Was das aber für eine 
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Natur fey, werben wir an feinem Orte zeigen, 
daß fie nämlich der Gedanke ber Einheit fey, * 
welche ber Geift mit der ganzen Natur hat. 
Dieß ift alfo der Zweck, nach welchem ich ftrebe, 
nämlich eine folhe Natur zu erlangen und zu 
fuhen, dag Viele mit -mir eben bahin fireben, 
d. h. e8 gehört auch zu meinem Glücke, mid zu 
bemühen, daß viele Andre daſſelbe, was ich, er⸗ 
fennen, damit ihre Erfenntnig und ihr Verlangen 
sollfommen mit meiner Erfenntnig und meinem 
Berlangen übereinſtimmen; und zu diefem Zwede 
tft es nöthig, * fo viel von der Natur zu er⸗ 
fennen, als zur Erlangung einer folhen Natur 
hinreicht; fodann eine ſolche Geſellſchaft zu bil- 
den, wie fie verlangt wird, damit möglichft Viele 
aufs Teichtefte und fiher dahin gelangen können. 
Ferner muß man fid der Moralphilofophie fo 
wie der Lehre von ber Kindererziehung befleißenz 
und weil die Gefunpheit Fein geringes Mittel 
zur Erreichung dieſes Zweckes ift, muß auch bie 
gefammte Heilfunde entworfen werben; und weil 
Bieles, was fihwierig if, durch Kunft leicht 


* Das wird an feinem Drte weitläufiger erflärt, 

** Man bemerke, daß ich hier nur diejenigen Wiſ⸗ 
fenfhaften aufzählen will, die zu unferm Zwecke nöthig 
find, daß ih mich aber . um ihre Reihenfolge 
befümmere, 
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gemacht wird, und wir damit viel Zeit und Bes 
quemlichfeit im Leben gewinnen Fönnen, fo barf 
man auch die Mechanik auf Feine Weife dabei 
außer Augen laſſen. Bor Allem aber muß ein 
Mittel erdacht werben, die Erkenntniß zu heilen, 
und fie, fo viel es im Anfang geht, zu reinigen, 
damit fie die Dinge glüdlih und ohne Irrthum 
und möglichft gut erkenne. Daraus kann fhon 
jeder fehen, daß ich alle Wiffenfchaften auf einen 
Zweck und eine Abficht hinleiten will, * nämlich Damit 
man zu der höchſten menſchlichen Vollkommenheit, 
von der wir fprachen, gelange; und fo werben 
wir alles dad, was uns in den Wiffenfchaften 
nicht unferm Zwed näher bringt, als unnüß ver- 
werfen müffen, d. i. wir müffen, um es mit 
einem Worte zu fagen, all unfer Wirken wie 
unfre Gedanken auf diefen Zwed richten. Weil 
es aber, indem wir ihn zu erreichen fuchen und 
ung bemühen, die Erfenntniß auf ben rechten 
Weg zu leiten, auch nothwendig ift zu Teben, fo 
müffen wir vor Allem gewiffe Lebensregeln ald 
gut vorausfegen, nämlich folgende: 

1) Man muß nach der Faffungsfraft des 
Bolfes reden, und alles das thun, was ung in 
der Erreihung unferes Zweckes Fein Hindernig 


* Der Swed in allen Wiffenfchaften ift ein eins 
ziger, auf den alle gerichtet werden mäffen. 
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bringt. Denn wir können nicht wenig Bortheil 
son ihm erlangen,. wenn wir nur feiner Faf- 
fungsfraft fo viel als möglich nachgeben; dazu 
fommt, daß fie auf diefe Weife dem Anhören 
der Wahrheit ein williges Ohr leihen. 

2) Man genieße das Bergnügen nur fo weit 
als es zur Erbaltung der Gefundheit hinreicht. 

3) Man fuche endlich nur fo viel Gelb oder 
überhaupt. von einer andren Sache, als zum 
Unterhalt des Lebens und der Sefundheit und 
zur Beobachtung der Lanbesfitten, die unferm 
Zwede nicht entgegen find, hinreicht. 

Nach diefen Sägen will ih zum erftlen, was 
vor Allem gefchehen muß, fchreiten, nämlich zur 
Ausbildung des Berftandes und zu befien DBefä- 
higung, die Dinge fo zu verflehen, wie es zur 
Erlangung unferes Zwedes nöthig if. Damit 
dieß gefchehe, verlangt die Orbnung, bie wir 
von Natur haben, daß ich hier alle Arten der 
Wahrnehmung aufzähle, bie ich bisher hatte, um 
etwas ungezweifelt zu bejaben, ober zu vernei- 
nen, damit ich dann bie befle von allen aus⸗ 
wähle und zugleich meine Kräfte und die Natur, 
die ich zu vervollkommnen wünfche, Fennen zu 
lernen beginne. 

Wenn ich recht aufmerke, können alle haupt- 
fählih auf A zurüdgeführt werben: 
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1) Es gibt eine Wahrnehmung, die wir vom 
Hörenfagen, ader durch ein f. g. beliebiges. Kenn- 
zeichen haben. 

2) Es gibt eine Wahrnehmung, die wir 
durch eine unbeflimmte Erfahrung, d. i. durch 
eine Erfahrung haben, die nicht von der Er- 
kenniniß beftimmt wird, fondern nur fo heißt, 
weil fie zufällig fi) fo darbietet, und wir Feine 
andre Erfahrung gemacht haben, bie ihr wiber- 
ftreitet, und fie fo gleichſam unerfchütterlich bei 
ung bleibt. 

3) Es gibt eine Wahrnehmung, wo bag 
Weſen einer Sache aus einer andern Sache ge: 
fchloffen wird, aber nicht adäquat; und das ger 
ſchieht, * wenn wir entweder aus einer Wirkung 
eine Sache abnehmen, oder wenn man aus etwas 


* Wenn dieß gefchieht, erkennen wir von der Ur: 
ſache nichts wegen jenem, was wir in der Wirkung 
betrachten; was fich genugfam daraus ergibt, daß man 
dann die Sache nur mit den allgemeinften Ausdrüden 
erklaͤrt, nämlich fo: „alſo gibt es Etwas; alfo gibt 
ed eine Kraft” u. f. w. Dder auch darand, daß man 
diefelbe negativ ausdrüdt: „alfo findet dieß, nder 
jenes nicht Statt.” Im zweiten Falle wird etwas der 
Urfache wegen der Wirkung beigelegt, was klar er- 
kannt wird, wie ich in einem Beifpiele zeigen werde; 
aber nichts als die Eigenfchaften, nicht aber das be: 
ſondere Weſen der Sache. 


Allgemeinem, was flets von einer Eigenſchaft 
begleitet wird, einen Schluß zieht. 

4) Endlich gibt es eine Wahrnehmung, wo 
eine Sache bloß aus ihrem Wefen, oder aus 
der Kenntniß ihrer nächften Urfache begriffen wird, 

Das Alles will ich durch Beifpiele erleuchten. 
Sch weiß bloß vom Hörenfagen meinen Geburts⸗ 
tag, und daß ich die und die Eltern hatte u. dgl. 
woran ich nie gezweifelt babe. Durch unbe⸗ 
flimmte Erfahrung weiß ich, daß ich ſterben werde; 
denn das behaupte ich deßhalb, weil ich andere 
Meinesgleichen ſterben ſah, obwohl weder Alle 
in demfelben Zeitraume lebten noch an denfelden 
Kerankheiten flarben. Dann weiß ich auch durch 
unbeftimmte Erfahrung, daß das Del ein ge= 
eignetes Mittel zur Nährung der Flamme ift, 
und daß das Wafler zu deren Löfchung geeignet 
iſt; ich weiß auch, daß der Hund ein bellendes 
Thier, und der Menfch ein vernünftiges Thier 
ift, und fo Fenne ich faft Alles, was zum Ges 
brauch des Lebend gehört: — Aber aus einer 
andern Sache fchliegen wir fo: wenn wir Far 
begreifen, daß wir einen ſolchen und feinen an- 
bern Körper empfinden; dann, fage ich, fchließen 
wir klar, daß die Seele mit dem Körper vers 
einigt fey, * welche Bereinigung die Urfade 

* Aus diefem Beifpiele ift, was ich eben bemerkt 


sei 


folcher Empfindung iſt; wie aber jene Empfin- 
dung und bie Bereinigung befhaffen fey, * koͤnnen 
wir nicht abfolut daraus erfennen. Oder wenn 
ic die Natur des Geſichts und zugleich jene 
Eigenfchaft deffelben kenne, daß wir eine und 
diefelbe Sache auf eine große Entfernung Feiner 
fehen, als wenn wir fie. aus der Nähe betrach⸗ 
ten; fo fchließen wir dann, daß die Sonne größer 
fey als fie erfcheint, u. dergl. mehr. Endlich 
wird eine Sache bloß durch das Wefen der Sache 
wahrgenommen; nämlich wenn ich daraus, daß 
babe, leicht das zu fehen. Denn durch jene Vereini— 
gung erfennen wir nichts als die Empfindung felbft, 
nämlich der Wirfung, aus der wir auf die Urfache, 
von der wir nichts erfennen, fchloffen. 

* Ein folder Schluß ift, wenn er auch gewiß if, 
doch nicht fiber genug, wenn man nicht ganz vorfich 
tig ift. Denn wenn man fih nicht äußerft hütet, wird 
man fogleih in Irrthuümer verfallen: denn fo wie 
man die Dinge fo abftraft, nicht aber nah ihrem 
wahren Weſen wahrnimmt, werden fie fogleih von 
der Einbildungsfraft verwirrt. Denn die Menfchen 
ftellen fih das, was an fich einfach ift, in der Einbil- 
Dungsfraft als vielfach vor. Denn dad, was fie ab: 
feraft, getrennt und verwirrt wahrnehmen, benennen 
fie mit Namen, die fie zur Bezeichnung anderer mehr 
alttäglichen Dinge gebrauchen, und daher fommt ed, 
Daß fie fih in der Einbildungskraft diefe Dinge ebenfo 
vorftellen, wie fie fih jene Dinge vorzuftellen pflegen, 
denen fie zuerfi jene Namen beilegten. 


ich erwas kenne, weiß, was das heißt: etwas 
kennen; ober wenn ih daraus, daß ich dag We⸗ 
fen der Seele Tenne, weiß, daß fie mit dem 
Körper vereinigt if. Durch diefelbe Kenntniß 
wifien wir, daß 2 und 3 Fünf find, und bag 
zwei Linien, die einer dritten parallel find, auch 
unter fih parallel find, u. f. w. Doch waren 
der Dinge, die ich bisher durch ſolche Erfennt- 
niß verfiehen Eonnte, fehr wenige. 

Um aber all dieß beffer zu verfiehen, will 
ih nur ein einziges Beifpiel geben, nämlich die⸗ 
ſes: Es werden drei Zahlen gegeben; man ſucht 
dazu die vierte, die fi) zur dritten, wie bie 
zweite zur erſten verhalte. Die Kaufleute fagen 
nun bier mitunter, fie wüßten wie es anzufan= 
gen fey, um die vierte zu finden, weil fie näm⸗ 
lich jened Berfahren, das fie nur fo obenhin 
oßne Beweis von ihren Lehrern gehört haben, 
noch nicht vergefien haben; Andre aber machen 
aus der Erfahrung der einfachen Zahlen das 
allgemeine Ariom, wo nämlich bie vierte Zahl 
fih von felbft ergibt, wie hier: 2, A, 3, 6, wo 
fie erfahren, daß, die zweite mit der dritten 
multiplizirt, und dann das daraus folgende Pros 
duft durch die erfle dividirt, 6 als Quotient fi 
ergibt; und wenn fie fehen, bag ſich biefelbe 
Zahl ergibt, weldhe fie ‚ohne dieſes Verfahren als 
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die Proportionalzahl Tannten, fo fehließen fie 
dann, daß das Verfahren gut fey, um flets bie 
vierte Proportionalgahl zu finden. Aber bie 
Mathematiker wiffen vermöge des Beweifes von 
Sat 19. Buch 7. des Euclid, welde Zahlen 
unter ſich proportional find, nämlih aus ber 
Natur der Proportion und ihrer Eigenfchaft, weil 
nämlich die Zahl, die aus der erften und vierten 
entfteht, ber Zahl, die aus der zweiten und drit⸗ 
ten entfieht, gleich iſt; fie fehen aber dennoch 
feine adäquate Proportionalität der gegebenen 
Zahlen, und wenn fie fie fähen, fo fehen fie fie 
nicht vermöge jenes Satzes, fondern nur an- 
fhauungsweife, ohne das Verfahren anzuftellen. 
Um nun aus diefen Berfahrungsarten die befte 
zu wählen, ift erforderlich, daß wir Fur; bie 


Mittel herzählen, die zur Erreihung unferes - 


Zwedes nothwendig find, nämlich folgende : 

1) Wir müffen unfre Natur, die wir zu ver- 
vollfommnen wünfchen, genau und zugleich fo viel 
yon der äußern Natur als nöthig ift, kennen; 

2) damit wir davon die Unterſchiede ber 
Dinge, ihre Uebereinfiimmungen und ende 
richtig herleiten; 

3) damit man richtig begreife, was ſie lei⸗ 
den können, was nicht; 

4) damit man dies mit ber Natur und ber 
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Kraft des Menfchen vergleiche. Und daraus wirb 
fih leicht die höchfte VBollfommenheit, wozu ber 
Menſch gelangen Tann, ergeben. 

Nachdem wir diefes fo betrachtet, wollen wir 
ſehen, welche Wahrnehmungsweife wir zu wählen 
haben, 

Was die erfte Art betrifft, fo ergibt ſich aus 
fih felbft, daß wir vom Gehör fagen, außerdem. 
daß es etwas fehr Lnficheres ift, Fein Wefen 
einer Sache erfennen, wie aus unferm Beifpiele 
erhellt; und da man die befondere Eriftenz einer 
Sache nicht Fennt, wenn man nicht ihr Wefen 
Sennt, wie man nachher fehen wird, fo ſchließen 
wir Far daraus, daß alle Gewißheit, welche wir 
vom Hörenfagen ‚erhalten, von den Wiffenfchaften 
auszufchliegen fey. Denn vom einfachen Hören- 
fagen, ohne daß ein eigenes Erfennen voraug- 
geht, wird man nie affizirt werden können. 

Was die zweite Art betrifft, * fann man 
auch von Niemanden fagen, daß er eine Idee 
son jenem DBerhältniffe erhalte, das er fucht. 
Außerdem daß fie etwas fehr Alnficheres und 
Zwedlofes ift, fo wird doch nie Jemand auf 
dieſe Art in Dingen der Natur etwas Anderes 


* Hier werde ich etwas weitläufiger von der Er: 
fahrung handeln, und die Verfahrungsmethode der 
Empirifer und neuen Philofophen prüfen. 


als Zufälliges wahrnehmen, was niemals beut- 
Ih erkannt wird, als wenn man vorher bie 
Wefen Fennt. And deßhalb muß auch diefe Art 
ausgefchloffen werben. 

Bon der dritten aber muß man auf gewifie 
Weiſe fagen, daß wir die Idee einer Sadıe er- 
halten, und dann, dag wir auch ohne Gefahr 
eines Irrthums Schlüffe ziehen Fönnenz aber an 
fh wird fie doch fein Mittel feyn, zu unferer 
Bolllommenheit zu gelangen. 

Blos die vierte Art umfaßt das adäquate 
Weſen einer Sache, und ohne Gefahr eines Irr⸗ 
thums; und deßhalb müflen wir hauptſächlich fie 
ergreifen. Wie fie alfo anzuwenden fey, damit 
unbefannte Dinge mit folcher Kenntniß von ung 
verftanden werden, und zugleich wie dieſes bün⸗ 
dig gefchehe, werben wir zu erflären fuchen. 
Nachdem wir wiffen, welche Kenntniß ung nöthig 
ift, muß Weg und Methode angegeben werden, 
um die Dinge, die wir kennen lernen follen, 
mit ſolcher Erkenntniß Fennen zu lernen. Zu 
diefem Zwede kommt zuerft in Betrachtung, daß 
bier feine Unterfuchung ing Unendliche Statt findetz 
nämlich, um die beſte Methode der Erforfchung 
des Wahren zu finden, ift nicht eine andre Me⸗ 
thode vonnöthen, um die Methode der Erfor- 
[hung des Wahren zu finden; und um bie zweite 

Spinoza. IV. 15 


’ 18 
Meihobe zu erforfchen, ift Feine anbre dritte nd- 
Sig, und fo ind Unendliche fort; denn auf diefe 
Weiſe würde man nie zur Kenntnif bes Wahren, 
ja zu gar Feiner Kenntnig gelangen. Es ver- 
Hält fih damit ganz fo, wie es fih mit den 
förperlichen Werkzeugen verhält, wo man auf 
Diefelbe Weife argumentiren könnte. Denn um 
Eifen zu fohmieden braudt man einen Hammer, 
und um einen Dammer zu haben, muß er erfk 
gemacht ſeyn; dazu braucht man wieder einen 
andern Hammer und andre Werkzeuge, und um 
auch dieß zu erhalten, braucht man wieder andre 
Werkzeuge, und fo ind Unendliche; und fo würde 
Jemand vergeblih zu beweifen verfucdhen, die 
Menfchen hätten nicht Die Macht, Eifen zu ſchmie⸗ 
den. Aber fo wie die Menfchen im Anfange mit 
ongebornen Werkzeugen gewiſſe fehr Leichte Dinge, 
obwohl mühſam und unvollfommen machen konn⸗ 
ten, und nach deren Berfertigung andre ſchwie⸗ 
tigere mit geringerer Mühe und volllommener 
verfertigten, und fo flufenweife von ben einfach⸗ 
fin Werfen zu Werkzeugen, und von Werkzeu⸗ 
gen zu anderen Werfen und Werkzeugen fort« 
fahrend dahin gelangten, daß fie fo viele mu 
fo ſchwierige Dinge mit Fleiner Mühe verfextie 
gen; fo macht ſich auch der Verſtand mit feiner 
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angebornen Kraft * Verſtandeswerkzeuge, womit er 
andre Kräfte zu andern Verſtandeswerken ** er- 
langt, und aus biefen Werfen andre Werkzeuge, 
oder die Kraft weiter nachzuforfchen; und fo 
fohreitet er ſtufenweiſe fort, bis er die Höhe der 
Weisheit erreicht. Daß es aber bei dem Ber- 
ftande ſich fo verbalte, ift Yeicht zu fehen, wenn 
man nur erfeımt, was die Methode der Erfor- 
fhung des Wahren, und was jene angebornen 
Werkzeuge feyen, deren es fo fehr bedarf, um’ 
aus ihnen andre Werkzeuge zu fehaffen, um weiter 
fortzufchreiten. Um dies zu beweifen, verfahre 
ih fo: 

Die wahre Idee *** (denn wir haben eine 
wahre Idee) ift verfchieden von dem Gegenſtande 
der Idee. Denn etwas Anderes ift ein Zirkel, 
etwas Anderes die dee des Zirkeld. Denn bie 
Idee des Zirkels ift nicht etwas, was Peripherie 


* Inter angeborner Kraft verftehe ich dad, was in 
ung nicht durch Außere Urfachen verurfaht wird, und 
was ich fpäter in meiner Philofophie erklären werde. 

** Her werden fie Werke genannt; in meiner 
Philoſophie werde ich erklären, was fie feyen. 

*** an bemerfe, daß wir hier nicht nur dag, 
was ich eben fagte, zeigen wollen, fondern auch, daß 
wir big hieher richtig verfahren find, und zugleich auch 
noch andre Dinge, die zu wiffen durchaus nothwen⸗ 
Dig if. 
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und Centrum hat, wie der Zirkel, noch ift bie 
Idee des Körpers der Körper felbfl; und da fie 
nun verfchieden ift von ihrem Objekte, fo wirb 
fie auch etwas an ſich Erfennbares feyn, d. h. 
die Idee, binfichtlich ihres formalen Wefens, 
fann das Objekt eines andern objektiven Wefeng 
feyn, und wiederum dieſes andre objektive Wefen 
Tann auch an ſich betrachtet etwas Wirkliches 
und &rfennbares feyn, und fo ind Unendliche. 
Peter 3. B. ift etwas Wirkliches; die wahre 
See aber von Peter ift das objektive Weſen 
son Peter, und in fih etwas Wirflihes und 
völlig verſchieden von Peter ſelbſt. Da alfo die 
Spee des Peter etwas MWirkliches ift,. was fein 
eigenthümliches Wefen bat, fo wirb fie auch et⸗ 
was Erfennbares feyn, d. h. das Objekt einer 
andern dee, weldhe Idee objektiv Alles das in 
fidh begreifen wird, was die Idee des Peter 
formell bat; und wiederum die Idee von ber 
Idee des Peter hat wieder ihr Wefen, welches 
auch das Objekt einer andern Idee feyn Fann, 
und fo ind Unendliche. Das kann jeder verfu- 
chen, wenn er fieht, er wiffe, was Peter fey, 
und er wiffe au, daß er wife, und wiederum 
weiß, er wife, daß er weiß u. f. w. Daraus 
ift Far, daß es, um das Weſen des Peter zu 
verſtehen, nicht nöthig ift, die Idee bes Peter 


ſelbſt zu verfiehen, und noch viel weniger bie 
‘dee der Idee des Peter; was baffelbe ift, als 
wenn ich fagte, es ſey nicht nötbig, daß ich 
wifle, daß ich weiß, ich wiſſe, und noch viel we⸗ 
niger fey es mir nöthig zu wiflen, daß ich wiffe, 
ich wiſſe; ebenfo wenig ald es zur Kenntniß des 
Weſens des Dreiecks nöthig ift, das Wefen bes 
Zirkels zu fennen, * Aber das Gegentheil findet 
Statt bei diefen been, Denn um zu wiffen, daß 
ih weiß, muß ich nothwendig vorher wiſſen. 
Daraus ergibt fih, daß die Gewißheit nichts 
als das objektive Wefen felbft iſt, d. h. die Art, 
wie wir das formale Wefen empfinden, ift die 
Gewißheit ſelbſt. Daraus ergibt fich wieder, 
daß. es zur Gewißheit der Wahrheit Feines an- 
bern Kennzeichens bedarf, als daß man die wahre 
Idee habe: denn, wie wir zeigen, ift ed nicht 
nöthig, zu wiffen, daß ich weiß, ich wifle. Hier⸗ 
aus ergibt fich wiederum, daß Niemand wiffen 
kann, was die höchſte Gewißheit ift, wenn er 
nicht die adäquate Idee, oder das objektive 


* Man bemerkfe, daß wir bier nicht unterfuchen, 
wie und dag erfte objektive Wefen angeboren ſey. 
Denn dad gehört in die Forfchung der Natur, wo das 
weiter erflärt und zugleich gezeigt wird, daß ed außer 
der Idee keine Bejahung, Feine Verneinung und au 
Beinen Willen gibt. 


Weſen einer Sache hat; weil nämlich Gewißheit 
und obijeftives Weſen einerlei if. Da alfo bie 
Wahrheit Feines Kennzeichens bedarf, fondern es 
binreicht, die objektiven Wefen der Dinge, oder, 
was daſſelbe ift, die Ideen zu haben, um allem 
Zweifel ein Ende zu machen, fo folgt daraus, 
dag es nicht die wahre Methode if, das Kenn- 
zeichen der Wahrheit nad der Erlangung der 
Ideen zu fuchen, fondern daß die wahre Methode 
ber Weg ift, die Wahrheit felbft oder bie ob⸗ 
jektiven Wefen der Dinge, oder bie Ideen (was 
Alles dafjelbe bedeutet) in gehöriger Ordnung 
zu fuchen. * Wiederum muß die Methode nothe 
wendig von der Schlußfolgerung, oder von dem 
Berftändniffe redenz d. h. die Methode ift nicht 
das Schlußfolgern felbft zum Berftehen ber Ur» 
ſachen der Dinge, und noch viel weniger ift fie 
das Verſtehen der Urfachen der Dinge; ſon⸗ 
dern fie iſt Das Verſtehen, was die wahre Idee 
fey, indem fie Diefelbe von den übrigen Wahr- 
uehmungen unterfcheidet, und ihrer Natur nach⸗ 
forieht, Damit wir dann unfer Verſtandesvermögen 
Tenuen Iernen, und den Geiſt fo anhalten, daß 
er nad) jener Norm Alles verflebe, was ver- 
Randen werben muß; indem fie ihm wie zur 


* Mas das fey, im Bat ſuchen, wird in mei: 
ner Philofophie erklärt. 
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Hälfe, gewiffe Regeln beigist und auch forgt, 
Daß der Geift nit durch Unnützes abgemüdet 
werde. Hieraus ergibt fih, daß die Methode 
nichts Anderes ift, als bie refleftive Kenntni oder 
die Idee der Sees und weil es Feine Idee 
einer Idee gibt, ohne daß vorber die Idee da 
ift, fo gibt es demnach auch Feine Methode, wenn 
nit vorher eine dee gegeben wird, Daher 
wird jene Methode gut ſeyn, welche zeigt, wie 
der Geift anzuleiten ſey nach der Norm der ge- 
gebenen wahren dee. Kerner, da das Ber: 
hältniß, welches zwifchen zwei Ideen Statt hat, 
Daffelbe iſt wie das Verhältniß, welches zwiſchen 
dem formellen Weſen der Ideen derſelben Statt 
findet, fo folgt daraus, daß die reflektive Kennt⸗ 
niß, welche ed von der Idee des vollfommenften 
Weſens gibt, vorzüglicher fey, als bie refleftive 
Kenntniß der übrigen Ideen, d. h. ferle Methode 
wird bie vollkommenſte feyn, welche nach der 
Norm der gegebenen Idee des vollkommenſten 
Weſens zeigt, wie der Geiſt zu leiten ſey. Dar⸗ 
aus erkennt man leicht, wie der Geiſt durch 
weitere Erkenntniß zugleich auch andere Werk⸗ 
zeuge erlangt, mit denen er leicht forifahren 
kann zu erkennen. Denn, wie man aus dem 
Geſagten entnehmen kann, muß vor Allem in 
uns die wahre Idee vorhanden ſeyn, als das 


angebome Werkzeug, nad deren Berftänduig 
man zugleich den Unterfchieb erkennen kann, ber 
zwiſchen einer folhen Wahrnehmung und allen 
übrigen Statt findet. Und hierin befteht ein Theil 
ber Methode. Und da es an fidh Far ift, daß 
fih der Geift um fo beffer verfieht, je mehr er 
yon der Natur verfteht, fo erhellt daraus, daß 
diefer Theil der Methode um fo volllommener 
feyn wird, je mehr der Geift verfteht, und daß 
er dann am vollfommenften feyn wird, wenn der 
Geiſt auf die Kenniniß des vollfommenften We⸗ 
ſens achtet oder refleftirt. Sodann verfteht der 
Geiſt, je mehr er weiß, deſto beffer ſowohl feine 
Kräfte als die Ordnung: der Naturz je beffer er 
aber feine Kräfte verſteht, defto leichter Fann er 
fich ſelbſt leiten, und fich Regeln aufſtellen; und 
je befier er die Ordnung der Natur verfteht, 
deſto leichter kann er fi) von unnützen Dingen 
zurüdhalten: worin, wie wir gefagt haben, die 
ganze Methode beftebt. Dazu kommt, daß bie 
Idee ſich auf dieſelbe Weife objektiv verhält, wie 
ihr Objekt ſich veell verhält. Wenn es alfo in 
der Natur etwas gäbe, was durchaus Feine Ges 
meinfchaft mit andern Dingen hätte, wenn es 
auch davon ein objektive Wefen gibt, welches 
durchaus mit dem formalen übereinflimmen müßte, 
fo würde dieſes auch Feine Gemeinfchaft haben 


mit andern Ideen, d. h. wir Fönnten nichte aus 
demfelben fchließen; und andrer Seits werden 
Diejenigen Dinge, welche Gemeinfchaft mit an⸗ 
dern Dingen haben, wie 3. B. Alles, was in 
der Natur exiftirt, verkanden werden, und au 
ihre objektive Wefen diefelbe Gemeinfchaft haben, 
d. h. andere Ideen werben aus ihnen hergeleitet 
werden, weldye wiederum Gemeinfchaft mit an« 
dern haben, * und fo werben die Werkzeuge, um 
das Berfahren weiter zu führen, wachfen. Das 
war ed, was wir zu beweifen fuchten. Ferner 
ergibt ſich aus dem Legtgefagten, daß nämlich 
eine dee durchaus mit ihrem formalen Wefen 
übereinflimmen möfje, wiederum, daß fie deß⸗ 
halb, weil unfer Geift, um durchaus das Abs 
bild der Natur zu feyn, alle feine Ideen aus 
jener Idee herleitet, die den Urfprung und bie 
Duelle der Natur bildet, fie ſelbſt auch bie Quelle 
der übrigen Ideen fey. 

Hier wird man fich vielleicht wundern, daß 
wir unfre Behauptung, daß jene eine gute Mes 
thode ſey, welche zeigt, wie der Geif zur Norm 
ber gegebenen wahren Idee zu leiten fey, durch 
Vernunftſchluͤſſe beweiſen; was darzuthun fcheint, 
daß es nicht an und für ſich bekannt ſey. Und 

* Gemeinſchaft mit andern Dingen haben iſt, von 
ihnen hervorgebracht ſeyn oder andere hervorbringen. 
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fo kann man auch fragen, ob wir auch richtig 
gefolgert haben? Wenn wir richtig folgern, müſ⸗ 
fen wir bei ber gegebenen dee anfangen, und 
da, um bei der gegebenen Idee anzufangen, es 
eines Beweiſes bedarf, müßten wir wieder unfre 
Zolgerung beweifen, und dann iwieber jener au⸗ 
dere, und fo ind Unendliche. Doc darauf ant⸗ 
worte ih: wenn Jemand zufällig fo verfahren 
Hätte, indem er die Natur erforfchte, indem er 
nämlich nad der Norm der gegebenen wahren 
Idee andere Ideen in gehöriger Ordnung er- 
Iangt hätte, fo würde er nie an feiner Wahr- 
beit * gezweifelt haben, und zwar deßhalb, weil 
die Wahrheit, wie wir zeigen, fich felbft barlegt, 
und es würde ihm auch von felbft Alles zuge⸗ 
floſſen ſeyn. Weil fih dies aber nie oder felten 
trifft, fo war ich genötbigt, Jenes fo zu ftellen, 
damit wir das, was wir nicht durch Zufall ver- 
mögen, doch durch vorbebachte Ueberlegung er- 
langen können, und zugleich, bamit ſich zeige, 
dag wir zum Beweife der Wahrbeit und zu einem 
guten Bermunftfchluffe Feine anderen Werkzeuge 
brauchen, als die Wahrheit ſelbſt und einen gu⸗ 
ten Bernunftfehluß. Denn einen guten Bernunft- 
ſchluß habe ich durch Schlußfolgerung bewiefen 

* Sp wie wir hier auch nicht an unferer Wahr: 
heit zweifeln. 





und verfuche ihn noch zu beweifen. Dazu fommt, 
daß die Menſchen auch auf diefe Weife an ine 
neres Nachdenfen gewöhnt werben. Der Grund 
aber, warum es fih bei Forſchung der Natur 
felten trifft, daß fie in gehöriger Ordnung er- 
forfcht wird, Tiegt in ben Borurtheilen, deren 
Urſachen wir fpäter in unferer Philofophie er- 
Hären werben; fobann weil es eine große und 
genaue Unterſcheidung erfordert, wie wir nachher 
eigen werben; eine Sache, die hoͤchſt mühſam 
iſt. Endlich wegen des Zuftandes ber menfchlie 
chen Dinge, der, wie ſchon gezeigt ift, ganz und 
gar veränderlich if. Es gibt noch andere Gründe, 
die wir nicht unterfuchen. 

Wenn Jemand vielleicht fragt, warum ich 
aicht fogleih vor Allem die Wahrheiten der Na⸗ 
tur nach jener Ordnung gezeigt habe? (denn bie 
Wahrheit gibt fich ja felbft zu erkennen) fo ant⸗ 
worte ich ihm zugleich mit der Warnung, daß 
er nicht wegen Paradoren, die vieleicht hie und 
da vorfommen, jenes. als falfch verwerfen wolle, 
fonbern vorher die Drbnung der Natur betrachs 
sen möge, womit wir jenes beweifen, und daß 
er dann mit der Gewißheit feheide, bag wir das 
Wahre erlangt haben; und dies war bie Urſache, 
warum ich dies vorausgeſchickt habe. 

Wenn nachher vielleicht ein Skeptiker ſowohl 
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über biefe erfte Wahrheit als über Alle, welche 
wir nad) der Norm der erften ableiten werben, 
noch zweifelhaft bliebe, fo würde ber gewiß ent⸗ 
weder gegen fein Gewiffen fprechen, ober wir 
müßten geflehen, daß es Menfchen gibt, die durch 
und durch im ©eifte blind find entweder von der 
Geburt an oder dur Bortheile, d. h. durch 
irgend einen äußern Zufall. Denn fie empfinden 
fih nicht ſelbſt; wenn fie etwas bejahen oder 
bezweifeln, fo wiflen fie nicht, daß fie bezweifeln 
ober bejahen; fie fagen, fie wüßten nichts; und 
ſelbſt das, daß fie nichts wiffen, wüßten fie auch 
nichts; und das fagen fie auch nicht unummunden: 
benn fie fürchten zu geſtehen, daß fie exiftiren, 
fo Tange fie nichts wiſſen, fo daß fie endlich ver- 
fiummen müffen, damit fie nicht vielleicht etwas 
vorausfegen, was einen Schein von Wahrheit 
hat. Endlih fann man mit ihnen nicht von 
Wiffenfchaften ſprechen; denn was den Gebrauch 
des Lebend und der Gefellfchaft angeht, zwingt 
fie Die Roth, vorauszufegen, daß fie find, und 
ihren Nugen zu fuchen und mit Eidſchwur vieles 
zu bejahen und zu verneinen. Denn wenn ihnen 
etwas bewiefen wirb, wiffen fie nicht, ob bie 
Deweisführung richtig ober mangelhaft fey. Wenn 
fie verneinen, zugeben ober beftreiten, wiffen fie 
nicht, daß fie verneinen, zugeben ober beſtreiten; 
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und fo find fie als Automaten zu betrachten, 
welche fchlechterdings Feine Seele haben. 

Faſſen wir nun: unfere Aufgabe zuſammen. 
Wir hatten bisher 1) den Zweck, auf den wir 
alle unfere Gedanfen zu richten und bemühen; 
2) haben wir kennen gelernt, welches bie befte 
Wahrnehmung fey, mit deren Hülfe wir ju uns 
ferer Bollfommenheit gelangen können; wir er- 
kannten 3) welches der erfte Weg fey, auf welchem 
der Geift verharren muß, um richtig anzufangen, 
welches der Weg if, worauf er nad ber Rorm 
einer jeden gegebenen wahren Idee fortfahren 
Tann, nad) gewiffen Gefegen zu unterfuchen. Daß 
dieß vecht gefhehe, muß die Methode Folgendes 
Jeiften; 1) muß fie die wahre Idee von allen 
übrigen Wahrnehmungen unterfcheiden, und den 
Geift vor den übrigen Wahrnehmungen bewah- 
ren; 2) muß fie Regeln geben, daß die unbes 
fannten Dinge nach einer ſolchen Norm begriffen 
werben. Endlich muß fie 3) eine Ordnung feft- 
fegen, damit wir nicht durch Unnützes abgemüdet 
werden. Nachdem wir dieſe Methode Tennen 
gelernt haben, fahen wir A) baß diefe Methode 
die vollfommenfie feyn werbe, fobalb wir bie 
dee des vollfommenften Weſens haben werden. 
Daher wird man im Anfang vor Allem darauf 





zu achten haben, dag wir ſobald ald möglich zur 
Kenntniß eines folhen Weſens gelangen. 
Kangen wir alfo beim erflen Theile ber Me⸗ 
thode an, welche, wie wir fagten, darin befteht, 
dag man die wahre dee von den übrigen Wahr⸗ 
nehmungen unterfchheide und trenne, und ben Geift 
abhalte, dag er nicht faljche, erbichtete und zwei⸗ 
felhafte mit wahren vermenge; was ich hier jo 
weit umſtandlich erklären will, um die Lefer in 
ber Erfennimiß einer fo nothwendigen Sade fefl« 
zubalten, und auch weil es Viele gibt, die felbft 
an dem Wahren deßhalb zweifeln, weil fie nicht 
auf den Unterfchieb achtgaben, der zwifchen ber 
wahren, und allen andern Wahrnehmungen Statt 
findet, fo daß fie wie jene Menfchen find, die 
während ihres Wachens nicht zweifelten, daß fie 
wachten, nachdem fie aber einmal in Träumen, 
wie es oft gefchieht, glaubten, daß fie gewiß: 
wachten, und ed nachher als falſch erfanden, 
auch an ihrem Wachen zweifelten: was daher 
fommt, meil fie nie zwiſchen Schlaf und Wachen 
unterſchieden. Indeſſen erinnere ich, daß ich hier 
das Wefen einer jeden. Wahrnehmung und biefe 
ans ihrer nächſten Urfache, nicht erklären werbe, 
weil das zur Philofophie gehört; fondern bloß 
das darlegen werde, was die Methode erforbert, 
d. h. wo eine erbichtete, falfche und zweifelhafte 


Wahrnehmung Statt finde, und wie wir von einer 
jeden befreit werben. Unſere erſte Unterfuchung 
handle alfo von ber erdichteien Idee. 

Da jede Wahrnehmung entweder eine Sache, 
als exiftirend betrachtet, oder bloß das Wefen 
besrifft, und die Fiktionen häufiger bei Dingen, 
als exiſtirend betrachtet, Statt finden; fo muß ich 
erft von diefer reden, wo nämlich bloß die Exi⸗ 
ſtenz fingirt wird, und die Sade, die in einem 
ſolchen Zuftande fingirt wird, verftanden oder 
als verflanden vorausgefest wird. - 3. B. ih 
fingire vom Peter, den ich fenne, daß er nad 
Haufe gehe, daß er mich befuche * u. dal. Hier 
frage ih, wo Tiegt bier diefe Idee? Sch fehe, 
daß fie bloß bei möglichen Dingen Statt findet, 
nicht aber bei nothwendigen noch bei unmöglis 
hen. Unmöglih nenne ich eine Sadhe, deren 
Natur den Widerfprud in fi) begreift, daß fie 
eriftirt; nothiwendig jene, deren Natur den Wi- 
besfpruch in fich begreift, daß fie nicht exiflirtz 
möglih, deren Eriftenz, ihrer eigenen Natur 
nach, nicht den Widerfpruch in fich begreift, daß 
ſie exiſtirt oder nicht exiſtirt, ſondern deren Noth⸗ 


* Siehe weiter nach, was wir von den Hypotheſen 
bemerken werden, die von ung klar erkannt werden; 
aber darin ift eine Fiktion, wenn wir fagen, daß fie 
als folche in den Himmelskörpern exiſtiren. 
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wenbigfeit ober Unmöglichkeit der Exiſtenz von 
uns unbefannten Urfadhen abhängt, fo Yang wir 
ihre &riftenz fingirenz; und fo, wenn ihre Noth- 
wendigfeit oder Unmöglichkeit, die von Äußeren 
Dingen abhängt, uns befannt wäre, fönnten wir 
Doch in Betreff ihrer nichts fingiren. Daraus 
folgt, daß, wenn es einen Gott gibt, oder ein 
allwiffendes Wefen, wir durchaus nichts fingiren 
können. Denn, was ung angeht, wenn ich weiß, * 
daß ich erxiftire, fo kann ich nicht fingiren, daß 
ich eriftire oder nicht eriftire; ich Tann auch Feis 
nen &lephanten fingiren, der durch ein Nabelöhr 
geht; und ich kann, wenn ich die Natur Gottes 
fenne, ihn nicht ale eriftirend oder nicht erifti- 
rend fingiren; ** baffelbe verfteht fih von ber 


* Meil eine Sadhe, wenn man fie nur verfteht, 
fi felbft offenbart, fo bedarf es bloß eines Beifpielg, 
ohne weitere Erklärung. Daffelbe findet bei ihrem 
Gegenfaße Statt, wo ed, damit er als falfch fi er: 
gebe, blos nöthig ift, ihn zu unterfuchen, wie fogleich 
fh zeigen wird, wenn wir von der Fiktion bei einem 
Weſen fprecen. 

** Man bemerfe, daß, fo Viele auch fagen ‚fie 
zweifelten, ob Gott eriftire, dieſe doch nichts außer 
dem Namen davon haben, oder etwas fingiren, was 
fie Gott nennen; was fi mit der Natur Gottes 
nicht verträgt, wie wir nachher an feinem Orte zeigen 
werden. 
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Ehimäre, deren Natur das Eriftiren in ſich be= 
greift. Hieraus ergibt fih, mas ich fagte, daß 
nämlich. die Fiktion, von der wir bier reden, 
nicht bei ewigen Wahrheiten Statt findet. * Do 
ehe ich weiter gehe, will ich bier im Vorbeige⸗ 
ben bemerken, daß derfelbe Unterſchied, ber zwi⸗ 
ſchen dem Wefen einer, und bem Wefen einer 
andern Sache Statt findet, auch ganz zwifchen ber 
Wirklichkeit der Exriftenz jener einen, und zwi⸗ 
ſchen der Wirklichkeit der Exiſtenz der andern 
Sache Statt findet. So daß, wenn wir ung bie 
Eriftenz des Adam 3. B. nur durd eine allge= 
meine Eriftenz denfen wollten, ed daffelbe wäre, 
ald wenn wir, zum DBegreifen feines Wefeng, 
auf die Natur des Wefend überhaupt aufmerf- 
fam wären, um endlich zu definiren: Adam fey 
ein Wefen. Und fo, je allgemeiner die Eriftenz 
gedacht wird, beflo verwirrter wird fie auch ge= 
dacht, und Tann um fo leichter einer jeden Sache 
angebichtet werben; und im Gegentheile, je 

* Sch werde auch fogleich zeigen, daß bei ewigen 
MWahrbeiten Feine Fiktion Statt findet. Unter ewiger 
Wahrheit verftehe ich eine folche, die, wenn fie affir- 
mativ ift, nie negativ feyn kann. Go ift die erfte 
ewige Wahrheit, daß Gott ift; es ift aber keine ewige 
Wahrheit, daß Adam denft. Daß es Feine Shimäre 
gibt, ift eine ewige Wahrheit, nicht aber, daB Adam 
nicht denkt, 

Spinoza. IV. 46 


befonderer fie gedacht wind, deſto Eiarer wird fie 
yerftanden und um fo ſchwerer einer andern als 
der Sache felbft, wobei wir nicht auf die Ord⸗ 
nung der Natur achthaben, angedichtet. Was 
ſehr bemerfenswerth iſt. 

Es kommen nun hier jene Dinge zu betrach⸗ 
ten, von denen man gemeiniglich ſagt, daß ſie 
fingirt werden, obgleich wir klar erkennen, daß 
fih die Sache nicht fo verhalte, wie wir fie fin⸗ 
giren. Obgleich ich 3. B. weiß, bie Erde fey 
rund, fo hindert das doc nicht, daß ich zu Eis 
nem fage, die Erbe fey eine Halbfugel und wie 
eine halbe Pomeranze auf dem Teller, oder bie 
Sonne bewege fih um die Erde, und Aehnliches. 
Wenn wir darauf achtgeben, fehen wir nichts, 
was nicht mit dem ſchon Geſagten zufammen- 
hängt, nur müſſen wir vorher Demerfen, daß 
wir manchmal irren fönnen und und nun unfes 
rer Irrthümer bewußt find; fobann daß wir 
fingiren ober wenigftens glauben können, daß 
andere Menfchen in demfelben Irrthum find, oder 
in denfelben, wie wir vorher, fallen können. 
Die, fage ich, können wir fo lange fingiren, 
als wir Feine Unmöglichkeit fehen. Wenn ich 
alfo Zemanden fage, die Erde fey nicht rund, 
u. f. w., fo thue ich nichts Anderes, als daß 
ih einen Srrihum, ben ich vielleicht gehabt habe, 


oder in melden ich fallen konnte, ins Gedaͤcht⸗ 
Aß zurüdrufe, und nachher fingire, oder glaube, 
bag der, bem ich es fage, in jenem Irrthum 
noch fey oder darein verfallen könne. Diefes, 
fagte ih, fingire ich folange als ich Feine Un⸗ 
möglichkeit und Feine Nothwendigkeit fehe: wein 
ih eine ſolche aber eingefehen hätte, hätte ich 
durchaus nichts fingiren Eönnen, und man hätte 
bloß fagen müſſen, daß ich irgend etwas vorge⸗ 
nommen hätte. 

Es ift nun übrig, aud) das zu bemerken, mas 
Bei Streitfragen vorausgefegt wird, was bie und 
da auch bei unmöglichen Dingen vorkommt; 3.3. 
wenn wir fagen: gefegt, biefes brennende Licht 
brenne jet nicht, oder gefeßt, es brenne in einem 
eingebildeten Naume, ober wo e8 feine Körper 
gibt, dergleichen man manchmal fest, obgleich die 
Unmöglichfeit von dem letzteren Har einzufehen 
if. Aber wenn es gefhieht, wirb doch ſchlech⸗ 
terbings nichts fingirt. Denn 1) habe ich nichts 
Anderes geihban, als daß ih mir ein anderes 
nicht brennendes Licht ins Gedaͤchtniß rief * (oder 


* Nachher, wenn wir von der bei Weſen Statt 
findenden Fiktion ſprechen, wird fich deutlich machen, 
daß eine Fiktion nie etwas Neues macht oder dem 
Geiſte darbieter; fondern daß nur das, was im Ge⸗ 
birne oder in der Einbildungstraft ift, ind Gedaͤchtniß 
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mir dies Licht ohne Flamme dachte), und was 
ih von biefem Lichte denke, verſtehe ich auch 
son jenem, fo Yange ich dabei nicht die Flamme 
berückſichtige. 2) Gefchieht weiter nichts, als 
dag man die Gedanken von den umliegenden 
Körpern abftrahirt, damit ber Geift fich bloß auf 
die Betrachtung bes Lichtes, ald an und für ſich 
betradhtet, wende; damit er dann den Schluß 
ziehe, Fein Licht enthalte Die Urfache feiner Selbſt⸗ 
vernichtung in fi, jo daß, wenn feine umlie= 
genden Körper wären, biefes Licht und auch bie 
Flamme unveränderlih blieben u. f. w. Hier 
gibt es alfo Feine Fiktion, fondern nur wahre 
und reine Behauptungen, * 


gerufen wird, und daß der Geift verworren zugleich 
auf Alle achtet. Das Gedaͤchtniß ruft fih 3. DB. das 
Meden, und einen Baum zurüd, und wenn der Geift 
verworren ohne Unterfcheidung darauf achtet, glaubt 
er, der Baum rede. Daffelbe verfteht fih von der 
Eriftenz, befonderd, wie gefagt, wenn fie fo allgemein 
als Wefen aufgefaßt wird, weil fie dann leicht Allem 
beigelegt wird, was miteinander im Gedächtniffe auf: 
ſtößt. Was fehr bemerkenswerth ift. 

* Daffelbe ift auch von den Hppothefen zu verſte⸗ 
hen, die man macht, um gewiffe Bewegungen zu er⸗ 
Hlären, die mit den Himmels:Phänomenen überein- _ 
ſtimmen, außer daß man aus ihnen, wenn fie auf die 
Himmelsbewegungen angewendet werden, die Natur 
des Himmels fchließt, welche jedoch anders fepn kann, 
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Wir gehen nun zu ben Fiktionen über, welche 
bloß bei Wefenheiten, entweder mit einer Wirk⸗ 
famfeit, oder zugleich mit einer Exiſtenz Statt 
finden. Hiebei fommt hauptfählih in Betrach⸗ 
tung, baß der Geift, wenn er nur wenig ver- 
ſteht und doc Vieles wahrnimmt, nur eine befto 
größere Fiftionskraft befist, und daß diefe Kraft 
um fo mehr abnimmt, je mehr er erfennt. Ebenfo 
3.3. wie wir oben fahen, daß wir, fo Tange 
wir denfen, nicht fingiven können, daß wir ben- 
fen und nicht denfenz fo fönnen wir auch, wenn 
wir die Natur des Körpers Fennen, nicht fingi- 
ren, daß eine Mücke unendlich ſey; oder, wenn 
wir die Natur der Seele fennen, * können wir 
fie nicht vieredig fingiren; obwohl wir Alles 
durh Worte auszudrüden vermögen. Aber wie 


befonders da zur Erklärung folher Bewegungen viele 
andere Urfachen gedacht werden Fünnen. 

* Es ift häufig, daß ſich ein Menfch diefes Wort: 
Seele, in fein Gedächtniß ruft, und fi dabei ein 
förperliches Bild macht. Wenn aber diefe beiden fi 
zugleich darfteflen, fo glaubt er leicht, fich eine Eör: 
perliche Seele einzubilden und zu fingiren: weil er 
den Namen von der Sache felbft nicht unterfcheidet. 
Hier verlange ich, daß die Leſer nicht fo voreilig feyen, 
dieß zu verwerfen, was fie, wie ich hoffe, nicht thun 
werden, wenn fie nur auf die Beifpiele und zugleich 
anf das, was folgt, recht aufmerkſam find. 
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jene Leute vielmehr ihrem Unftrme überlaffen 
wollen, wollen wir dafür forgen, daß wir aus 
den Worten, die wir mit ihnen gewechſelt haben, 
etwas Wahres für unferen Gegenftand fchöpfen, 
nämlich dieß: der Geift, wenn er auf eine fin- 
girte und ihrer Natur nad falfche Sache gerih- 
tet ifl, um darüber nachzudenken, fie zu erkennen 
und daraus in richtiger Reihenfolge herzuleiten,. 
was daraus herzuleiten ift, wird Teicht das Fal⸗ 
fche entdecken; und wenn eine fingitte Sache 
ihrer Natur nad) wahr ift, wird der Geift, wenn 
er fie betrachtet, um fie zu erfennen, und in rich⸗ 
tiger Reihenfolge das Folgerechte baraus herzu⸗ 
Teiten beginnt, glücklich ohne alle Unterbredung 
fortfahren, fo wie wir fehen, daß bei der eben 
angeführten falfchen Fiktion der Berftand zugleich 
zur Aufdeckung feines eigenen und fonft daraus 
abgeleiteten Unfinnes ſich barbot. 

Wir werden demnach auf Feine Weife zu 
fürchten haben, dag wir etwas fingiren, wenn 
verlangt, bier: Da ed in der Natur nichts geben kann, 
was ihren Gefegen widerftreitet, fondern da Alles 
nach ihren gewiſſen Gefeßen gefchieht, daß es nach ge: 
wiſſen Gefegen feine gewiffen Wirkungen in uner- 
fhütterliher Zufammenkettung bervorbringe, fo folgt 
Daraus, daß die Seele, wenn fie eine Sache recht aufs 
gefaßt hat, fortfährt, dieſelben Wirkungen objektiv zu 
bilden. S. unten, wo ih von der falfchen Idee rede, 
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wir eine Sade nur Flar und beflimmt wahre 
nehmen; denn wenn wir vielleicht fagen, daß 
Menfchen in einem Momente in Thiere verwan⸗ 
delt werden, fo wird dieß ganz allgemein gefagt, 
fo daß dabei gar Fein Begriff, d. h. dee, oder 
Zufammenhang des Subjefts mit dem Prädikate 
in der Seele vorhanden iſt; denn wenn er vor- 
handen wäre, fo würbe er zugleich das Mittel 
und die Urfadhen fehen, wodurch und warum fo 
etwas gefchehen fey. Ferner wird auch nicht 
die Natur des Subjefts und Prädifats berüd- 
fichtigt. Ferner, wenn nur die erfte Idee nicht 
fingirt ift und aus berfelben alle Ideen abgelei= 
tet werben, wirb nad und nach die Voreiligkeit 
im Fingiren verſchwinden; und da eine fingirte 
Idee nicht Har und beflimmt, fondern nur ver- 
worren feyn kann, und alle Berwirrung daher 
rührt, daß die Seele eine ganze oder aus Dies 
lem zufammengefegte Sache nur theilweife kennt, 
und das Befannte vom Unbefannten nicht un⸗ 
terſcheidet; überdieß, da fie auf das Biele, was 
in einer jeben Sache vorhanden ift, zu gleicher 
Zeit und ohne die geringfte Unterſcheidung achtet, 
fo folgt daraus, 1) daß, wenn es bie dee einer 
böchft einfachen Sade ift, dieſe nur Flar und 
beftimmt feyn kann; denn jene Sache wird bann 
nicht theilweiſe, fondern ganz, oder nichts davon 
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‚erkannt werben müffen; 2) folgt daraus, daß, 
wenn man eine Sade, bie aus vielen zufam- 
mengefest ift, in Gedanken in alle ihre einfach⸗ 
fien Theile zerlegt und auf jedes Einzelne fir 
ſich beſonders achtet, dann jede Verwirrung -ver- 
fehwindet ; 3) folgt, daß eine Fiktion nicht einfach 
feyn kann, fondern daß fie aus der Zufammen- 
ſetzung verfchiedener verworrenen Ideen entſteht, 
die verſchiedenen in der Natur exiſtirenden Din⸗ 
gen und Handlungen angehören, oder beſſer, aus 
der Betrachtung, jedoch Nichtanerkennung ſolcher 
verſchiedener Ideen. * Denn, wäre fie einfach, 
fo wäre fie Far und beflimmt, und folglich auch 
wahr. Wäre fie aus der Zufammenfegung unter- 
ſchiedner Ideen, fo wäre deren Zufammenfegung 
Har und beftimmt und wahr. 3. B. wenn wir 
die Natur des Zirfels und auch die Natur des 
Quadrats fennen, fo kann ich biefe beiden nicht 
mehr zufammenfesen, und einen Zirkel zum 

* Weil die Fiktion am fih betrachtet ſich nicht ſehr 
vom Traume unterfcheidet, außer daß in Träumen die 
Ursachen fich nicht darbieten, die fih den Wachenden 
mit Hülfe ihrer Sinne darbieten, woraus fie ſchlie⸗ 
Ben, daß jene Erfcheinungen in jener Zeit nicht von 
außer ihnen befindlihen Dingen herrühren. Ein Irr⸗ 
thum aber, wie fich fogleich zeigen wird, ift das wa⸗ 
ende Träumen, und beißt, wenn es ſich :zu Hark 
offenbart, Wahnſinn. 
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Quadrat, ober bie Seele zum Quadrat machen 
u. f w. Wir fönnen alfo wieber kurz ben 
Schluß ziehen und feben, daß wir nicht zu 
fürchten brauden, daß eine Fiktion mit wahren 
Seen vermengt werde. Denn was bie exfle 
Siktion, von ber wir früher geſprochen haben, 
betrifft, wo nämlih eine Sade Tlar -wahrge- 
nommen wird, fo haben wir gefeben, bag, wenn 
jene Sade, bie klar wahrgenommen wird, und 
ihre Exiſtenz an ſich eine ewige Wahrheit if, 
wir mit einer folhen Sache gar feine Fiftien 
sornehmen koͤnnen; ift aber die Eriftenz einer 
wahrgenommenen Sache Feine ewige Wahrheit, 
fo braudt man blos die Exiſtenz der Sade mit 
ihrem Wefen zu vergleichen und zugleich auf bie 
Ordnung der Natur achten. In Betreff der 
äweiten Fiktion, die, wie gefagt, eine Betrach⸗ 
sung, aber Nirhtanerfenuung verfihiebener ver- 
worrener Ideen von verſchiedenen in der Natur 
eriftirenden Dingen und Handlungen ift, haben 
wir auch gefehen, baß eine Höchft einfache Sache 
nit fingirt, fondern erkannt werben koͤnne, und 
fo auch eine zufammengefegte Sache, wenn wir 
dabei auf die einfachſten Theile, aus denen fie zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt, achten; jn daß wir ſogar aus 
ihnen ſebbſt keine Handlungen, die nicht wahr 
find, fingiren köͤnnen. Denn wir werben zugleih 
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genöthigt feyn, zu betrachten, wie und warum 
fo etwas gefhieht. 

Nachdem wir dieß fo erfannt, gehen wir nun⸗ 
mehr zur Unterfuhung der falfhen Idee über, 
um zu fehen, wo fie Statt findet, und wie man 
fih hüten Tann, in falfhe Wahrnehmungen zu 
geratben. Beides wird ung nun, nad der Uns 
terfuchung der fingirten Idee, nicht mehr fehwer 
feyn, denn es findet zwifchen ihnen Fein anderer 
Unterſchied Statt, als daß jene die Anerfennung 
sorausfest, d. h., daß fih, wie wir ſchon be= 
merften, dabei Feine Urfadhen darbieten, während 
fih einem dort Erfcheinungen darbieten, aus 
denen man als Fingirender abnehmen kann, daß 
fie niht aus Dingen außer ihm entfliehen, und 
daß fie faft nichts Anderes fey, ald mit offenen 
Augen oder wachend träumen. Die falfche dee 
findet alfo Statt, oder, um beffer zu reden, fe 
bezieht fih auf die Eriftenz der Sache, deren 
Weſen man erfennt, oder auf das Wefen, in 
derfelben Weife, wie die fingirte Idee. Was 
fih auf die Eriftenz bezieht, wirb auf diefelbe 
"Weife berichtigt, wie die fingirte See. Denn 
wenn die Natur einer befannten Sache die noth⸗ 
wendige Exiſtenz vorausfegt, fo ift es unmög- 
Yich, daß wir uns hinſichtlich der Eriftenz dieſer 
Sache täufhen; wenn aber die Exiſtenz ber 





Sache Feine ewige Wahrheit ift, wie es ihr 
Wefen ift, fondern wenn bie Nothwendigkeit ober 
Unmöglichfeit der Eriftenz von: äußeren Urfachen 
abhängt, dann nehme man Alles in berfelben 
Weife, wie wir gefagt haben, als von der File 
tion die Rede war; denn ebenfo wird auch fie 
berichtigt. Was die andere dee betrifft, die 
fih auf die Weſen oder auch auf die Handlun- 
gen bezieht, fo find ſolche Wahrnehmungen noth- 
wendig immer verworren zufammengefeßt aus 
perfchiedenen verworrenen Wahrnehmungen von 
in der Natur exiſtirenden Dingen, wie wenn fich 
die Menfchen überreden, in Wäldern, in Bil: 
dern, in Thieren und andern Dingen wären 
Gottheiten; es gebe Körper, aus deren bloßer 
Zufammenfegung der Berftand entſtehe; Leiche 
name, die Vernunftfchlüffe ziehen, umber gehen, 
ſprechen könnten; Gott könne betrogen werben, 
u. ſ. w. Aber Ideen, die Kar und beſtimmt 
begriffen werben, find entweder ganz einfach, 
oder aus den einfachften Ideen zufammengejegt, 
d. h. aus den einfachften Ideen hergeleitet. Daß 
aber eine ganz einfache Idee nicht falfch feyn 
fann, kann Jeder einfehen, wenn er nur weiß, 
was wahr, oder Berfland, und aud, was 
falſch fey. | 

Denn was. Dasjenige betrifft, was die Form 
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des Wahren ausmacht, fo ift gewiß, daß der 
wahre Gedanfe von bem falfchen fidy nicht als 
fein durch äußere, ſondern hauptfächtich durch 
innere Benennung unterfcheidet: Denn wenn 
ein Handwerksmann ſich eine Arbeit gehörig aus⸗ 
denkt, ſo iſt, wenn eine ſolche Arbeit nie exi⸗ 
flirt Hat, noch je exiſtiren wird, doch der Ge⸗ 
danke davon wahr, und der Gedanke bleibt 
derſelbe, ob die Arbeit exiſtirt, oder nicht. 
Wenn aber z. B. Einer hingegen ſagt, der 
Peter exiſtirt, und doch nicht weiß, daß Peter 
exiſtirt, ſo iſt dieſer Gedanke in Abſicht auf je⸗ 
nen falſch, oder, wenn man lieber will, nicht 
wahr, obgleich Peter wirklich exiſtiren mag. Und 
auch der Ausdruck: Peter exiſtirt, iſt blos wahr 
in Bezug auf den, der gewiß weiß, daß der 
Peter exiſtirt. Daraus folgt, daß es in den 
Ideen etwas Wirkliches gibt, wodurch ſich die 
wahren von den falſchen unterſcheiden; was wir 
jetzt unterſuchen werden müſſen, um die beſte 
Norm der Wahrheit zu erhalten (dem wir ha⸗ 
ben ſchon geſagt, daß wir nach der gegebenen 
Norm der wahren Idee unſere Gedanken bes 
fiimmen müffen, und daß die Methode eine re= 
fleftive Erkenntniß fey), und um die Eigenſchaf⸗ 
ten des Berftandes Tennen zu Yernen. Und man 
darf auch nicht fagen, dieſer Unterſchied entſtehe 
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Daraus, Daß ber wahre Gedanke in der Erfenti- 
niß der Dinge nach ihrer erften Urfache beftche, 
worin er fi allerdings von dem falfchen ſehr 
unterſcheidet, wie ih ihm oben erklärt Habe, 
Denn ein wahrer Gebanfe wird aud) der ges 
nannt, der das Wefen eines Prinzips objektiv 
in ſich einfhließt, das Feine Urfache Bat, und 
nur an und für fi) erfannt wird. Daher muß 
die Form des wahren Gedanfens in eben dieſem 
Gedanken ſelbſt, ohne Beziehung auf andere, 
liegen, und fie erfennt fein Objeft als ihre Urs 
ſache an, fondern muß von der Kraft des Ber- 
ſtandes felbft und von der Natur abhängen. Denn 
wenn wir vorausfesten, daß der Verſtand ein 
neues Wefen, das nie eriftirte, wahrgenommen 
hätte, fo wie fih Einige den Verſtand Gottes 
denfen, ehe er bie Dinge erfchuf Ceine Wahr 
nehbmung, die gewiß aus feinem Objekte entfte- 
den konnte), und daß er aus einer ſolchen 
Wahrnehmung andere folgerichtig ableitete, fo 
wären alle biefe Gedanken wahr ımd von Fei- 
nem äußeren Gegehftande beftimmt, fondern fie 
würden bios von der Macht des Verſtandes und 
feiner Natur abhängen. Darum muß man ba$, 
was die Form bes wahren Gedankens ausmacht, 
in biefem Gedanken felbft fuchen und von ber 
Natur des Berftandes ableiten. Um bieß alfo 
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zu erforſchen, müſſen wir uns irgend eine wahre 
Spee.vor Augen ſtellen, von deren Objekt wir 
fo gewiß als möglüh find, daß es von unferer 
Denkfraft abhänge, und nicht ein Objekt in der 
Natur habe; denn in einer folden Fee werben 
wir, wie fih aus dem Angeführten ergibt, um 
fo leichter das, was wir wollen, erforfchen fün- 
nen. 3. B. um mir einen Begriff von eimer 
Kugel zu madhen, fingire ich mir nach Gefallen 
eine Urfache, nämlich daß ein Halbzirtel um ein 
Centrum gefehwungen, und aus der Umſchwin⸗ 
gung gleichfam die Kugel werde, Diefe Spee 
it gewiß wahr, und obwohl wir wiffen, daß in 
der Natur nie eine Kugel auf diefe Weife ent⸗ 
fanden ift, fo ift diefe Wahrnehmung dennoch 
wahr, und die leichteſte Art, den Begriff ber 
Kugel zu bilden. Es ift aber zu bemerken, daß 
diefe Wahrnehmung den Umſchwung des Halb- 
zirkels bejaht, welche Bejahung falfch wäre, 
wenn fie nicht mit dem Begriff der Kugel, oder 
der Urfache, die diefe Bewegung beſtimmt, ver- 
bunden wäre, oder, ganz abfolut, wenn biefe 
Bejahung blos für fi allein daftünde. Denn 
dann würde der Geift blos auf die Bejahung 
der Bewegung des Halbzirfels ausgehen, welche 
weder in dem Begriffe des Halbzirkels enthalten 
it, noch aus dem Begriffe der die Bewegung 


beſtimmenden Urſache entſteht. Daher beficht 
das Falſche blos darin, daß Etwas von einer 
Sache bejaht wird, was in dem Begriffe, den 
wir uns davon gebildet haben, nicht enthalten 
iſt, wie z. B. die Bewegung oder Ruhe beim 
Halbzirkel. Daraus folgt, daß die einfachen Ge⸗ 
danken nicht unwahr ſeyn koͤnnen, wie z. B. die 
einfache Idee des Halbzirkels, der Bewegung, 
der Quantität u. ſ. w. Was in dieſen an Be⸗ 
jahung iſt, macht auch ihren ganzen Begriff aus, 
und geht nicht darüber hinans, daher dürfen 
wir uns nach Gefallen, ohne Furcht vor einem 
Irrthume, einfache Ideen bilden. Es bleibt mir 
alſo noch zu ſuchen übrig, durch welche Kraft 
unſer Geiſt fie bilden kann, und wie weit ſich 
dieſe Kraft erſtreckt; denn haben wir dieß ge⸗ 
funden, ſo werden wir leicht die höchſte Er⸗ 
kenntniß, die wir erlangen Eönnen, ſehen. Denn 
es ift gewiß, daß diefe Kraft fi nicht ind Un⸗ 
endlihe erfiredt. Denn wenn wir etwas von 
einer Sache bejahen, was im Begriffe, den wir. 
uns von derſelben bilden, nicht enthalten ift, fo. 
zeigt das einen Mangel unferer Wahrnehmung. 
an, ‚oder, daß wir verflümmelte und halbe Ge⸗ 
danken oder Ideen haben. Denn wir fehen, daß 
die Bewegung des Halbzirkels falſch if, wenn 
fie ohne Zufammenhang im Geifte iſt; daß fie 


Spinoza. IV. 47 


e 


238 


aber wahr ift, wenn fie mit dem Begriffe bee 
Kugel verbunden ift, oder mit dem Begriffe 
irgend einer Urfadhe, die eine ſolche Bewegung 
beftimmt. Wenn es alfo in der Natur des den⸗ 
Tenden Weſens liegt, wie es auf den erften Blid 
Scheint, wahre oder adäquate Gebanfen zu bil- 
den, fo ift e8 gewiß, Daß unabäquate Ideen nur 
dadurh in uns entflehen, daB wir ein ‚Theil 
eines benfenden Wefens find, von dem einige 
Gedanken ganz, einige nur theilweife unfere 
Seele ausmachen. 

Was aber noch in Betracht fommen muß, 
und was bei der Fiktion zu bemerfen nicht der 
Mühe werth war, und wobei bie größte Täus 
ſchung Statt findet, if, weun es ſich trifft, daß 
Manches, was in der Einbildungsfraft ſich dar⸗ 
ſtellt, auch in der Erfennmiß ift, d. h. Har und 
beftimmt begriffen wird, und alddann, fo lange 
man das Beftimmte nicht von dem Verworrenen 
unterfcheidet, die Gewißheit, d. h. Die wahre 
Idee, mit unbeflimmten Ideen vermengt wirb. 
3.3. einige Stoifer hatten zufällig den Namen 
der Seele, und auch von deren LUnfterblichfeit 
gehört, was fie ſich nur verworren vorftellten 5 
fie ftellten fih auch vor und erfannten auch, daß 
die feinften Körper alle übrigen durchdringen, 
und von keinem durchdrungen werden. Da fie 
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ſich alles dieß zugleich vorftellten, begleitet von 
der Gewißheit dieſes Arioms, fo waren fie fo= 
gleich vollfommen überzeugt, daß die Seele aus 
jenen höchſt feinen Körpern beſtehe, und daß 
jene höchſt feinen Körper nicht getheilt werben 
u. ſ. w. Aber auch davon werden wir frei, 
wenn wir fireben, alle unfere Wahrnehmungen 
nad der Norm der gegebenen wahren Idee zu 
prüfen, und uns dabei, wie wir im Anfange 
fagten, vor jenen hüten, die wir vom Hören 
fagen oder durch eine unbeftimmte Erfahrung 
haben. Dazu kommt, daß eine folhe Täuſchung 
daraus entfteht, daß man die Dinge zu abſtrakt 
denft. Denn an fi ift es ſchon deutlih, daß 
ich Das, was ich in feinem wahren Objekte auf- 
faffe, nicht auf ein anderes anwenden kann. Sie 
entfteht endlich auch daraus, daß man bie erften 
Elemente der ganzen Natur nicht verfieht, und 
dann ohne Drdnung weiter verfährt, und das 
duch, das man die Natur mit abflraften Axio⸗ 
men, wenn fie aud) wahre feyn mögen, ver⸗ 
mengt, und fo am Ende fi felbft verwirrt und 
die Ordnung der Natur verdreht, Wir aber 
brauchen, wenn wir fo wenig als möglich ab⸗ 
firaft verfahren, und von den erfien Elementen, 
d. 5. an der Duelle und dem Urfprunge ber 
Nantur, ſo früh als möglich beginnen, eine ſolche 


260 


Taäuſchung durchaus nicht zu fürdten. Was 
aber die Kenntnig bes Urſprungs ber Natur be= 
trifft, fo brauchen wir durchaus nicht zu fürchten, 
dag wir fie mit Abflraftem vermengen; denn 
wenn man fih Etwas abflraft denkt, wie z. B. 
alles Allgemeine, fo faßt maw ed immer im 
Berftande in einem weiteren Sinne, als in ber 
Wirklichkeit feine Einzelnheiten in der Natur 
eriftiven Eönnen. Ferner, da es in der Natur 
viele Dinge gibt, deren Unterfchied fo gering if, 
daß er faßt unerfennbar ift, fo Tann es leicht 
gefchehen (wenn man es abfiraft denkt), daß 
man es verwirrt. Da aber der Urfprung ber. 
Natur, wie wir nachher fehen werben, weder 
abfraft, noch allgemein gedacht, noch auch im 
Berftande weiter ausgedehnt werben Tann, als 
er wirklich if, derfelbe auch gar Feine Achnlich- 
Teit mit veränderlihen Dingen hat, fo ift auch 
in Betreff feiner Idee feine Verwirrung zu 
fürdten, wenn wir nur die Norm ber Wahrheit 
(die wir bereits angegeben haben) haben. Es 
ift nämlich dieß Wefen einzig * unendlich, d. h. 
es tft Alles Seyn, außer welchen es Fein Seyn 
gibt. ** 

* Dieß find Feine Attribute Gottes, die fein We- 


fen anzeigen, wie ich in der Philofophie zeigen werde. 
** Das ift fhon oben bewiefen worden. Wenu _ 
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Sp weit von der falfhen Idee; es bleibt 
noch die zweifelhafte Idee zu unterfuchen, d. h. 
zu unterfuhen, worin basienige beflehe, was 
uns in Zweifel zu ziehen vermag, und zugleich 
wie ber Zweifel gehoben werde. Sch rede von 
dem wahren Zweifel im Denfen, und nid von 
jenem, den wir häufig vorfommen fehen, wo 
nämlich Jemand mit Worten, obgleih er im 
Geifte nicht zweifelt, fagt, daß er zweifle; denn 
es ift nit Sache der Methode, dieß zu berich- 
tigen, fondern es gehört vielmehr zur Unterſu⸗ 
hung der Hartnädigkeit und deren Berichtigung. 
Es gibt alfo Feinen Zweifel in der Seele durch 
bie Sade felbft, woran man zweifelt, d. h. 
wenn nur eine einzige dee in der Seele wäre, 
mag fie nun wahr oder falfdh feyn, fo findet 
fein Zweifel Statt, noch .aud eine Gewißheit, 
fondern nur eine folde Empfindung ; denn fie iſt 
an fih nichts weiter, als eine ſolche Empfin- 
dung 5 .fondern er wird durch eine andere dee 
Statt finden, welche nicht fo klar und beſtimmt 
ift, dag wir aus ihr etwas Gewiffes in Betreff 
der Sache, an der man zweifelt, ſchließen fönnen, 


nämlich ein foldhes Werfen nicht eriftirte, fo könnte es 
niemals hervorgebracht werden; fomit könnte der 
Geiſt mehr erkennen, als die Natur leiften kann, was 
oben als falfıh gezeigt worden ift. 
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de h. eine dee, die ung in Zweifel fest, iſt 
nicht klar und beftimmt. 3. DB. Jemand, der 
nie über die Täuſchung der Sinne, oder über 
die Erfahrung, oder über fonft Etwas nachge⸗ 
dacht bat, wird auch nie darüber zweifeln, ob 
die Sonne größer oder Heiner fey, als fie er⸗ 
foheint. Daher wundern fi) die Bauern manch⸗ 
mal, wenn fie hören, die Sonne fey viel grö- 
Ber als die Erdfugel. Aber durch das Nachdenken 
über die Täufchung der Sinne entfleht der Zwei⸗ 
fel,* und wenn Einer durch den Zweifel zur 
wahren Erfenntniß der Sinne gelangt ift, und 
weiß, wie durch ihre Werkzeuge die Dinge fi 
in der Entfernung barftellen, fo wirb der Zwei- 
fel wieder gehoben. Daraus folgt, dag wir 
nicht wahre Ideen deßhalb in Zweifel ziehen 
fönnen, weil vielleicht irgend ein betrügerifcher 
Gott exiſtirt, der uns auch in den allerſicherſten 
Dingen ſo lange betrügt, bis wir eine klare 
und beſtimmte Idee davon bekommen; d.h. wenn 
wie auf die Erkenntniß achten, die wir vom Ur⸗ 
fprımge aller Dinge haben, und nichts fin- 
den, was ung lehrt, daß er ein Betrüger fey 
nad eben jener Erfennmiß, nach ber wir, 


* D. h. der Sinn weiß oft, daß er fich getäufcht 
babe, aber er weiß ed Doch nur verworren; denn er 
weiß nicht, wie die Sinne täufchen. 
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wenn wir auf die Natur des Dreieds achten, 
finden, defien drei Winkel fenen zwei rechten 
glei. Wenn wir aber eine folde Kenntniß 
von Gott haben, wie vom Dreied, dann ift aller 
Zweifel gehoben. Und auf diefelbe Art, wie 
wir zu einer ſolchen Kenntniß des Dreieds kom⸗ 
men können, obwohl wir nicht fidher find, ob 
und nicht irgend ein höchſter Betrüger täufche, 
ebenfo Fönnen wir auch auf eine foldhe Erfennt- 
nig Gottes Tommen, obwohl wir nit gewiß 
wiffen, ob es einen höchften Betrüger gibt; und 
wenn wir jene nur haben, fo wird das fchon 
hinreichen, um, wie gejagt, allen Zweifel zu he⸗ 
ben, den wir über Elare und beflimmte Ideen 
haben können. Ferner, wenn Jemand in Er- 
forfhung defien, was vorher erforfht werben 
muß, ohne Unterbrehung der Berfnüpfung der 
Dinge, richtig verfährt, und weiß, wie die Fra⸗ 
gen zu beflimmen find, bevor wir und an die 
&rfenntniß derfelben machen, fo wird er nie et- 
was Anderes, als die gewiffeften, d. b. klare 
und beftimmte, Ideen erhalten. Denn der Zweis 
fel iſt nichte Anderes, als bie Unentfchiebenheit 
bes Geiftes in Betreff einer Behauptung ober 
Berneinung, welche er behaupten oder verneinen 
würde, wenn nicht etwas im Wege flünde, durch 
deſſen Unfenntmiß die Kenntniß jener Sade 
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unvollfommen feyn muß. Daraus ergibt fich, 
Daß der Zweifel immer daraus entfleht, daß man 
bie Dinge ordnungslos unterfucht. 

Das ift es, was ich im erflen Theile der 
Methode abzuhandeln verfprad. Damit id aber 
nichts, was zur Kenntniß der Erfenntnig und deren 
. Kräfte führen kann, übergebe, fo rede ich auch kurz 
über das Gedächtniß und das Vergefien. Hierbei 
fommt hauptfählih in Betracht, daß das Ge⸗ 
dächtniß mit Hülfe der Erfennmiß, und auch 
ohne Hülfe der Erfenntnig, flarf wird. Denn 
in Bezug auf Erflered wird eine Sache, je leich⸗ 
ter fie erfennbar ift, defto Teichter behalten, und 
im Gegentheil, je weniger fie es ift, deſto leich⸗ 
ter vergefien wir fie. 3. B. wenn ich Jeman⸗ 
den eine Menge unzufammenhängender Worte 
aufgebe, wirb er fie viel ſchwerer behalten, als 
wenn ich ihm diefelben Worte in der Form einer 
Erzählung mittheile. Das Gedächtniß wird ftarf 
auch ohne die Hülfe der Erkenntniß, nämlich 
durh die Kraft, womit die Einbildungskraft, 
oder der fogenannte Gemeinfinn, von einer ein- 
zelnen Förperlichen Sache afficirt wird. Ich fage 
einzelnen, denn die Einbildungskraft wird nur 
von einzelnen Dingen affieirt. Denn wenn 5.2. 
Jemand nur eine Liebeskomödie gelefen hat, ſo 
wird er .fie fo lange trefflich behalten, bis er. 
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mehre andere berfelben Art gelefen hat, weil fie 
dann ganz allein fein Gedächtniß einnimmt; find 
es aber mehre berfelben Gattung, fo bewegen 
fie fih alle zugleih in feiner Einbildungsfraft 
und vermifchen fich, Leicht. Sch fagte ferner: von 
einer koͤrperlichen Sache; denn blos von 
Körpern wird die Einbildungskraft afficirt. Da 
alfo das Gedächtniß durch Erkenntniß und aud 
ohne Erkenntniß ſtark wird, fo folgt daraus, 
daß es von der Erfenntmiß verfchieden feyn muß, 
und daß es in Betreff der Erfenntniß, an und 
für fi betrachtet, weder ein Gedächtniß, noch 
Bergefien gibt. Worin beſteht demnach das Ge= 
dächtniß? In nichts Anderem, als in der Em- 
pfindung der Eindrüde des Gehirns, verbunden 
mit dem Gedanfen an eine beflimmte Dauer 
diefer Empfindung ; * was auch die Wiedererins 


* Wenn aber die Dauer unbeftimmt ift, fo ift die 
Erinnerung derfelben Sache unvolllommen, was auch 
ein Jeder von Natur gelernt zu haben fcheint. Denn 
oft fragen wir, um etwas, was man ung fagt, bef- 
fer zu glauben, wann und wo es fich zugetragen babe. 
Obgleich auch die Ideen felbft ihre Dauer in der . 
Seele haben, fo bemerken wir doch, da wir gewohnt 
find, die Dauer mittelft der Bewegung eines Maß: 
ftabes zu beftimmen, was auch mit Hülfe der Ein 
bildungskraft geſchieht, bis jetzt kein Gedächtniß, das 
nur dem reinen Geiſte angehörte. 
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nerung beweist. Denn hier denkt die Seele 
über jene Empfindung nad, aber nicht in an- 
haltender Dauer; und fo iſt die dee jener Ems 
pfindung nicht die Dauer der Empfindnng felbft, 
d. h. das Gedächtniß ſelbſt. Ob aber die Ideen 
ſelbſt verdorben werden können, werden wir in 
der Philoſophie ſehen. Und wenn dieß Jemand 
für ſehr widerſinnig halten ſollte, ſo iſt es zu 
unſerer Aufgabe hinreichend, daß er bedenkt, daß 
eine Sache um ſo leichter behalten wird, je ein⸗ 
zelner ſie iſt, wie ſich aus dem eben angeführ⸗ 
ten Beiſpiele von dem Luſtſpiele ergibt. Ferner 
iſt eine Sache, je leichter ſie erkennbar iſt, deſto 
leichter im Gedächtniß zu behalten. Daher müſ⸗ 
fen wir auch eine vollflommen einzelne Sadıe, 
wenn fie nur verftändlih if, am beften im 
Gedächtniſſe behalten. 

So hätten wir denn den Unterfchied zwiſchen 
der wahren Idee und den übrigen Wahrnehmun- 
gen feftgeftellt und bewiefen, daß die erdichteten, 
falfchen und übrigen Ideen ihren Urfprung in 
der Einbildungsfraft haben, d. h. in gewifien 
zufälligen Cum mich des Ausdruds zu bedienen) 
und unabhängigen Empfindungen, die nicht aus 
der Seelenfraft felbft eniftehen, fondern aus 
äußeren Urfachen, je nachdem der Körper träu- 
mend oder wacend verfchiedene Bewegungen 
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erhält. Der, wenn man will, verfiehe man 
bier unter Einbildungsfraft. was man will, wenn 
ed nur etwas von dem Berflande Berfchiebenes 
iſt, und die Seele dadurch in ein leidendes Ver⸗ 
haͤltniß kommt; denn es ift gleich, was man 
darunter verfieht, wenn wir wiffen, daß fie et- 
was Unbeftimmtes fey, wovon bie Seele leidet, 
und zugleich auch wiffen, wie wir vermittelft des 
Berftanded davon frei werden. Es barf fi 
alfo Niemand wundern, daß ich hier noch nicht 
beweife, daß es einen Körper und andere noth- 
wendige Dinge gibt, und ich dennoch von der 
Einbildungstraft, vom Körper und deffen Be- 
ſchaffenheit ſpreche. Denn, wie gefagt, es iſt 
gleich, was ich darunter verfiehe, wenn ich weiß, 
daß fie etwas Unbeftimmtes find. u. f. w. 

Ich babe aber gezeigt, daß die wahre bee 
einfah, oder aus einfachen Ideen zufammenge- 
fegt ift, und daß fie zeigt, wie und warum 
etwas fey oder gefchehen fey, und daß ihre 
objektiven Wirfungen in der Seele nah Ber- 
hältniß der Formalität des Objekts felbft vor- 
gehen, was baffelbe ift, was bie Alten fagten, 
dag nämlich die wahre Wiffenfhaft von ber Ur⸗ 
fache zu den Wirkungen fortfchreite, außer bag 
jene nie, fo viel ich weiß, wie wir Bier, annah⸗ 
men, daß die Seele nad gewiffen Gefeten 
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handle und gleichjam ein geiftiges Automat fey. 
Daraus Haben wir, fo viel es im Anfange mög⸗ 
Kb war, die Kenntniß unferes Verſtandes und 
eine ſolche Norm der wahren Idee erlangt, daß 
wir nicht mehr fürdten, das Wahre mit Fal⸗ 
fhem oder mit Erdichtetem zu vermengen; und 
wir werben und auch nicht wundern, daß wir 
Einiges verftehen, was auf Feine Weife zur Eins 
bildungskraft gehört, und dag Anderes zur Eins 
bildungsfraft gehört, was geradezu gegen ben 
Berftand flreitet, und daß endlich Anderes mit 
dem Berftande übereinftimmt. Denn wir wiffen 
ja, daß jene Berfahrungsweifen, durch welche 
die Borftellungen hervorgebracht werben, nad 
anderen ©efegen gefchehen, die von ben Geſe⸗ 
gen des Berfiandes ganz verfchieden find, und 
dag die Seele fich bei einer Borftellung nur lei⸗ 
dend verhält. Daraus ergibt fi) auch, daß bier 
jenigen fehr Yeicht in große Irrthümer verfallen - 
fönnen, die nit ganz genau den Unterfchteb 
zwifchen Einbildungsfraft und Berftand feftftels 
len. Dahin gehört 3. B., daß die Ausdehnung, 
weil fie in einem Drte feyn muß, endlich feyn 
muß, und ihre Theile untereinander reell unters 
ſchieden werben, daß fie Die erfle und einzige 
Grundlage aller Dinge fey, und zu.einer Zeit 
einen größeren Raum einnehmen, als zu einer 


andern, u. dergl. noch vieles, was Alles ber 
Wahrheit geradezu entgegenflreitet, wie wir am 
gehörigen Orte zeigen werden. 

Sodann, da die Worte ein Theil ber Ein- 
bifdungsfraft find, d. h., da wir, je nachdem fie 
unbeftimmt nad irgend einer Dispofition bes 
Körpers in dem Gedächtniſſe zufammengefeßt 
werben, uns viele Begriffe fingiren, fo ift nicht 
zu zweifeln, dag aud Worte, gleichwie bie 
Einbildungsfraft, die Urfache vieler großer Irr⸗ 
thümer werden Tönnen, wenn wir nicht ganz 
sorfihtig Damit umgehen. Dazu kommt, daß fie 
nad) Belieben und nad den Begriffen bes ge⸗ 
meinen Volkes gebildet find, fo daß fie nichts 
find, als Zeichen von Dingen, wie fie in ber 
Einbildungsfraft, nicht aber mie fie im Berftande 
vorhanden find‘; was fi) augenfcheinlich darin 
zeigt, daß man alle jene Dinge, die, nur im 
Berftande, und nicht in der Einbildungsfraft da 
find, oft mit negativen Namen benennt, wie 3.2. 
unförperlih, unendlich; und ebenfo auch viele 
Dinge, die in der That bejahend find, vernei- 
nend ausgedrüdt werden, und umgelehrt, 3. D. 
unerfchaffen, unabhängig, unendlich, unfterblid 
u. f. w.; weil wir uns nämlich deren Gegen- 
ſätze weit Teichter in der Einbildungsfraft vor⸗ 
fellten, und diefelben auch den erſten Menſchen 
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fich viel eher darboten und die pofitiven Benen- 
sungen annahmen. Wir bejahen und verneinen 
Dieles, weil die Natur der Worte eine folche 
Bejahbung oder Berneinung buldet, nicht aber 
die Natur der Dinge; und defhalb Tönnen wir, 
wenn wir dieß nicht wiflen, leicht etwas Fal- 
fches für wahr annehmen. 

Wir müfjen überdieg noch eine andere große 
Urfache der Berwirrung vermeiden, die Schuld 
it, daß der Berfland nicht auf fich reflektirt. 
Wenn wir nämlid nicht zwiſchen Einbildungs- _ 
fraft und Verſtändniß unterfcheiden, fo glauben 
wir, daß das, was wir und leichter einbilden, 
uns auch deutlicher fey, und daß wir das, was 
wir und in der Einbilbungsfraft vorftellen, ver⸗ 
Reben. Darum fegen wir das, was nachgeſetzt 
werden muß, voraus, und fo wird bie wahre 
Ordnung bes Fortfchreitens verkehrt und Fein 
richtiger Schluß gefolgert. 

Ferner, um endlih auf ben zweiten Theil 
diefer Methode zu kommen, * will ich zuerft 

* Die Hauptregel diefed Theile ift, wie aus dem 
eriten Theile folgt, ale Ideen zu unterfuchen, die 
wir, aus dem reinen Verſtande, in ung finden, um 
fie von den Ideen, die unferer Cinbildungsfraft an⸗ 
gehören, zu unterfcheiden; was aus den Eigenfchaften 
einer jeden, nämlich des Verſtandes und der Einbil- 
dungsfraft, herauszubringen feyn wird. 
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unfern Zwed bei dieſer Methode, und dann bie 
Mittel, ihn zu erreichen, aufflellen. Der Zwed 
it demnach, klare und beſtimmte Ideen zu haben, 
nämlich foldhe, die aus dem reinen Verſtande, 
und nicht aus zufälligen Bewegungen bes Kör⸗ 
pers entfiehen. Sodann, bamit alle Ideen auf 
eine einzige aurüdgeführt werben, müflen wir 
fie dergeftalt zufammenfetten und ordnen, daß 
unfere Seele, fo meit-fie e8 vermag, objektiv 
die Formalität der Natur, fowohl in ihrer Ganz⸗ 
heit als in ihren Theilen, barftelle, 

Was das erfte betrifft, fo wird, wie wir 
fhon bemerkt haben, zu unferem letztern Zwed 
erfordert, dag eine Sache entweder bloß nad 
ihrem Wefen, oder nad ihrer nächſten Urfache 
begriffen werde. Nämlich wenn eine Sache an 
und für fich beflehbt, oder, wie man gewöhnlich 
fagt, ihre Selbſturſache ift, fo muß fie bloß durch 
ihr Wefen erkannt werden; wenn die Sache aber 
niht an und für fich befteht, ſondern zu ihrer 
Eriftenz eine Urfache verlangt, dann muß fie 
durch ihre nächfte Urfache erkannt werben, bemn 
in ber That heißt die Kenntniß der Wirkung 
nichts Anderes, als eine vollfommenere Stenntniß 
der Urfache erlangen. * Deßhalb dürfen wir 

* Hieraus merke man ſich die Folge, daß wir von 
der Natur nichts begreifen können, wenn wir nicht. 
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niemals, fo Yang wir von ber Unterſuchung ber 
Dinge handeln, aus abftrakten Begriffen Schlüffe 
ziehen, und müſſen uns fehr hüten, das, was 
blos im Berftande erxiftirt, mit dem, was in der 
Sache ift, zu vermifhen. Den beften Schluß 
aber wird man aus einem befondern affirmativen 
Weſen, oder aus einer wahren und richtigen 
Definition hernehmen. Denn von allgemeinen 
Ariomen ‚allein Tann der Berftanb nicht zu befon- 
deren Dingen berabfteigen, weil fi) Ariome über 
das Unendliche verbreiten, und den Verſtand nicht 
mehr zur Betrachtung des einen ale des andern 
Befonderen beftimmen. Der richtige Weg zur 
Auffindung ift.alfo, aus einer gegebenen De- 
finition Gedanfen zu bilden, und das wird in 
dem Grade glüdlich und leicht gelingen, als wir 
eine Sache gut befiniren. Der Angelpunft des 
ganzen zweiten Theils diefer Methode befteht dem⸗ 
nah ganz allein in Folgendem, nämlidh: in der 
Kenntniß der Bedingungen einer guten Defini- 
tion, und dann in der Art und Weife fie aufe 
zufinden. Zuerft will ich alfo von den Bebin- 
gungen einer Definition handeln. 

Um eine Definition vollfommen nennen zu 
Tönnen, muß fie das innerfle Wefen einer Sache 


zugleich die Kenntniß der erften Urfachen, oder von 
Gott, erweitern. 





ausdrücken, und. verhüten, daß wir an deſſen 
Stelle nicht gewiffe Eigenfrhaften nehmen, Um 
das zu erflären, will ich, um andere Beifpiele 
zu übergehen, bie mir den Anfchein geben wür⸗ 
den, als wollte ih die Irrthümer Anderer aufs 
decken, nur das Beiſpiel von einer abfiraften 
Sache nehmen, bei welcher es einerlei ift, wie - 
man fie befinise, vom Zirkel nämlih. Wenn 
man ihn fo definirt, er fey eine Figur, deren 
Linien, aus dem Mittelpunfte auf den Umfreis 
geführt, einander gleich find, fo fieht Jeder, daß 
dieſe Definition nichts weniger als das Wefen 
des Zirkels ausdrüdt, fondern nur eine non 
defien Eigenfchaften. Und obwohl dieß, wie ges 
fagt, bei den Figuren und den übrigen Gedan- 
Tendingen wenig ausmadıt, fo kommt boch viel 
darauf an bei phyfifchen und wirklichen Wefen: 
nämlich, weil die Eigenſchaften der Dinge nicht 
erfannt werden, fo lange man ihre Weſen nicht 
fennt; wenn wir aber biefe übergeben, fo kehren 
wir noihwendig die enge Verlettung des Bers 
ſtandes, welche die Berfettung ber Natur dar⸗ 
Rellen muß, um, und irren von unferem Zweck 
vollkommen ab. Um alfe von dieſem Sehler frei 
zu bleiben, muß man Folgendes bei der Des 
fisition beobachten : 

1. Iſt e8 eine erſchaffene Sache, . muß die 
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Definition, wie wir gefagt haben, bie naͤchſte 
Urſache in fich begreifen. So wäre 5. B. ein 
Zirkel nach diefem Geſetze fo zu befiniren: er ift 
eine Figur, bie von einer Linie befchrieben wird, 
Deren eines Ende feft, das andere beweglich ift, 
eine Definition, die deutlich die nächſte Urfache 
in ſich faßt. 

I. Es wird ein folder Begriff von ber 
Sache, oder eine foldhe Definition verlangt, baß 
alle Eigenfchaften der Sache, wenn man fie für 
ſich allein, nicht aber in Verbindung mit andern 
betrachtet, aus berfelben gefchloffen werben kön⸗ 
nen, wie bei diefer Definition des Zirfeld zu 
ſehen if. Denn man fchließt Har daraus, daß 
alle Linien, die von dem Centrum auf den Um⸗ 
kreis geführt werden, einander gleich find, und 
daß dieß ein nothwendiges Erforderniß der De⸗ 
finition fey, Teuchtet an fich dem Aufmerffamen 
fo Har ein, daß es nicht der Mühe zu verlohnen 
fcheint, bei dem Beweiſe davon ſich aufzuhalten, 
noch auch aus dieſer zweiten Erforderniß zu zei⸗ 
gen, daß eine jede Definition bejahend feyn 
müfle. Sch rede von der VBerftandesbefahung und 
fümmere mid) wenig um bie Wortbefahung, bie 
vielleicht wegen Wortmangel zumeilen verneinend 
ausgedrüdt werden kann, obwohl fie bejahend 
verſtanden wird, . 
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Die Erforderniffe einer Definition son einer 
unerfchaffenen Sade find folgende: 

1) Sie muß jede Urſache ausfchließen, d. h. 
der Gegenftand barf nichts Anders zu feiner 
Erflärung nöthig haben, als fein eigenes Seyn. 

2) If einmal die Definition einer Sache 
gegeben, fo darf die Frage nicht mehr Statt 
finden, ob fie fey? 

3) Sie darf, in Bezug auf den Geift, Feine 
Subftantiva haben, die zu Adjektiven gemacht 
werden können, d. h. fie darf durch Feine Ab⸗ 
firafta ausgedrüdt werden. 

4) Und endlich, obwohl dieß nicht fehr nöthig 
ift, bemerkt zu werden, wird erfordert, daß fich 
aus der Definition der Sache alle Eigenfchaften 
berfelben ſchließen laſſen. Alles diefes wird dem 
Aufmerffamen ganz klar einleuchten, 

Ich Habe auch gefagt, daß die befte Kolge- 
sung aus irgend einem befondern bejahenden 
Weſen zu ziehen fey; denn je fpezieller eine dee 
ift, deſto beflimmter und folglich deſto Flarer ift 
fie. Daher muß die Kenntniß ber Beſonderhei⸗ 
ten unfer vorzüglichfte Augenmerk feyn. 

In Betreff der Ordnung aber, und um alle 
unfere Wahrnehmungen zu ordnen und zu vers 
einigen, ift erforberlih, daß wir, fo bald ale 
möglich ift und die Bernunft es fordert, forfchen, 
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05 es ein Weſen gebe, und zugleich wie es be- 
fchaffen fey, welches die Urſache aller Dinge fey, 
fo dag fein objektives Weſen auch die Urſache 
aller unferer Ideen wäre, und dann wird unfere 
Seele, wie wir fagten, die Natur fo vollkom⸗ 
men als möglich darftellen. Denn fie wird auch 
ihr Wefen, ihre Ordnung und Einheit objektiv 
haben. Hieraus können wir fehen, daß es ung 
vor Allem nothwendig ift, daß wir ftets alle 
unfere Ideen von phyfifchen Dingen, ober von 
wirklichen Wefen ableiten, und dann, fo weit eg 
dabei möglich ift, nad) der Neihenfolge der Ur- 
fahen von einem wirflihen Wefen zu einem 
andern wirklichen Wefen fortfcehreiten, und zwar 
fo, dag wir nicht auf abftrafte und auf allge- 
meine Wefen übergehen, oder aus ihnen nicht 
etwas Wirkliches fchliegen, oder daß jene nicht 
aus einem wirklihen Wefen gefchloffen werben. 
Denn beides unterbricht das wahre Fortfchreiten 
des Verſtandes. Es ift aber zu bemerfen, daß 
ich hier unter der Reihenfolge der Urfachen und 
der wirflihen Wefen nicht die Reihenfolge ein- 
zelner veränderlicher, fondern nur die Neihen- 
folge fefter und ewiger Dinge verfiehe. Denn 
bie Reihenfolge der einzelnen veränderlichen Dinge 
au erreichen, würde der menfchlichen Befchränft- 
Jeit unmöglich feyn, ſowohl wegen deren alle 
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Zahl übaufchreitenden Menge, als wegen ber um 
endlichen Umflände in einer und derſelben Sache, - 
von denen eine jede die Urſache der Exiſtenz ober 

Michterifteng der Sache feyn kann, weil fa die 
Exiſtenz der Dinge mit ihrem Wefen in Feiner 
Berbindung ſteht, oder, wie ich fchon fagte, Feine 
ewige Wahrheit if. Es ift aber auch gar nicht 
nöthig, dag wir ihre Reihenfolge kennen: inwie- 
dern nämlich die Weſen ber einzelnen verändber- 
Ichen Dinge nicht aus ihrer Reihenfolge oder 
aus der Ordnung ihrer Eriftenz berzuleiten find; 
da uns biefelbe nichts Anderes, als äußerliche 
Benennungen, Verhaͤltniſſe oder höchftens Um⸗ 
fände darbietet, was Alles von dem inrerſten 
Weſen der Dinge weit entfernt if. Dieſes 
Testere aber ift nur bei feften und ewigen Din- 
gen zu fuchen, und zugleich in den Geſetzen, Die 
in jenen Dingen, als ihren wahren Geſetzbüchern, 
eingefchrieben find, nach welchen alles Einzelne 
Sowohl gefchieht als geordnet wird; ja biefe 
yeränderlichen einzelnen Dinge Hängen fo innig 
und wefentlih (um mich fo auszubrüden) von 
jenen feften Dingen ab, daß Fe ohne dieſelben 
weder feyn nach gedacht werben koͤnnen. Daher 
werben biefe feiten und ewigen Dinge, wenn fie 
auch einzelne find, doch wegen ihrer Allgegen⸗ 
wart und ausgebehnteften Wucht für uns cbeufe 





viel feyn wie Allgemeinheiten, ober als. Gattun⸗ 
gen von Definitionen ber einzelnen veränderlichen 
Dinge, und als nächfte. Urſachen aller Dinge. 
Da es fi aber damit fo verhält, fo feheint 
Seine geringe Schwierigkeit darin zu Tiegen, zu 
der Kennutniß diefer Einzelheiten zu gelangen; 
dena Alles auf einmal zu begreifen, ift etwas, 
was die Kräfte des menfchlichen Verſtandes weit 
überfleigt. Die Ordnung aber, wie eins nad 
dem Andern zu erfennen ift, ift, wie gefagt, nicht 
von der Reihenfolge ihrer Eriftenz, noch aud 
von ewigen Dingen herzunehmen; dent da find 
ale dieſe Dinge von Natur zugleid. Daher 
mögen wir nothwendig noch andere Hülfsmittel 
ſuchen, außer jenen, deren wir und zu dem Ver⸗ 
ftändniffe der ewigen Dinge und deren Geſetze be- 
dienen. Allein es ift hier nicht am Plate, fie an⸗ 
zuführen, und es ift aud nicht eher nöthig, bis 
wir eine hinlängliche Kenntniß der ewigen Dinge 
und ihrer untrüglichen Gefege erlangt haben, 
und die Natur unferer Sinne und bekannt ifl. 
Bevor wir ung an die Kenntniß der einzel- 
nen Dinge machen, wird ed Zeit fepyn, jene 
Hülfsmittel zu nennen, die alle den Zweck haben, 
daß wir unfere Sinne zu gebrauchen, und nad 
gewiffen Gefegen und nad gehäriger Ordnung 
Erfahrungen zu machen verfiehen, welde hin: 
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reichend ſind, um die Sache, welche man unter⸗ 
ſucht, zu beſtimmen, damit wir endlich daraus 
den Schluß ziehen können, nach welchen Geſetzen 
ewiger Dinge fie gemacht ſey, und ihre innerſte 
Natur uns bekannt werde, wie ich an ſeinem 
Orte zeigen werde. Hier will ich nur, um zu 
unſerer Aufgabe zurückzukehren, dasjenige anzu⸗ 
führen verſuchen, was zur Erlangung der Kennt⸗ 
niß der ewigen Dinge und zur Bildung ihrer 
Definitionen nach den oben angegebenen Bedin⸗ 
gungen nothwendig ſcheint. 

Zu dieſem Ende müſſen wir uns ins Ge⸗ 
dächtniß zurückrufen, was wir oben geſagt haben, 
daß nämlich der Geiſt, wenn er über irgend 
einen Gedanken ſinnt, um ihn zu ergründen und 
in guter Ordnung aus ihm das richtig Abzulei⸗ 
tende abzuleiten, das Falſche dieſes Gedankens, 
wenn er falſch iſt, aufdecke; daß er aber, wenn 
derſelbe wahr iſt, dann ohne Unterbrechung glück⸗ 
ih fortfahre, wahre Dinge daraus abzuleiten. 
Das, fage ich, ift zu unferem Zwecke erforberlich. 
Denn ohne Grundlage Fünnen unfere Gedanken 
befchränft werden. Wenn wir aljo den urfprüng- 
Uchften Gegenftand erforfchen wollen, fo müſſen 
wir eine Grundlage haben, der unfre Gedanken 
barauf hinleitet. Weil mın ferner die Methode 
die -refleftirende Erkenniniß ſelbſt ift, fo Tann 


! 





diefe Grundlage, welche unfre Gedanken Teiten 
Soll, Feine andre feyn, als die Kenntniß beffen, 
mas bie Form der Wahrheit befimmt, und bie 
Kenntniß des Berftandes, feiner Eigenfchaften 
and Kräfte; denn if dieſe einmal erlangt, fo 
Saben wir eine Grundlage, aus der wir unfere 
Gedanken und den Weg ableiten können, auf 
dem der Derftand, fo weit es feine Fähigkeit 
erlaubt, zur Kenntniß der ewigen Dinge gelan- 
gen Tann, nämlih mit Berůcſichtigung — 
Verſtandeskräfte. 

Wenn es aber zur Natur des Gedankens 
gehört, wahre Ideen zu bilden, wie es im erſten 
Theile gezeigt ift, fo müffen wir jet unterfuchen, 
was wir unter Kräften und dem Vermögen bes 
Berftandes verftehen. Weil e8 aber der Haupt- 
theil unferer Methode ift, die Kräfte des Ver⸗ 
ftandes und deffen Natur ganz zu verftehen, fo 
jeben wir ung, vermöge befien, was wir in Die 
fem zweiten Theile der Methobe angeführt haben, 
nothwendig veranlaßt, biefes aus der Definition 
des Gedankens und bes Verſtandes herzuleiten. 
Aber bis hieher haben wir noch Feine Regeln 
gehabt, um die Definition zu finden, und weil 
wir diefelben nicht ohne vorherige Kenntniß der 
Ratur, ober ohne Definition des Berftandes und 
feiner Kraft aufftellen können, fo folgt daraus, 


281 


bag entweder bie Definition des Verſtandes an 
ſich Har fegn muß, oder daß wir nichts verfle- 
ben können. Diefelbe iſt jedoch nicht an und 
für fih vollkommen Mar, weil wir indeffen doch 
ihre Eigenfchaften, wie Alles, was wir buch 
den Verſtand erhalten, nicht Far und beftimmt 
begreifen fönnen, ohne ihre Natur zu fennen, 
fo wird auch bie Definition des Berftandes durch 
fih felbft befannt feyn, wenn wir auf feine Ei⸗ 
genfchaften, die wir Far und beflimmt kennen, 
aufmerffam find. Wir zählen alfo hier bie 
Eigenfchaften des Verſtandes auf, ergründen fie, 
und fangen an, yon unferen angeborenen Werl⸗ 
zeugen zu handeln. 

Die Eigenſchaften des Verſtandes, die ich 
hauptſächlich bemerkt habe, und beſtimmt erkenne, 
ſind folgende: 

I. Er ſchließt die Gewißheit in ſich, d. h 
er weiß, daß die Sachen formell ſo ſind, wie 
fie in ihm ſelbſt objektiv enthalten ſind. 

II. Er nimmt Einiges wahr, oder er bildet 
einige Ideen abſolut, einige aus anderen Ideen. 
Nämlich die Jeee der Quantität bildet er abfo- 
Iut, und berüdfichtigt dabei Feine anderen Ge⸗ 
danken; bie Ideen der Bewegung bildet er nicht 
anders als indem er auf bie Idee der An: 
nität fieht. 
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III. Die Ideen, die er abfolut bildet, drücken 
eine Unendlichkeit aus; die begrenzten Ideen aber 
bildet er aus andern. Denn die Idee der Quan⸗ 
tität, wenn er fie durch ihre Urfache wahrnimmt, 
beftimmt dann die Quantität, wie 3. B. wenn 
er fih denkt, daß aus der Bewegung einer Fläche 
ein Körper, aus der Bewegung einer Linie aber 
eine Fläche, aus der Bewegung eines Punktes 
‚endlich eine Linie entfteht, welche Wahrnehmun- 
gen jedoch nicht zum Berftändniffe, fondern nur 
zur Beflimmung der Quantität dienen. Dieß 
erhellt daraus, daß wir begreifen, daß diefelben 
gleihfam ats der Bewegung entfleben, ba doc 
die Bewegung nicht eher, als nach wahrgennm- 
mener Quantität begriffen wird, und wir bie 
Bewegung aud Zur Bildung einer Linie ing 
Unendlihe fortfeßen fünnen, was wir durchaus 
nicht thun fünnten obne eine Idee von unend- 
licher Quantität zu haben. 

IV. Er bilbet früher pofitive als negative 
Ideen. 
V. Er nimmt die Dinge nicht ſowohl unter 
der Dauer als vielmehr unter einer Form der 
Ewigkeit und unter einer unendlichen Zahl wahr; 
oder vielmehr er nimmt zum Verſtaͤndniß der 
Dinge weder bie Zahl noch die Dauer in Des 
trat; wenn er fih aber die Dinge in ber 
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Einbildungsfraft vorftellt, fo nimmt er fie unter 
einer gewifien Zahl, unter beftimmter Dauer und 
Duantität wahr. 

VI. Die Ideen, die wir und flar und be- 
ftimmt bilden, feheinen ſchon fo aus der bloßen 
Nothwendigkeit unferer Natur zu folgen, daß fie 
abfolut blos von unferer Macht abzuhängen ſchei⸗ 
nen. Bei den verwirrten Ideen ift aber das 
Gegentheil; denn dieſe bilden fi) oft gegen un- 
fern Willen. 

VII Ideen von Dingen, welde ber DBer- 
ftand aus andern bildet, kann der Geift auf 
mandherlei Weiſe beflimmen; wie er 3. B. zur 
Bildung einer eliptifhen Fläche fingirt, daß ſich 
der an einer Chorde hängende Stift um zwei 
Mittelpunfte drehe, oder er denkt ſich unendliche 
Punkte, die immer daffelbe und gewiffe Verhält- 
niß zu einer gegebenen graben Linie haben, oder 
einen Kegel, der von einer fohrägen Fläche fo 
durchſchnitten ift, dag der Inklinationswinkel größer 
it als der Winkel der Kegelfpige, oder auf an- 
dere unendliche Weife. 

VIII. Ideen find um fo vollkommener, je 
mehr Bollfommenheit fie an einem Gegenflande 
ausdrüden. Denn einen Künftler, der einen 
Heidentempel ausgedacht hat, bewundern wir 


nicht jo fehr als den, welcher einen prachtvollen 
Gottestempel ausgedacht hat. 

Bei dem Uebrigen, was noch zu Dem Denfen 
gehört, wie Liebe, Freude m. ſ. w., halte ich 
mid nicht auf, denn fie haben nichts mit unferm 
gegenwärtigen Thema zu fchaffen, noch können 
fie auch wahrgenommen werben, ohne daß man 
den Berfiand wahrnimmt; benn durch völlige 
Befeitigung der Wahrnehmung werden fie alle 
aufgehoben. | 

Falſche und fingirte Ideen haben nichts Po- 
ſitives (wie wir hinlänglich gezeigt haben) wo- 
durch fie als falſch oder fingirt bezeichnet werben, 
fondern fie werden bloß nah dem Mangel an 
Erkennmiß als ſolche betrachtet. Falſche und 
fingirte Ideen, als ſolche, können uns alſo nichts 
von dem Weſen des Gedankens lehren; ſondern 
dieſes muß aus den eben angeführten poſitiven 
Eigenſchaften hergenommen werden, d. h. man 
muß jetzt etwas Gemeinſchaftliches feſtſetzen, wor⸗ 
aus dieſe Eigenſchaften nothwendig folgen, oder 
dieſe müſſen, wenn jenes gegeben iſt, nothwen⸗ 
dig Statt finden, und es wird, wenn es aufge⸗ 
hoben iſt, Alles aufgehoben. 


(Dad Uebrige fehlt.) 


— ao > 


3. v. Spinoza’s 


fanmtliche Werke. 


Aus dem Lateinifhen 


mit dem 


Leben Spinoza’s 


von 


Berthold Auerbach, 


Fünfter Band. 





Stuttgart : 
I. Sheibles Yudhbandlung. 
1841. 


E 


Briefwechfel B. 9. Spinoza's. 


Google 
Digitized by 008 er 





2. Brief. 


Heinrich Olmenburg an Spinesa. 


Hochgeehrtefter Herr, verehrtefter Freund! 

Sp fehmerzlich ich mich jüngft, als ich Sie 

in Ihrer Zurüdgezogenheit zu Rhynburg befuchte, 
von Ihrer Seite losriß, eben fo fehr will ich 
mich beftreben, gleih nad meiner Zurüdfunft 
nad) England, wenigftend durch brieflichen Ver⸗ 
Sehr fo viel ald möglich mit Ihnen wiederum ver- 
eint zu ſeyn. Tüchtiges Wiffen, verbunden mit 
Menſchenfreundlichkeit und feiner Sitte (lauter 
Borzüge, mit denen Natur und Selbftbeftreben 
Sie in vollem Maße audgeftattet) tragen in fi 
felber den Reiz, daß fie die Liebe aller beſſer⸗ 
gearteten und freiergogenen Menfchen unmittelbar 
an fi ziehen, Laffen Sie uns denn, mein Ber- 
ehrtefter, zu aufrihtiger Freundſchaft ung bie 
Hände reichen, und biefelbe durch jede Art vom 
Fürforge und Dienflleiftung eifrig pflegen. Was 
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meine Wenigfeit leiſten Fann, betrachten Sie als 
das Ihrige; die Geiftesgaben, die Sie befiten, 
davon laffen Sie mich einen Theil, da dieß ohne 
Ihren Nachtheil gefchehen kann, für mich in An- 
ſpruch nehmen. — Wir hatten zu Rhynburg eine Un⸗ 
terredung über Gott, über die Unendlichkeit der 
Ausdehnung und des Denkens, über Berfchieden- _ 
heit und Lebereinfiimmung ihrer Attribute, über 
die Berbindungsweife der menfchlichen Seele mit 
dem Körper; ferner über die Prinzipien der car- 
tefifhen und baconiſchen Philofophie. Da wir 
aber damals Gegenflände von foldher Bedeut- 
jamfeit nur obenhin und beiläufig befpradhen, 
und alles dieß unterbeß meinen Geift beunruhtgt, 
fo will ih, geſtützt auf das Recht der zwifchen 
uns gefhloffenen Freundſchaft, jet mit Ihnen 
darüber verhandeln und Sie freundlichft erfuchen, 
mir hinſichtlich der vorerwähnten Punkte ihre 
Anfichten etwas weitläufiger aus einander zu 
fegen, hauptſaͤchlich aber mich über folgende zwei 
Dinge gefälligft zu belehren: erſtens, worein Sie 
den wahren Unterſchied zwiſchen Ausdehnung und 
"Denken ſetzen; zweitens, welche Mängel Sie’ an 
der Philofophie des Cartefius und Baco finden, 


und wie fie dieſelben befeitigen und Befferes. dafür 


‚aufftellen zu Fönnen glauben. Ze unummunbener 
Sie über dieß und Aehnliches an mich fehreiben, 


7 


Sum fo mehr werben Sie mid verbinden und u 
Gegendienſten, wenn’ ich folche leiſten kann, innig 
rverpflichten. — 

Einige phyſiologiſche Verſuche, deren Verfaſſer 
ein engliſcher Adeliger, ein Mann von ausge⸗ 
zeichneter Gelehrſamkeit, iſt, befinden ſich hier 
unter der Preſſe; ſie handeln von der elaſtiſchen 
Kraft und Eigenthümlichkeit der Luft, durch drei- 
undyierzig Erperimente nachgewiefen, besgleihen 
- von ihrer Flüffigfeit, Feſtigkeit u. dgl.; ſobald 
fie gedrudt feyn werben, will ich fie Ihnen durch 
einen Freund, der nad dem ontinente geht, 
zuſtellen Yaffen. Leben Sie indeg recht wohl, 
und gedenken Ste Ihres Freundes, der fih mit 
voller Achtung und Ergebenheit nennt 
Shren Heinrih Oldenburg. 

Zondon, den 10—26. Auguft 1661. 





2. Brief. 


Spinsza an Heinrich Oldenburg. 


Hochgeehrieſter! 
Wie lieb mir Ihre Freundſchaft iſt, koͤnnen 
Sie ſelbſt beurtheilen, wenn es Ihnen Ihre 
Beſcheidenheit erlaubt, auf die Vorzüge, an 
denen Sie ſo reich ſind, zu achten, und obgleich 


ih, fo lange mein Blick babei verweilt, nicht 
wenig flolz feyn zu dürfen glaube, infofern ih 
Freundſchaft mit Ihnen zu Schließen wage, zumal 
wenn ich bebenfe, daß unter Freunden Alles, 
befonders aber das Geiflige gemeinfam feyn muß, 
fo wird dieß doch mehr auf Rechnung Ihrer 
Beſcheidenheit und Ihres Wohlwollens, als auf 
meine Rechnung fommen. Sie wollten vermöge 
des hoben Grades der erfteren ſich herablaffen, 
und durch die Fülle bes letztern mid) fo bereichern, 
daß ich nicht anftehe, die enge Freundſchaft ein- 
zugehen, bie Gie mir beharrlich verfprechen und 
deren Gegenfeitigfeit zu verlangen Sie mid 
würbigen, und daß id aus allen Kräften mid 
bemühe, fie eifrig zu pflegen. Meine Geiſtes⸗ 
gaben, wenn ich deren befite, anbelangend, fo 
wiürben fie Ihnen auch dann aufs bereitwilligfte 
zu Gebote ftehen, wenn ich wüßte, daß dieß 
nicht ohne großen Nachtheil für mich gefche- 
ben werde. Damit es jeboch nicht fcheine, ale 
ob ich auf diefe Weife Ihnen dag, was Sie 
durch die Berechtigung der Freundfchaft von mir 
verlangen, verweigern wolle, fo will ich ver- 
fuhen, meine Anfihten über die befprochenen 
Gegenflände auseinander zu fegen, obgleich ich 
nicht glaube, daß dieß ohne Bermittlung Ihrer 
Güte ein Mittel feyn werde, Sie mir enger zu 
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verbinden. Ich will alfo zuerfl in der Kürze von 
Gott reden; biefen definire ih als ein Wefen, 
das aus unendlichen Attributen befteht, von denen 
jedes einzelne unendlich) , oder in feiner Art höchſt 
vollfommen ift. Hiebei ift zu bemerken, daß ich 
unter Attribut alles das verfiehe, was an und 
für fi begriffen wird, fo daß deſſen Begriff 
nicht den Begriff eined andern Dinges in fid 
ſchließt. Die Ausdehnung z. B. wirb an und 
für fi begriffen, aber nicht fo die Bewegung; 
denn man begreift fie in einem andern, und ihr 
Begriff fchließt die Ausdehnung in fih. Daß 
dieß die wahre Definition Gottes fey, erhellt 
daraus, daß wir unter Gott das höchſt voll⸗ 
fommene und abfolut unendliche Wefen verftehen; 
daß aber ein ſolches Wefen eriftirt, läßt fih aus 
diefer Definition Leicht nachweiſen, weil dieß 
aber nicht hieher gehört, will ich den Beweis 
unterlaffen. Was ich indeß hier beweifen muß, 
um Ihrer erften Trage Genüge zu leiſten, ift 
Folgendes: erſtens, daß es in der Natur nicht 
zwei Subftangen geben fann, die fi) nicht ihrem 
ganzen Wefen nah von einander unterfchei- 
den; zweitens, daß die Subflanz nicht hervor⸗ 
gebracht werden kann, fondern daß es zu ihrem 
Wefen gehört, zu exifliren; drittens, daß alle 
Subſtanz unendlih oder in ihrer Art höchſt 
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vollkommen feyn muß. Aus biefer Erörterung 
werden Sie, geehrtefter Herr, leicht fehen kön— 
‚nen, wohin ich ziele, wenn Sie dabei nur die 
Definition Gottes im Auge behalten, fo daß es 
nicht nöthig ift, hievon ausführlicher zu fprechen. 
Um dieß indeß Far und bündig nachzuweiſen, 
konnte ich nichts Beſſeres erfinnen, ale es in 
geometrifcher Art bewiefen Ihrer Prüfung zu 
unterwerfenz ich hide es Ihnen daher hier auf 
einem befondern Blatte, * Ihres Urtheils hier⸗ 
über gewärtig. Zweitend wollen Sie von mir 
wiffen, welche Irrthümer ih an der Philofophie 
des Gartefius und Baco bemerfe; auch hierin 
will ih Ihnen Folge leiften, obwohl ed meine 
Art nicht ift, die Schler Anderer aufzubeden. 
Der erfte und größte nun befteht darin, daß fie 
die Erkenntniß der erften Urfadhe und des Ur- 
fprungs aller Dinge fehr weit verfehlten; ber 
zweite, daß fie die wahre Natur des menſch⸗ 
Yihen Geiftes nicht erfannt; der dritte, daß fie 
die wahre Urfache des Irrthums nie aufgefunden 


haben, und nur wer alles Studiums und aller 





Wiſſenſchaft durchaus baar ift, Fann verfennen, 

wie höchſt nothwendig die wahre Erfenntniß 

diefer drei Dinge ifl. Daß fie aber bie Erfennt- 

ni der erften Urfache und des menfchlichen Geiftes 
* S. Ethik Thl. 1 vom Anfang bie Gap 4. 


> 


11 


verfehlt haben, ift aus der Wahrheit der drei 
oben erwähnten Säge Teicht zu entnehmen, bef- 
halb wende ich mich blos zur Darlegung des 
dritten Irrthums. Ueber Baco will ich wenig 
fagen, da er hierüber fehr verwirrt fpricht und 
faſt nichts beweist, fondern blos berichtet. Denn 
fürs Erſte nimmt er an, baß die menfchliche 
Erfenntniß außer der Sinnentäufhung durch ihre 
Natur an ſich getäufcht werde, und daß fie fi 
Alles nah der Analogie ihrer Natur und nicht 
nad) der Analogie des Weltalls fingire, fo daß 
fie fih wie ein unebener Spiegel zu den Um- 
riffen der Dinge verhält, der feine Natur ber 
Natur der äußern Dinge beimifcht 20.5; zweitens, 
daß die menfhlihe Erfenntniß vermöge ihrer 
eigenen Natur fi zum Abftraften neige und das 
Borübergehende als feſtſtehend annehme 20.5 drit⸗ 
tens, daß die menſchliche Erfenntniß in fteter 
Bewegung fey, und weder ftillfiehen noch ruhen 
könne, und das, mas er noch als weitere Ur- 
fachen bezeichnet, läßt fich Alles Teicht auf bie 
eine des Carteſius zurüdführen, bag nämlich ber 
menfchlihe Wille frei fey, und fih über bie Er- 
kenntniß hinaus erfirede, oder wie Baco felber 
(Aph. A9) fi) verworrener ausdrückt, weil bie 
Erfenntnig fein Urlicht if, *  fondern ihren 

* S. Baco’d Neues Drganon B. 1. Aphorism. 49, 
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Zufluß vom Willen empfängt. (Hiebei iſt zu bemer⸗ 
fen, daß Baco oft Erkenniniß für Geiſt nimmt, 
und ſich hierin von Carteſius unterfcheidet). Ich 
werde alfo darthun, daß diefe Urſache falſch ift 
und laſſe dabei die anderen als nichtsbedeutend 
unberüdfichtigt; dieß hätten diefe Männer felbft 
auch Leicht eingefehen, wenn fie nur darauf ge= 
achtet hätten, daß der Wille ſich ebenfo von 
diefem und jenem Wollen unterfcheidet, wie das 
Weiße überhaupt von diefem oder jenem weißen 
Gegenftande, oder wie bie Menfchheit von dieſem 
oder jenem Menſchen, fo daß es ſich ebenfo un- 
möglich denfen läßt, daß der Wille die Urfadhe 
Diefes oder jenes Wollens fey, wie daß bie 
Menſchheit die Urfache des Peter oder des Paul 
fey. Da alfo der Wille nur ein Gedanfending 
und keineswegs bie Urfache biefes oder jenes 
MWollend zu nennen iſt, und weil die partifulä- 
ren Willensthätigfeiten um zu exiftiren eine Ur⸗ 
ſache haben müffen, fo kann man fie nicht frei 
nennen, fondern fie find nothwendig fo, wie fie 
son ihren Urſachen beflimmt werden, und da 
nach Gartefius gerade die Irrthümer partifuläre 
MWillensthätigfeiten find, fo folgt hieraus noth- 
wendig, daß die Irrthümer, d. h. Die partifu= 
lären Willensthätigfeiten nicht frei find, fondern 
von äußeren Urſachen und Feineswegs vom Willen 
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ihre Beftimmung erhalten, und dieß babe ich 
nachzuweiſen verfprocden :c. 





3 Brief. 
5. Oldenburg an 3pinoza. 

Berehrtefter Herr, wertbefter Freund! 

Ihren höchſt lehrreichen Brief habe ich er- 
halten und mit großem Vergnügen gelefen. Ihre 
geometrifche Beweisführung hat meinen vollen 
Beifall, doch muß ich mich dabei der Schwer⸗ 
fälligfeit anflagen, indem ih das, was Sie fo 
genau und beftimmt lehren, nicht fo ſchnell faſſe. 
Erlauben Sie mir daher gütigft, daß ich Ihnen 
die Belege diefer meiner Tangfamfeit gebe, in- 
dem ich folgende Fragen aufwerfe, um deren 
Beantwortung ih Sie erſuche. Erſtens: ob Sie 
klar und unbezweifelt erfennen, daß aus ber 
Definition, die Sie von Gott geben, bewiefen 
werde, daß ein ſolches Wefen eriftire? Ich 
meinerfeits, wenn ich bedenke, daß bie Defini- 
tionen nichts als Begriffe unferes Geiftes ent⸗ 
halten, daß aber unfer Geift Vieles begreift, 
was nicht exiſtirt, und in der Vervielfältigung 
und Vermehrung der einmal begriffenen Dinge 
höchſt fruchtbar iſt; ich fehe da nicht, wie ich 
aus dem Begriff, den ich von Gott habe, die 
Eriftenzg Gottes entnehmen fann. Ich kann zwar 
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durch ein geiftiges Zufammenfaffen aller Boll: 
fommenpheiten, die ich an den Menfchen, Thieren, 
Pflanzen, Mineralien ꝛc. finde, mir eine einzige 
Subftanz denfen und bilden, die alle jene Bors 
züge vereint befist; ja mein Geift Fann fie ins 
Unendlihe vermehren und feigern, und fo ein 
sollfommenftes und ausgezeichnetfies Wefen in 
ſich verbilblichen, während man doch hieraus Fei- 
neswegs die Eriftenz eines ſolchen Wefens ſchlie⸗ 
Ben könnte. — Die zweite Frage ift: ob es 
Ihnen außer allem Zweifel flieht, daß der Kör- 
per nicht dur das Denfen, und das Denken 
nicht dur den Körper begrenzt werben Tann, 
da es ja noch unentfhieden ift, was Denken tft, 
ob eine Förperlihe Bewegung, oder eine gei- 
flige, von der förperlichen ſich durchaus unter- 
fcheidende Thätigkeit. — Die dritte Frage iſt: 
ob Sie jene Ariome, die Sie mir mitgetheilt, 
für unbeweisbare und unmittelbar erfannte 
Prinzipien halten, die Feines Beweifes bedürfen, 
Das erfte Ariom ift vielleicht ein foldhes, aber 
ich fehe nicht, wie die drei übrigen in die Zahl 
biefer gerechnet werben können. Denn das zweite 
fupponirt, daß in der Natur nichts als Sub- 
flanzen und Aceidenzien exiftiren, während doch 
Diele behaupten, dag Raum und Zeit zu fei- 
nem son beiden gehören. Ihr drittes Axiom, 





15. 


nämlich: „Dinge, die verfchiedene Attribute haben, 
haben nichts mit einander gemein,” kann ih 
durchaus nicht Far begreifen, vielmehr ſcheint 
das ganze AN der Dinge das Gegentheil zu be= 
weifen. Dent alle Dinge, die wir fennen, find 
‚in Einigem von einander verfchieden, in An 
derem flimmen fie mit einander überein. : Das 
vierte Ariom endlih: „Won Dingen, die nichts 
mit einander gemein haben, kann nicht das eine 
bie Urſache des andern feyn,” ift meiner unkla⸗ 
en Erfenntniß nicht fo deutlich, daß ſie nicht 
einer Aufklärung bedürfte. Gott hat ja formell 
nichts mit den gefchaffenen Dingen gemein, und 
doch wird er faft von uns Allen für deren Ure 
fahe gehalten. Da mir alfo diefe Ariome nicht 
außer allem Zweifel geftellt zu feyn fcheinen, fo 
Tönnen Sie leicht daraus entnehmen, daß die 
darauf gebauten Säge nothwendig wanfen müfs 
fen. Und je mehr ich ſie betrachte, in beflo 
mehr Zweifel gerathe ich darüber. Denn bei 
dem erfien erwäge ich, daß zwei Dienfchen zwei. 
Subftanzen find, und baffelbe Attribut befigen, 
da beide Vernunft Haben; hieraus fchließe ich, 
daß es zwei Subftanzen mit bemfelben Attribute 
gibt. In Bezug auf den zweiten erwäge ic, 
da nichts Urfache feiner ſelbſt feyn Tann, dag es 
kaum begreiftich ift,- wie e8 wahr ſeyn Tann, „daß 
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die Subftanz nicht hervorgebracht werben Fönne, 
auch nicht von irgend einer andern Subſtanz;“ 
denn dieſer Satz flatuirt alle Subftanzen als 
Urfachen ihrer felbft, und macht fie alle und jede 
son einander unabhängig, und zu eben fo vie- 
fen Göttern, und negirt auf diefe Weife die 
erfte Urfache aller Dinge. Sch geftehe aufrichtig, 
daß ich dieß nicht begreife, wenn Sie mir nicht 
den Gefallen erzeigen, mir Ihre Anficht über 
diefen erhabenen Gegenftand tiefer und ausführ- 
licher darzulegen, und mich zu belehren, welches 
der Urfprung umd bie Hervorbringung der Sub: 
flonzen und bie gegenfeitige Abhängigfeit und 
Unterordnung der Dinge ift. Ich befhwöre Sie 
bei unferer Freundfchaft, frei und vertrauungd- 
voll hierüber mit mir zu fpredhen, und bitte Sie 
infländigft, vollfommen überzeugt zu feyn, daß 
Alles, deffen Mittheilung Sie mich würdigen, 
gut aufgehoben feyn foll, und dag ich mir es 
nie zu Schulden fommen laſſen werde, etwas da⸗ 
von zu Ihrem Schaden oder zu Ihrer Hinter- 
gehung zu veröffentlichen. 

In unferem philoſophiſchen Collegium betrei- 
ben wir, fo viel als die Kräfte geftatten, fleißig 
"die Anftelung von Experimenten und Beobach⸗ 
tungen, und find jest an der Abfaffung einer 
Gefchichte der Mechanik, wobei wir von der 
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Anfiht ausgehen, daß wen aus den Prinzipien 
der Mechanik die Formen und Eigenfchaften der 
Dinge am beften erflären kann, ‚und daß alle 
Wirkungen der Natur durch Bewegung, Figur, 
Zertur und deren verfchiebene Verbindungen 
berosrgebracdht werden, und daß man nicht auf 
die umerklärbaven Formen und verborgenen Ei- 
genihaften, auf das Aſpl der Unwiſſenheit, ſich 
zu berufen braucht. Das verſprochene Buch will 
ih Ihnen fchiden, fobald Ihre Hiefigen nieder: . 
Iändifchen Gefandten, wie das oft der Fall if, 
einen Sourier nad) dem Haag fhiden werben, 
oder fohald ein anderer Freund, dem ish es 
fiber anvertrauen Tann, zu Ihnen reifen wird, 
Entihuldigen Sie meine Weitfihweifigfeit und 
Sreiheit, und nehmen Sie, dieß ift meine ein⸗ 
zige Bitte, Dad, was ich unummunben und ohne 
höfiſche Förmlichkeiten Ihnen frei Dargelegt habe, 
nad) Freundesart gütig auf, und ſeyen Sie über- 
zeugt, daß ich aufrichtig und treuherzig bin 
ergebenfter 


Heinrih Oldenburg. 
“London, den 27. Sept. 1661. 
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4. Brief. 


Spinoza an G. Oldenburg. 


Geehrtefter Herr! 

Mährend ich Anftalten made, nad Amſter⸗ 
dam zu reifen, um dort eine Woche oder mehre 
zu bleiben, erhalte ih Ihr fehr werthes Schrei- 
ben und fehe die Einwürfe, die Sie gegen bie. 
drei von mir überfhidten Säte machen; ich will 
nun, wegen der Kürze der Zeit, alles Andere 
übergehen, und blos hierauf zu erwidern ver- 
fuhen. In Bezug auf den erſten fage ich alfo, 
dag keineswegs aus der Definition eines jeden 
Dinges die Eriftenz des definirten Dinges folgt, 
fondern dieß folgt nur Cwie ich in der Schofie, 
die ich den drei Sägen angehängt, nachgewiefen 
habe) aus der Definition oder Idee eines At- 
tributs, d.h. Cwie ich bei der Definition Gottes 
deutlich auseinandergefegt habe) eines Dingeg, 
das an und für fi) begriffen wird. Den Grund 
diefer Berfchiedenheit habe ich in der erwähnten 
Scholie, wenn ih mich nicht irre, deutlich ge= 
nug dargetban, zumal für einen Philofophen. 
Denn man fett voraus, daß man den Unter- 
ſchied zwifchen einer Fiktion und einem klaren 
und beflimmten Begriff Tenne, fo wie aud bie 
Wahrheit dieſes Arioms, daß nämlih jede 
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Definition oder Elare und beftimmte Idee wahr if. 
Nah diefen Bemerkungen fehe ih nicht, was 
zur Beantwortung der erſten Frage noch weiter 
erforderlih wäre. Ich gehe daher zur Beant- 
wortung der zweiten über. Sie fiheinen hierbei 
einzuräumen, daß das Denken nicht zur Natur 
der Ausdehnung gehört, die Ausdehnung fomit 
auch nicht durch das Denken begrenzt wird, da 
Ihr Zweifel ja blos das Beifpiel betrifft. Aber 
bemerfen Sie doch gefälligft, ob, wenn Jemand 
fagte, die Ausdehnung werde nicht durch bie 
Ausdehnung begrenzt, fondern durch das Den- 
fen, ob er nicht damit fagt, daß die Ausdeh- 
nung nicht abfolut, fondern nur ald Ausdehnung 
unendlich fey, d. h. er mir nicht einräumt, daß 
die Ausdehnung abfolut, fondern daß fie blog 
als Ausdehnung, d. h. in ihrer Art, unendlich 
fey. Sie fagen aber, vielleicht ift das Denfen 
ein Törperlicher Aft. Zugegeben, obgleich ih e3 _ 
nicht einräume, aber das eine werden Sie Doch 
nicht Teugnen, daß die’ Ausdehnung als Aug- 
dehnung Fein Denken ift, und dieß genügt zur 
Erläuterung meiner Definition und zum Beweife 
des dritten Saped. Sie wenden drittend gegen 
meine Säbe ein, dag man die Ariome nicht 
unter die Gemeinbegriffe zählen dürfe; hierüber 


fireite ich jedoch nicht. 
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Allein Sie zweifeln auch an deren Wahrheit, 
ja fheinen gewiffermaßen zeigen zu wollen, daß 
das Gegentheil wahrfcpeinlicher fey. Aber mer- 
fen Sie gefälligft auf Die Definitionen von Sub- 
ſtanz und Accidenz, die ich gegeben, woraus 
Alles das folgte. Denn da ich unter Subſtanz 
Dasjenige verfiehe, was an und für ſich begrif⸗ 
fen wird, d. h. deſſen Begriff nicht den Begriff 
eines andern Dinges einfchließt; unter Modifi⸗ 
cation oder Accidenz dasjenige, was an einem 
andern ift, und durch das, woran es ift, begrif- 
fen wird, fo ergibt ſich natürlich hieraus, er- 
ſtens: daß die Subflanz ihrer Natur nach frü- 
ber. ift, ald ihre Accidenzen, da ja diefe ohne 
jene weder eriftiren, noch begriffen werden kön⸗ 
nen. Zweitens: daß es außer Subflangen und 
Accidenzen nichts Reelles, d. b. außerhalb der 
Erkenntniß Befindlidhes gibt, denn Alles, was 
es gibt, wird entweder durch fi, oder Durch 
irgend etwas Anderes begriffen, und ber Begriff 
davon ſchließt entweder den Begriff eines andes 
ren Dinged ein, oder nit. Drittens: daß 
Dinge, bie verfhiedene Attribute haben, nichts 
mit einander gemein haben. Denn ale Attribut 
erklärte ich dasjenige, defien Begriff den Begriff 
eines andern Dinges nicht einſchließt. Viertens 
endlich: daß Dinge, die nichts mit einamber 


gemein haben, nicht van eimmber Urfache feyn 
fönnen; denn da ja zwifchen Wirdung und Ur- 
ſache keine Gemeinfchaft beſteht, fo hätte das 
Ding dag Ganze, wad ed Hat, son einem 
Nichte. Wenn Ste indeß anführen, daß. Gott 
nichts formell Gemeinſchaftliches mit den erfehaf- 
fenen Dingen babe ꝛc., fo Babe ih in memer 
Definition gerade. das Gegentheil behaupten. 
Denn. ich fagte, daß Gott ein Weſen fey, das 
aus unendlichen Attributen befleht, von denen 
bes einzelne unendlich oder in feiner Art höchſt 
vollkommen if. Ihre Einwendung aber gegen 
ven erſten Satz betreffend, fo bedenken Sie doc, 
lieber Freund, daß die Menfchen nicht gefchaffen, 
ſondern bios fortergeugt werden, und daß ihre 
Körper, obwohl auf andere Weife gebildet, ſchon 
zuvor erifirten. Aber dieſer Schluß ergibt ſich 
allerdings, und ich gebe es gerne zu, daß näm⸗ 
lich, wenn ein Theil der Materie vernichtet 
würde, zugleich auch die ganze Auddehnung ver⸗ 
ſchwinden müßte. Der zweite Sazt aber fest 
nicht viele Götter, fondern nur einen, ber naͤm⸗ 
lich aus unendlichen Attributen befteht. ꝛc. 


8 Brief. 
5. Oldenburg an Spinoza. 


Hochgefhägtefter greund! 

Hiermit überfchisfe ich Ihnen die verfprächene 
Abhandlung und erfuche Sie, mir Ihre Mei- 
nungen binfichtlich der darin enthaltenen Verſuche 
über Salpeter, Flüffigfeit und Feftigfeit mitzu- 
theilen. Deinen ergebenften Danf für Shren 
fehrreichen zweiten Brief, den ich geftern erhielt. 
Bedauern muß ich indeß fehr, daß Ihre Reife 
nad Amfterdam Sie davon abhielt, mir auf alle 
meine Zweifel zu antworten. Was Sie damals 
verfäumten, bitte ich mir, fobald es Ihre Muße 
erlaubt, zu fenden. Zwar hat Ihr zweiter Brief 
mir vielſeitige Aufflärung verfchafft, jedoch nicht 
fo viel, um alle Bedenklichkeiten zu zerfireuen ; 
und dieß, denfe ich, wird nur erſt dann mit 
Erfolg geſchehen, wenn Sie mich Flar und be⸗ 
flimmt über den erften Urfprung der Dinge be= 
lehren. Denn fo lange es mir nicht deutlich ift, 
von welcher Urſache und auf welche Weile bie 
Dinge zu feyn anfingen, und durch weldes 
Band fie von der erften Urfache, wenn es eine 
ſolche gibt, abhängen, fommt mir Alles, was ic) 
höre und was ich Yefe, als etwas Zerfahrenes 
vor. Darum bitte ich Sie infländigft, gelehrter 
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Herr, mich in diefem Punkte aufzuffären, und 
ber Zuverfichtlichfeit und Dankbarkeit gewiß zu 
jeyn, Ihres ergebenften Freundes 


9. Oldenburg. 
London, 11—12. Dftober 1661. 


———— —— 


@. Brief. 
Spinoza an G. Oldenburg, 


Hochgeehrtefter Herr! 


Die Schrift des gelehrten Herrn Boyle habe 
ic erhalten, und foweit ed meine Muße vers 
flattete, Durchgegangen. Meinen herzlichen Danf 
für diefes Geſchenk. Ich finde, dag ich mid 
damals, als Sie zuerft diefes Buch verfpraden, 
nicht täufchte, wenn ich vermuthete, dag nım ein 
Gegenftand von großer Gewidtigfeit Sie fo in- 
terefiiren könne. Sie wollen jedoch, gelehrter 
Herr, daß ich Ihnen mein geringfügiges Urtheil 
über diefe Schriften mittheile. Diefem Wunfche 
will ich, foweit es meine Geringfügigfeit erlaubt, 
entfprechen, indem ich nämlich einige Punkte, die 
mir dunfel oder nit hinlänglich bewieſen ſchei⸗ 
nen, bemerfe;. denn andrer Gefchäfte wegen 
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fonnte ich noch nicht Alles durchgehen, weit we 
niger prüfen. Hiermit alfo meine Demerkimgen 
über den Salpetersc. Ueber ven Salpeten 
Zuerſt fehließt er aus feinem &rperiment über 
die Wiederherfiellimg des Salpeters, daß ber 
Salpeter etwas Heterogenes aus feften und flüch- 
tigen Theilen Beſtehendes fey, deſſen Natur je⸗ 
doch (wenigftens den Außern Erfcheinungen nad) 
son der Natur feiner einzelnen Beftandtheile fehr 
yerfchieden ift, obwohl er lediglich aus der bloßen 
Miſchung diefer Theile fih Bilde. Zur Rich⸗ 
tigfeit dieſes Schluffes fcheint mir noch ein Er- 
periment erforberlih zu ſeyn, weldes zeigen 
würde, daß Salpetergeif nicht wirklich Salpeter 
fey, und ohne Zufas von Laugenfalz weder com 
ſiſtent gemacht, noch kryſtalliſirt werden Tönnez 
oder man hätte wenigſtens unterfuchen mäffen, 
ob die Duantität des feflen Salzes, die in ber 
Retorte zurüdhleibt, bei derfelben Quantität von 
Salpeter immer diejelbe ift, und ob bei Ver⸗ 
mehrung die Proportion gleichmäßig wächst. Was _ 
aber der gelehrte Berfaffer im, ber mweunten Sek⸗ 
tion mittelft der Waſſerwage entbedt zu haben 
behauptet, und daß bie Erfiheinungen. des Sal 
yetergeiftes fo verichieden, ja manche benen bed 
Seßpetene gerade enigegengefegt feyen, fo flieht 
hicxaus meiner Anſicht nach werigflend neh 


lkeianeswegs bie Trifeigfeit ſeines Echluſſes. Damit 
dieſes unleugbar fey, will ich in wenigen Wor⸗ 
ten die allereinfachſten Erflärungsmittel ber Wie⸗ 
derherſtelung bes Salpeters barılım, und zugleich 
zwei oder drei ſehr beichte Experimente hinzu⸗ 
fügen, wodurch jene Ecklaͤrung gewiſſermaßen 
beſtätigt wiss. lm alſo dieß Phaͤnomen auf bie 
einfuchſte Art zu erklären, nehme ich feinen ans 
dern Unterſchied zwiſchen dem Salpetergeiſte und 
dem Salpeter ſelbſt an, als den ganz unbeſtreit⸗ 
baren, daß nämlich die Theile des letztern ruhen, 
die des erſtern aber im ziemlicher Bewegung 
gegen einander fliehen. Und was das fefte Salz 
angeht, fo nehme ich an, daß dieß zur Beftim- 
mung der Wefenheit des Salyeterd nichts bei⸗ 
trage, fondern fehe es nur als die Schladem des 
Salpeters an, von denen (wie ich finde) ber 
Salpetergeift felbft nis frei ift, indem fie, obs 
wohl höchſt fein zertheilt, dennoch ziemlich zahle 
reich darin ſchwimmen. Diefes Salz oder dieſe 
Schlade bar Poren oder Deffnungen, tie fi 
nad den Dimenfionen der Salpetertheilden rich⸗ 
ten. Aber während durch die Oewalt des Feuers 
Die falpetrigen Theilchen aus ihnen fih aus⸗ 
fhieden, wurden einige enger, während andere 
nothwendig fich erweiterten, und die Subſtanz 
felbft oder .die Wände diefer Poren wurben Rare 
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und zugleich ſehr fpröde; als man baker den 
Salpetergeift darauf träufelte, fingen einige feiner 
Theilchen an, durch jene engere Poren gewalt- 
fam durchzudringen, und da deren Dide (wie 
Gartefius recht gut nachweist) ungleich ift, fo 
beugten fie eher ihre flarren Wände, gleihfam 
wie Bogen, ehe fie diefelben durchbrachen; wenn 
fie diefelben aber zerbrachen, fo zwangen fie jene 
Fragmente auseinander zu fpringen, und ihre 
frühere Bewegung beibehaltend, blieben fie, wie 
zuvor, unfähig, feft zu werden und zu Eryflallis 
firen; diejenigen Salpetertheile aber, die dur 
die weitern Gänge drangen, waren nothwendig, 
da fie ihre Wände nicht berührten, von einer 
fehr feinen Materie umgeben, und wurden von 
derfelben gerade wie die Holztheilchen von der 
Flamme oder Wärme in die Höhe getrieben und 
ftiegen in Rau auf; wenn fie aber zahlreich 
waren, ober fi mit den Wandfragmenten und 
den durch die engern Poren dringenden Theil- 
chen verbanden, fo bildeten fie aufwärts firebende 
Tröpfchen. Läßt man hingegen das fefte Salz 
vermittelft * Waffer oder Luft etwas erweichen 
oder fchlaffer werben, dann erhält es Kraft 

* Auf die Frage, woher durch das Auftröpfeln des 


Salpetergeiftes auf das aufgelöste fefte Salz dad Auf 
braufen entftehe, antwortet die Note zu $. 24. 
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genug, dem Andrange der Salpetertheildden zu 
widerfiehen, und fie zu zwingen, bie frühere Be⸗ 
wegung aufzugeben und wieder confiftent zu wer⸗ 
den, gerade wie eine Stüdfugel, die auf Sand 
oder auf weichen Boden auffällt. In Diefer 
Eonfiftenz ber Theilchen des Salpetergeiſtes be- 
ſteht lediglich die Wiederherftellung des Salpes 
ters, und zu diefem Nefultate dient, wie aus 
diefer Erflärung erhellt, das fefte Salz nut als 
Mittel. So viel über die Wiederherftellung. 
Nunmehr wollen wir zuerft betrachten, war⸗ 
‚um der Salpetergeift und der Salpeter ſelbſt 
fo fehr fih durch den Geſchmack unterfcheiden ; 
zweitens, warum der Salpeter entzündlich, der 
Salpetergeift aber es durchaus nicht if. Den 
erſten Punkt zu verftehen, muß ‚man wiffen, daß 
Körper, die in Bewegung find, nie andere Kör⸗ 
per mit ihrer breiteften Oberfläche berühren; die 
bewegungslofen aber ruhen auf andern mit ihren 
breiteften Oberflähen. Wenn daher die Salpe- 
tertheifchen im ruhenden Zuftante auf der Zunge 
liegen, fo muß dieß mit ihren breiteften Ober- 
flächen der Fall feyn, und fo werben fie ipre 
Poren verftopfen, was eben das Gefühl der 
Kälte erzeugt; außerdem löst der Speichel den 
Salpeter auch nicht in fo kleine Theilden auf. 
Wenn indeß dieſe Theilhen, während fie in 
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Rarker Pewegung fir, ſich auf die Zunge le⸗ 
gen, fa werben fie darauf mit ihren ſpitzern 
Oberflächen flogen und durch ihre Poren durch⸗ 
bringen, und je heftiger fie fich bewegen, je fte- 
chender wird das Gefühl auf der Zunge ſeyn, 
fo wie die Nabel, je nachdem fie mit der Spitze 
oder ber Länge much Die Zange berührt, ver- 
fehiedene Empfindungen erweden wird. 

Die Urache aber, warum der Salpeter ent⸗ 
zündlich, der Geiſt aber es nicht iſt, iſt Darin zu 
ſuchen, daß wem die Salyetertheilchen fi) in 
der Ruhe beftaden, fie mit größerer Mühe vom, 
Feuer aufwärts getrieben werben können, als 
wenn fie eine eigene Bewegung gegen alle Theile 
baden, daher fie während der Nuhe dem euer 
fo lange widerftehen., bis dad Feuer fie von 
eiwander trennt, und allenthalben umgibt; wenn 
es fie aber umgibt, werben fie nach allen Nic 
tungen von ihm fortgeriifen, bis fie eine eigene 
Bewegung annehmen und wieder in Rauch aufs 
fleigen. Aber die Theilchen vom Salpetergeifte 
werden, ba fie fchon in Bewegung und von eins 
ander ‚getrennt find, von einer nnbebeutenden 
Hige in eme größere Sphäre nach allen Seiten 
verbreitet, und fo fleigen einige in Rauch auf, 
andere bringen durch den das Feuer unterbai- 
tenden Stoß, ehe fie überall von der Flamme 


umgeben find; daher fie das Feuer eher aud- 
löſchen, als ernähren. 

Ich fehreite nun zu ben Experimenten weiter, 
Die diefe Erklärung zu beſtärken fcheinen. Erſtens 
babe ich gefunden, daß die Salpetertheilchen, Die 
während des Berfuifternd in Rauch auffleigen, 
reiner Salpeter find: denn als ich mehrmald den 
Salpeter fo weit flüffig machte, daß die Netorte 
hinlänglich zum Glühen gebradt war, und auf 
einer glühenden Kohle ihn verbramnte, fing ich 
deſſen Rauch in emem kalten gläfernen Kelche 
auf, bis dieſer davon befeuchtet wurde, worauf 
ich alsdann mit dem Athem den Kelch noch wei- 
ter anfeuchtete und ihm endlich * der Falten Luft 
zum Trocknen ausfehte. Es zeigten fi alsbald 
hier und da in dem Kelche kleine Tröpfchen von 
Salpeter. "Und um gewiſſer gu ſeyn, daß dieß 
nicht ein Refultat der bloß flüchtigen Theilchen 
ſey, fondern weil vielleicht die Flamme die gan- 
zen Salpetertheilchen mit fih ſortriß Cum in 
dem Sinne des gelehrten Verfaſſers zu ſprechen) 
und die feften ſammt den flächiigen vor ihver 
Arfloͤſumg aus Fi ſchied: um dieß, fage ich, zu 
sonfintiren, ließ ich den Rauch durch ‚eine über 
einen Fuß lange Röhre, wie A, gleichſam Kun 

* Während !Diefod ‚Erperämentee war Me Luft 
gas; rein. | 
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I einen Raucfang auffteigen, fo daß bie 
) ſchwerern Theile an der Nöhre hängen 
blieben, und blos die flüdhtigern, die 
durch eine ganz enge Deffnung B traten, 
aufgefangen wurden; und das Refultat 
war das bereits erwähnte. Docd wollte 
ich's auch hierbei nicht bewenden laſſen; 
fondern um in eine weitere Unterfuchung 
einzugehen, nahm id) eine größere Duans 
tität von Salpeter, löste ihn auf, und verbrannte 
ihn auf einer glühenden Kohle, feste dann, wie 
zuvor, die Röhre A über bie Netorte, und hielt 
neben der Oeffnung B, fo lange die Flamme 
dauerte, ein Stüdchen Spiegel, woran eine ges 
wiffe Materie fi befand, die, der Luft ausge- 
fest, flüffig wurde, und obwohl ich einige Tage’ 
wartete, jo fonnte ich doch Feine Wirkung des 
Salpeterd bemerken, aber fobald ich Salpeter: 
geift darauf goß, entfland Salpeter. Hieraus 
fheine ih zum Schluffe berechtigt zu feyn, er- 
fteng, daß fih beim Schmelzen die feften Theile 
von den flüchtigen trennen, und daß die Flamme 
fie nach ihrer Zertrennung aufwärts treibt; zwei⸗ 
tens, daß, nachdem die feflen Theile von ben 
flüchtigen beim Berfniftern getrennt werben, eine 
nachmalige Verbindung unmöglih if, woraus 
brittend folgt, daß die Theile, die an dem Kelche 
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Bingen, und in Tröpfchen ſich vereinigten, nicht 
feft, fondern blos flüchtig waren. 

Das zweite Erperiment und welches zu be⸗ 
weiſen ſcheint, daß die feſten Theile blos die 
Schlacke des Salpeter ſind, beruht darauf, daß 
der Salpeter, je mehr man ihn reinigt, deſto 
flüchtiger und kryſtalliſationsfähiger wird. Denn 
ſobald ich die Kryſtalle des gereinigten oder fil⸗ 
trirten Salpeters in einen gläfernen Becher 
brachte und ein wenig faltes Waffer darauf goß, 
fo verflüchtigte es fih zum Theil zugleich mit 
jenem falten Wafjer, und an der Deffnung bes 
Glaſes blieben jene flüchtigen Theilchen hängen, 
die fi zu Heinen Tropfen vereinigten. 

Das dritte Experiment, welches anzuzeigen 
fheint, daß die Theilchen des Salpetergeiftes, 
fobald fie ihre Bewegung verlieren, entzündlid 

werben, befteht darin: Sch ließ einige Tropfen 
-  Salpetergeift auf ein feuchtes Papier fallen, worauf 
ih alsdann Sand freute, durch befien Poren 
der Salpetergeift fortwährend durchdrang, und 
nachdem der Sand den ganzen, ober beinahe 
den ganzen Salpetergeift eingefogen hatte, 
trocknete ich ihn auf bemfelben Papier recht über 
dem Feuer, worauf ih det Sand wegnahm und 
das Papier auf eine glühende Kohle Iegte, und 
faum war die Berührung mit dem euer 


| 
| 
| 
| 





sorbanten, al daſſelbe Kuiftern fi bemerkbar 
machte, wie in dem Falle, mo Salpeter ſelbſt 
eingeſogen worden if. Hätie ich .noch ‚andere 
Mittel gewußt, Das Experiment weiter zu ver- 
folgen, fo würde ich vielleicht meine Meinung 
zur Evidenz gebracht haben; aber weil andere 
Geſchäfte meine Zeit ganz in Anfpruc nehmen, 
fo muß ich es auf eine andere Zeit verfchiehen, 
und ſchreite nun zu audern Bemerkungen weiter. 

$. 5. Der gelehrte Verfaſſer beſchuldigt Da, 
wo er beiläufig von der Figur der Salpeter- 
theilchen Handelt, die neuen Schriftiteller, die⸗ 
selbe falfch dargeftellt zu haben, und darımter 
begreift er vielleicht auch Carteſius. Iſt die 
aber der Fall, fo verdient er den Vorwurf nur 
nach den Meußerungen Anderer. Denn Carteſtus 
richt nicht von folden Theilchen, die man mit 
den Augen fehen kann. Auch glaube ich nid, 
daß die Meinung bes gelehrten Berfaflers fo zu 
deuten fen, als ob die Salpeterlörnden, weun 
wen fie abſchabt, bes fie in Parallelepipeda ober 
in fonft eine Figur ſich verwandeln, Salpeter 
zu ſeyn aufhören; aber vielleicht deutet er mur 
auf einige Chemiker bin, die nichts andens gu- 
dafien, als was man® mit den Augen feben und 
wi den Händen greifen könne. 


"89 Hätte diefes Experiment mit Genanig⸗ 
Seit. ausgeführt werden Tonnen, fo würde es 
meine Schlußfolgerung aus dem erſten obenar- 
wähntsen Experimente beftätigen. | 

$. 13. Bis zu 5. 18 ſucht der ehrenwarkhe 
Merfafier zu zeigen, bag alle Eigenfchaften, bie 
anf den Gefühlsfinn Bezug haben, blos von ber 
Bewegung, Figur und ben übrigen mechanffchen 
Sigenfihaften herrühren, Beweife, deren Trif⸗ 
tigkeit man gar nicht zu unterſuchen braucht, da 
die der Berfafler ſelbſt wicht als mathematifche 
Jiuſtellt. Doc weiß id nicht, warum ber Ber- 
faffer Dies fo forofältig aus ſeinem Experimente 
gu erſchließen ſucht; da dieß ſchon hinlaͤnglich 
von Baco und dann von Carteſius bewieſen wor⸗ 
Den iſt. Auch ſehe ich nicht ein, daß dieſes Expe⸗ 
ziment und hamgreiflichere Belege liefere, abs 
mivere gewähntichere. Denn was bie Wärme 
Bert, ergibt ſich bieg nicht eben ſo Flar dar⸗ 
ans, daß, wenn man zwei Städe Holz, wenn 
uch noch To alte, gegen einander reiht, die 
debiglich durch dieſe Bewegung Beier fangen? 
und Baß der Kalk, wenn mau Waſſer darauf 
Hütter, wem wire? Mas feiner den Schall 
Sersifft, fo ſche ich nicht ein, was biefes Erpe⸗ 
ziment Bemerkenswerthes liefert, als bie Auf- 
wallung des gewöhnlichen Waffers und Anderes 
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dergleichen. In Betreff der Farbe will ich nur, 
um beim Wahrfcheinlichen ſtehen zu bleiben, fo 
viel anführen, dag ja alle Pflanzen, wie Jeder 
fieht, fo viele und verfchiebene Farben anneh⸗ 
men. Ferner verbreiten die übelriechenden Körs 
per bei einer heftigen Bewegung einen noch 
üblern Geruch, zumal wenn fie ein wenig warm 
werden, und dann wird guter Wein in Effig 
verwandelt u. dgl. m. Deßhalb möchte alles 
dieß (* wenn ich mit ber Freiheit eines Philo- 
fophen fprechen darf) für überflüffig halten. Dieß 
fage ih in Furcht, ed möchten Andere, die vor 
dem geehrten Berfaffer nicht die gebührende Hoch⸗ 
achtung haben, ein fchiefes Urtheil über ihn 
faſſen. 

$. 24. Ueber die Urſache dieſes Phänomens 
babe ich mich bereits ausgefprochen; bier füge 
ih blos Hinzu, daß ih auch durch die Erfahrung 
beftätigt gefunden habe, daß in jenen Salztropfen 
Teilchen von feftem Sälze ſchwimmen. Denn 
bei ihrem Aufwärtsfteigen geriethen fie gegen ein 
zu dieſem Zwecke bereit gehaltenes ebnes Glas, 
das ih nah Maßgabe erwärmte, bamit bie 
flüchtigen Theile, die am Glaſe hängen blichen, 
fi verflüchtigten, worauf eine bide weißliche 

* In meinem Briefe habe ich dieß abfichtlich aus⸗ 
gelaſſen. 
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Materie, die bier und da am Glaſe anflebte, 
zum Borfchein Tam. 

$. 25. In diefem Paragraph fcheint der ehren- 
werthe Berfaffer beweifen zu wollen, daß bie 
alfalifirten Theile, durch den Andrang ber falzis 
gen Theilhen, nad) allen Seiten ſich bewegen, 
während die falzigen Theilchen durch eignen Im⸗ 
puls ſich in die Luft erheben. Auch ich fagte bei 
der Erfärung des Phänomens, daß die Theil- 
den bes Salpetergeiftes eine fchnellere Bewegung 
annehmen, weil fie beim @indringen in bie 
breitern Poren nothwendig von einer fehr feinen 
Materie umgeben feyn, und von bderfelben, wie 
bie Holztheilchen vom Feuer, in die Höhe getrie- 
ben werden müffenz; die alfalifirten Theilchen 
aber erhielten ihre Bewegung von dem Impulſe 
der Theilchen des Salpetergeiftes, die durch bie 
- engern Poren durchdrangen. Hier füge ich bei, 
dag das reine Waffer nicht fo Teicht die firen 
Theile auflöfen und erweichen Tann. Deßhalb 
ift es Fein Wunder, daß durch den Aufguß von 
Safpetergeift auf eine Auflöfung von biefem 
in Waffer zergangenen Salze ein ſolches Auf- 
brauſen entſteht, wie ber geehrte Berfaffer es 
$. 24 befchreibtz ja meiner Meinung nach bürfte 
dieſes flärfer feyn, ald wenn man den Salpeter- 
geift auf das feſte Salz in unaufgelöstem 
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Zuſtande aufgießt. Denn im Waffer zertheilt es 
fih in die Fleinften Atome, die ſich leichter tren- 
nen und freier bewegen können, ald wenn alle. 
Salztheile compakt zufammen find und feft an 
einander haͤngen. 

$. 26. Ueber den Geſchmack des Safpeter- 
geiftes habe ich Thon gefprochen, deßhalb brauche 
ich nur noch das Alfali zu berühren. Dieß 
Vieg mich, als ich es auf die Zunge brachte, eine 
Wärme empfinden, worauf ein Stedhen folgte, 
Beweis genug, daß es eine Art Kalk iz denn 
fo wie der Kalt durch das Waffer, fo wir 
auch dieſes Salz vermittelft des Speichels, 
Schweißes, Salpetergeifted und vielleicht auch 
der feuchten Luft erwärmt. 

§. 27. Es folgt nicht ſofort, daß irgend em 
Theil von einer Materie wegen der bloßen Ver⸗ 
‚bindung mit einer andern eine neue Geſtalt be- 
komme, fondern man kann nur folgern, daß der 
‚Theil größer werde, und dieß genügt, um das 
fraglihe Refultat hervorzubringen. 
: 8. 33. Meine Meinung über die Methode 
des gelehrten Verfaſſers werde ich erſt mittheilen, 
nachdem ich die Abhandlung geleſen habe, von 
‘der hier und in der Eimleitung pag. 23 &- 
-wähnung gefchieht. | 

Meder die Flüſſigkeit. 51. „Es ift 


| ” 


unleugbar, daß man zu ben allerallgemeinften 
Affektionen rechnen müfle ꝛe.“ Die gewöhnlichen: 
Degriffe oder diejenigen, welche die Natur er- 
Härten, nicht wie fie an ſich ift, fondern in ihrer 
Beziehung zum menfchlicden Sinne, möchte ich 
keineswegs zu den höchſten Gattungsbegriffen 
zählen, noch unter die geläuterten Begriffe, die 
das Weſen der Natur erflären, mifchen, ge⸗ 
ſchweige damit identifiziren. Von dieſer Art find 
die Begriffe: Bewegung, Ruhe und deren Ge- 
feße; son jener hingegen das Sichibare, Unſicht⸗ 
bare, das Warme, das Kalte und um furz zu 
ſeyn auch die Begriffe Flüſſigkeit, Confiftenz ıc. 

$. 5. „Zuerſt die Kleinheit der componiren⸗ 
den Körper, nämlich zu größern 20.” So Klein 
auch die Körper find, fo haben fie doch (oder 
können haben) ungleiche Oberflächen und Uneben⸗ 
beiten. Wenn baher große Körper fih in der 
Propprtion bewegten, daß ihre Bewegung fi 
zu ihrer Maſſe verhielte, wie die Bewegung 
Heiner Körper zu ihrer Maſſe, fo könnte man 
fie auch flüfige nennen, wenn die Bezeichnung: 
flüffig nicht etwas Außerwefentliches wäre, die 
nur gemeinhin gebraudht wird, um die bewegten 
Körper zu bezeichnen, deren Theilden und Zwi⸗ 
fhenräume von unferm Sinne nicht entdeckt wer⸗ 
ben Sonnen, Deßhalb wird es auf eins hinaus⸗ 
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Yaufen, die Körper in flüffige und fefte, fo wie 
in fihtbare und unfihtbare zu theilen. 

Ependafelbfl. „Wenn wir es nicht durch 
chemifche Experimente beweifen Tönnten.” Nie 
wird man dieß weber durch chemiſche, noch 
durch andere Experimente bekräftigen können, e6 
ſey denn durch Beweis und Berechnung. Denn 
in der Idee und Rechnung theilt man die Kör- 
ver ins Unendliche, und folglih auch die Kräfte, 
die zu ihrer Bewegung erforderlih find; doch 
wird man biefes nie durch Experimente darihun 
fönnen. 

$. 6. „Große Körper feyen zu wenig geeig- 
net, Rlüffigfeiten zu erzeugen.” Ob wir unter 
Klüffigfeit das eben Berührte verftehen oder nicht, 
jo ıft doch die Sadıe an ſich klar. Doch begreife 
ich nicht, wie der Berfaffer durch die in dieſem 
Paragraphe augegebenen Experimente diefes dar⸗ 
thun will. Denn (wenn wir über eine unge- 
wiſſe Sache zweifeln wollen) obwohl die Knochen 
nicht geeignet find, den Speifefaft und ähnliche 
Flüffigkeiten zu erzeugen, fo vermögen fie viel- 
leicht doch eine neue Art von Flüffigkeit zu bilden. 

$. 10. „Und während dieß den Theildhen 
ihre frühere Gefchmeidigfeit benimmt 20.” Ohne 
alle Veränderung der Theile, fondern blog da- 
durch, daß die in den Rezipient vorgedrungenen: 





Theile fih von den übrigen trennten, konn⸗ 
ten fie zu einem feflern Körper, „als das Del, 
fi) vereinigen. Denn bie Körper find leichter 
oder fehwerer, je nach der Art der Flüffigkeiten, 
worin fie getaucht werden. So bilden die But⸗ 
teriheilchen, während fie in der Milch ſchwim⸗ 
men, einen Theil ber Flüſſigkeit; aber ſobald 
Die Milch durch das Schütteln eine neue Bewe⸗ 
gung erhält, worin alle Die Milch componirenden 
Theile nicht gleichmäßig fih fügen können, fo 
bewirkt fchon diefer Umſtand, daß einige ſchwe⸗ 
zer werben, und die Teichteren Theile aufwärts 
treiben. Aber weil diefe Teichteren ſchwerer als 
die. Luft find, und alfo mit ihr Feine Flüffigfeit 
bilden fönnen, fo müffen fie natürlich hinabfinfen 
und fünnen, weil fie zur Bewegung untauglid 
find, aud darum allein nicht die Flüſſigkeit bil- 
den, fondern ruhen und haften auf einander. 
Auch die Dünfte, die fi aus der Luft fcheiden, 
gehen in Waſſer über, das im Vergleich zur 
Luft als confiftent gelten Tann. 

$. 13. „Sch nehme ein Beifpiel von einer 
mit Waſſer angefüllten Blafe, bie von einer mit 
Luft angefüllten 20.” Da die Wafferibeilchen 
fih ſtets nach allen Seiten unaufhörlich bewegen, 
fo erhellt, daß fie, wenn bie umgebenden Kör- 
per feinen Widerftand in den Weg legen, nad 


4% 


allen Seiten hin ſich verbreiten würden; fesmer 
kann ich noch „nicht einfehen, was die Ausbehr 
nung einer mit Wafler angefüllten Blaſe beitra⸗ 
gen Tann zur Beflättgung der Meinung über die, 
Rämnchen; dem der Örund, warum bie Waſſer⸗ 
thailchen den mit dem Finger gebrüdten Blaftn⸗ 
wänben wicht nachgeben, was fie fon, wenn fe- 
frei wären, thun würben, ifi ber, daß es weder. 
Gleichgewicht noch Circulation gibt, wie in dem 
Sal, we irgend ein Körper, z. D. unfer Fir 
ger von einer Klüffigfeit, wie vom Waffer um⸗ 
geben if. Aber fo fehr au die Blafe auf das 
Waſſer drädt, fo werden doch feine Theilchen 
einem in der Blafe enthaltenen Steine eben ſo 
wenig widerfichen koͤnnen, wie bieß außerhalb 
der Blaſe des Fall ik. 

Derfelbe 9. „Ob e8 einen Theil der Mates- 
vie gebe ?” Die Frage ift beiahend zu beante: 
morten, wenn wir nicht einen Fortfchriit ind: 
Unendlide ſuchen ober (was bie größte Abfur-; 
dität wäre) cinen leeren Raum licher zugehen: 
wolen. 

$. 19. „Damit die Theilchen der Ylüffigfeit: 
in jene Poren eindringen und da verbleiben Ciweße: 
halb 2c.).“ Dieß gilt wicht abfolut von allem: 
Slüffigfeiten, die in Poren anderer Dinge ein, 
bringen. Denn bie Theilchen bes Salpatergeiſtes 
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maden, wenn fie in DIE Seren von weißen Pa⸗ 


pier einbringen, daſſelbe ſteif und zerbröcklich. 
Dieß Experiment kann mm 
machen, wenn man einige 
Tropfen amf eine weißglühende 


und der Rauch durch eine pas 
piesne Hulle, wie B, auffleigt. 


Sgeiſt das Leder, bringt aber 

Be niqt ein, fondern macht baffelbe, 
fo wie das Feuer, einſchrumpfen. 

Darf. $. „Da biefe die Natur zum Fliegen 





und Schwimmen x.” Er erklärt die Urfache aus 


der Wirkung. 

$. 23. „So ſelten wir auch beren Bewegun⸗ 
gen begreifen, nehmen fie doch 20.” Ohne biefes 
Erperiment und ohne weitere Bemühung ſpricht 


dafür ziemlich) gewiß ber Umſtand, daß der Athem, 


ven man im Winter ziemlich genau ſich bewegen 
fieht, doch im Sommer oder in ſtark geheizten 


Stuben nit bemerkbar if. Wenn ferner zur 


Sommerszeit Die Quft ſich ploͤtzlich abkahlt, fam- 
mein fih die aus dem Waſſer auffleigenben 
Dänfle, da fie wegen ber vorgegangenen Luft⸗ 
verdichtung fi nicht eben fo leicht wie vor ber 


eingetretenen Erfäftung seribeilen Eönnen, ven: 


+ 


etſerne Kapſel, wie A, gießt, 


Berner befenchtet der Salpeter⸗ 
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neuem über der Wafferfläche in ſolcher Menge, 
Daß fie dem Auge bemerkbar genug werden. 
Auch ift die Bewegung öfters zu Tangfam, als 
daß fie bemerfbar wäre, wozu der Stab an 
einer Sonnenuhr und ber Schatten der Sonne 
einen Beleg Liefert, fehr oft verhindert uns auch 
an ber Wahrnehmung die zu große Schnelle, 


wie biefes fi an einem Feuerbrande zeigt, den 


man mit einiger Schnelligkeit herumbewegt; denn 
da fommt ed und vor, daß die brennbare Ma⸗ 
terie in allen Theilen ber Peripherie, den fie 
in ihrer Bewegung befchreibt, in Ruhe fey, bie 
Urfade von dieſer Erfcheinung würde ich bier 
mitiheilen, wenn es mir nicht als überflüflig 
vorkaͤme. Endlich genügt es, um es beiläufig 
zu bemerken, zum allgemeinen Berftändniffe ber 
Natur der Flüffigleit, zu wiffen, daß man bie 
Hand mit einer der Flüffigleit proportionirten 
Bewegung nah allen Seiten ohne Widerftand 
bewegen kann, wie diejenigen wohl wifien, bie 
auf jene Begriffe genau merken, die die Natur 
ihrem Wefen nad, nicht aber in ihrem Verhälts 
niß zum menfchlichen Sinne erklären. Doc ver- 
achte ich darum diefe Beichreibung nicht ale 
unnüg, fondern möchte fie im ©egentheile, wenn 
fie jede Slüffigfeit fo genau und getreu als mög- 
lich umfaßte, für fehr erfprießlich zum Verſtändniſſe 
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iprer Eigenthümlichkeiten halten, ein Gegenſtand, 
der allen Philofophen als höchſt nothwendig, vor⸗ 
züglich wünfchenswerth feyn muß. 

Ueber die Feftigfeit. $. 7. „Nah den 
allgemeinen Gefegen der Natur.” Dieß ift der 
. Beweis des Gartefius, und ich finde nicht, daß 
der geehrte Verfaſſer irgend einen natürlichen 
von Experimenten oder Beobachtungen abftrahir- 
ten Beweis Tiefere. 

Hier fo wie in den folgenden Paragraphen 
hatte ich Vieles angemerkt, aber ich-fah nachher, 
dag der Verfaſſer ſich felbft berichtigte. | 
816. „Und einmal vierhundert und zwei⸗ 
unddreißig.” Wenn man es mit dem Gewichte 
des in der Röhre enthaltenen Quedfilberö vers 
gleicht, fo ift die Annäherung zum wahren Ge- 
wichte am flärffien. Doch möchte es ſich der 
Mühe verlohnen, dieß zu unterfuchen und zwar 
fo, daß man fo viel ale möglich einen Unter- 
ſchied mache zwiſchen dem Drude der Luft auf 
die Seiten oder nahe der mit dem Horizonte 
parallelen Linie, und zwifchen jenem Drude, der 
in einer auf den Horizont fenfrecht fallenden Rich⸗ 
tung Statt findet. Diefes könnte vielleicht auf 
folgende Weife gefchehen. 
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In der erſten 
Figur ſtelle CD 
einen ganz glat⸗ 
ten ebnen Spie⸗ 
gel vor, AB 
zwei ſich un⸗ 
mittelbar beruh⸗ 
rende Marmor⸗ 
ſtücke, wovon 
das Stück A an 
T iſt die Rolle, 


G das Gewicht, welches die erforderliche Kraft 
angibt, um das Stück B von A zu treimen, in 
einer mit dem Horizonte parallelen Richtung. 





Stück B 


Horizont 


(Das Uebrige fehlt.) 


In der zweiten Figur 
ſey F ein ziemlich ftarfer 
Seidenfaden, womit dag 


an den Boden 


befefligt wird, D fey die 
Role, G das Gewicht, 
welches die Kraft angeben 
wird, die erforderlich ifl, 
um das Stück A vom 
Städe B in einer auf den’ 


perpendikulären 


Richtung abzureißen. 
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I. B re i e f. 
5. Oinenburg an Spincze, 


Berhrter Herr! 


Bor mehreren Wochen Babe ich Ihren mir 
fo angenehmen Brief mit den Anmerkungen auf 
Bople's Schrift erhalten. Der Berfaffer ſelbſt 
ſtattet Ihnen zugleich mit mir den tiefften Danf 
für die mitgetheilten Bemerkungen ab, und er 
Hätte das früher gethan, wäre er nicht in ber 
Hoffnung gewefen, daß er der Maffe der ihn 
beläftigenden Gefchäfte in fo kurzer Zeit über- 
“hoben werden fonnte, um mit dem Danfe zu- 
gleich feine Antwort zu überfchiden. 

Allein leider bat er ſich bisher in feiner 
‚Hoffnung getäufcht gefunden, indem ſowohl öffent- 
Tide mie Privatgefchäfte feine Zeit dermaßen in 
Anfpruch nahmen, daß er diegmal Jhnen nur 
feine Dankbarkeit bezeugen Tann, feine Meinung 
aber über Ihre Noten auf eine andere Zeit ver- 
Ihieben muß. Dazu kömmt der Umfland, daß 
in zwei Gegner in Drudfchriften angegriffen 
Gaben, denen er ſobald als möglich zu antwor⸗ 
ten für licht hielt. Doch find die Schriften 
nicht gegen die Abhandlung über den Salpeter, 
fondern gegen eine andere Schrift gerichtet, bie 
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einige pneumatiſche Experimente enthält, wodurch 
die Elaſtizität der Luft bewiefen werden foll. 
Sobald er diefe Arbeiten erledigt hat, wird er 
auch Shnen feine Meinung über Ihre Kritik 
mittheilen; mittlerweile bittet er, dieſe Verzoͤ⸗ 
gerung nicht übel zu beuten. 

Jene philofophifhe Geſellſchaft, wovon ich 
in Ihrer Gegenwart beiläufig gefprochen, ift be⸗ 
reits durch die Gewogenheit unferes Königs zu 
einer königlichen Geſellſchaft erhoben und mit 
einem öffentlichen Diplom. verfehen, worin ihr 
bedeutende Privilegien zuerkannt werden, und 
die ermuthigende Hoffnung gegeben wird, es 
an den nöthigen Einfünften nit ermangeln zu . 
laſſen. 

Ich würde Ihnen allerdings rathen, die 
Schriften ſowohl philoſophiſcher als theologiſcher 
Art, das Reſultat einer ſo gründlichen Gelehr⸗ 
ſamkeit, der gelehrten Welt nicht vorzuenthalten, 
ſondern fie veröffentlichen zu laſſen, was auch 
die After» Theologen dagegen fchreien mögen, 
Herrſcht Doch die größte Freiheit in Ihrem Staate; 
frei, vollfommen frei muß denn auch des Philofo- 
phen Wort walten. Indeß wird Ihre eigene 
Defonnenheit Ihnen dazu rathen, Ihre Ideen 
und Meinungen im mäßigften Tone barauftellen, 
und für’s Uebrige dem Schidfale fih anzuver⸗ 
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trauen. So laffen Sie doc, Befter, alle Furcht 
fahren, das Pygmäengefchledht unferer Mitzeit 
zu reizen; lange genug hat man mit der Igno⸗ 
ranz und Frivolität geſtritten; die wahre Wif- 
fenfhaft bahne ihren Weg, um das innerfie 
Heiligthum der Natur tiefer, als bie jegt ge= 
geſchehen ift, zu erforfchen. Ohne Gefahr, follte 
ich denken, wird man Ihre Forfchungen in Ih⸗ 
rem Lande druden können, noch dürfte yon Sei⸗ 
ten der Bernünftigen auch nur ein Eleines Hin 
berniß zu beforgen feyn. Wenn Sie alfo diefe 
. zu Gönnern und Beichügern haben, wofür ich 
fat bürgen möchte, warum fürchten Sie ben 
Spott des unwiffenden Haufens? Ich Tann, ge= 
ehrter Frennd, diefen Brief nicht fchließen, ohne 
Ihnen die angelegentlihft and Herz zu legen, 
und meinerfeits werde ich, fo weit es in meinen 
Kräften ſteht, nie zugeben, daß die fo bedeut- 
famen NRefultate Ihres Forſchens in ewiger 
Nacht begraben bleiben follen. Sie würden mid) 
ſehr verbinden, Ihren Entſchluß hierüber mir 
fobald als möglich gütigft mitzutheilen. Biel⸗ 
Yeicht wird bier Manches, was Ihrer Aufmerk⸗ 
famfeit werth ſeyn dürfte, fih begeben. Denn 
die vorgenannte Geſellſchaft wird ihren Zwed 
nun eifriger verfolgen, und vielleicht, wenn nur 
der Friede bier zu Lande Feine Unterbredung 
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Aeidet, Me Wiffenſchaft auf eine aichtgewohnliche 
Weiſe zieren. Leben Sie wohl, geehrter Herr, 
amd glauben Sie an Die Höchfte Ergebenheit und 


Seundiepaft 
Ihres 


H. Olbenburg. 


I. ne 


% Brief. 
5. Oldenburg an Spinsza. 


Hochgeehrter Herr, themes Freund“ 

Bieles Fönnte ich zur Entſchuldigung meines 
Sangen Stillfhweigens Ihnen anfithren, Do will 
ich mich auf zwei Punkte befchränfen, erſtens das 
Unwohlfeyn des geſchätzten Herrn Boyle, und 
zweitens die Ueberhäufung meiner Gefchäfte. Je⸗ 
mes verhinderte Herrn Boyle, Ihre Kritik über 
‚feine Anfichten vom Salpeter eher zu beantwor- 
en; meine Geſchaͤfte aber gaben mir viele Mo- 
nate fo viel zu thun, daß ich kaum meiner Herr 
war, und darum nicht einmal jene Pflicht erfül⸗ 
-Ien Tonnte, die ich Ihnen zu Teiften ſchuldig Bin. 
Ich wuͤnſche fehr, beide Hinderniſſe Ceine Zeit- 
Aang wenigftens) entfernt zu fehen, um meine 
Korrefpondenz mit einem fo innigen Freunde 
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wieder erneuern zu fünnen. Mir macht es we- 
nigftens jest bie größte Freude, und, fo Gott 
will, fol es mein Beftreben feyn, auf jebe 
Weiſe zu vermeiden, daß in der Folge unfer. 
brieflicher Verkehr feine fo Yange Unterbrechung 
mehr erleide. 

Devor ich jedoch unfere eigenen Angelegen- 
heiten befpreche, fende ich Fhnen dag, was Ih⸗ 
nen ber gelchrte Herr Boyle zu beantworten 
ſchuldig iſt. Ihre Bemerkungen zu feinem dhe- 
mifch- phpfifalifchen Traftate hat er mit der ihm 
gewohnten Güte aufgenommen, und dankt Ihnen 
Herzlich für Ihre vorgenommene Prüfung. Uebri- 
gend läßt er Ihnen zu wiſſen thun, daß es 
ihm nicht in den Sinn gefommen fey, zu zeigen, 
daß diefe Analyfis des Salpeters wahrhaft phi- 
Tofophifch und vollfommen fey, als vielmehr dar- 
zuthbun, daß die gemeine und in den Schulen 
geltende Lehre über die wefentlichen Formen und 
Eigenfchaften auf ſchwacher Grundlage berube, 
und daß die fogenannten fpezififhen Differenzen 
der Dinge auf die Größe, Bewegung, Ruhe 
ımdb Lage ber Theile bezogen werben fünne. 
Nach diefen Vorbemerkungen, fährt ber Berfaffer 
fort, zeige fein Experiment über den Salpeter 
zur Genüge, daß der ganze Körper des Salpe⸗ 
terd durch die chemifche Analyſe in Theile zerlegt 
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worden fey, die von ihm ſelbſt und unter 
fi verfchieden feyen; dann eben feyen fie wie- 
der dermaßen zufammengetreten und fo wieder 
hergeflelt worden, daß am erflen Gewichte we- 
nig fehlte. Er habe, fügt er Hinzu, wirklich 
gezeigt, daß es ſich fo damit verhalte; über dem 
Grund der Erfcheinung aber, den Sie zu ver- 
muthen feheinen, habe er nicht geſprochen, noch 
hierüber irgend etwas beflimmt, da es außer- 
halb feines Zwedes Liege. Ihre Vorausſetzung 
indeß über die Art und Weife, fo wie Shre 
Anficht, daß das fefle Salpeterfalz gewiffermaßen 
die Schlade des Salpeters fey, und was fonft 
dahin gehört, hält er für willfürlih und uner- 
wieſen; daß ferner, wie Sie annehmen, biefes 
Salz oder diefe Schlade Poren hätte, die in 
ihrer Größe mit den Dimenfionen der Salpeters 
theilchen im Verhältniſſe flünden, fo bemerft uns 
fer Berfaffer hierauf, daß das fogenannte Pot⸗ 
afchenfalz, in Verbindung mit Salpetergeift, eben 
fo gut Salpeter erzeuge, wie der Salpetergeift 
mit feinem eigenen feflen Salze, weßhalb er 
meint, daß es zu Tage liege, daß ähnliche Po⸗ 
ren in folhen Körpern fich befinden, woraus ber 
Salpetergeift nicht vertrieben iſt. Auch Teuchtet 
dem Berfaffer nicht ein, mit welchen Thatfachen 
Sie die Nothwendigkeit jener höchſt feinen 
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Materie, die Sie fi) hinzudenken, erweifen können; 
fondern er hält es lediglich für eine Folgerung 
aus der Annahme, daß der leere Raum ein 
Unding fey. 

Ihre Erörterung über die Urfachen der Ge- 
Ihmadsverfchiedenheit zwifchen Salpetergeift und 
Salpeter felbft will der Autor nicht angreifen, 
was Sie indeß über die Entzündlichfeit des Sal- 
peter und die Lnentzündlichfeit des Salpeter- 
geiftes anführen, fo liege hier die Anficht des 
Gartefius über das Feuer zu Grunde, was aber 
feinen Beifall noch nicht erworben habe. 

In Betreff der Experimente, wodurd Sie 
Ihre Erklärungsweife der Sache beftätigt glau⸗ 
ben, behauptet der Verfaſſer erſtens, daß der 
Salyetergeift zwar materiell Salpeter fey, fei- 
neswegs aber formell, da fie nah Eigenfchaften 
und Kräften die größte Differenz darbieten, in 
Geſchmack, Geruch, fo wie in der Fähigkeit, fich 
zu verflüchtigen, die Metalle aufzulöfen, die ve= 
getabilifchen Farben zu verändern 2c. Daß fer- 
ner nach Ihrer Behauptung einige in die Höhe 
‚ftrebende Theilchen fi zu Salpeterfiyftallen ver⸗ 
binden, fo gibt er für biefes Phönomen den 
Entftehungsgrund an, daß bie falpetrigen Theile 
zugleich mit dem Salpetergeifte fih durch das 
Feuer ausfheiden, fo wie das bei der Bildung 
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des Rußes der Fall iſt. Was drittens die Ope⸗ 
ration ber Reinigung betrifft, fo meint der Ver— 
faffer, daß dadurd der Salpeter fo fehr als 
möglih von einem gewiffen Salze fich befreie, 
das dem gewöhnlichen Salze ziemlich ähnlich iſt; 
das tropfenweife Auffteigen aber fey eine ge- 
meinfame Eigenfhhaft aller Salze, die von dem 
Luftdrude und andern für die gegenwärtige Frage 
beteutungslofen Urfadhen, die an einem andern 
Orte berührt werden follen, abhängt. Was ferner 
vierteng Ihr drittes Experiment angeht, fo zeige 
fih daffelbe Nefultat auch an einigen andern Sal⸗ 
zen; denn das brennende Papier veranlaffe die 
Zerfireuung und fomit auch das Funfeln der das 
Salz componirenden flarren und- feften Theile. 

Wenn Sie fodann meinen, daß ber ehren- 
werthe Berfaffer in der fünften Sektion dem 
Gartefius etwas zu Schulden lege, fo dürfte es 
Shre Schuld feyn; er habe ja nirgends auf 
Gartefius hingedeutet, fondern nur auf Gaffendi 
und Andere, die den Salpetertheildhen eine cylin- 
drifhe Figur beilegen, während fie doch prisma⸗ 
tisch iſt; auch ſpreche er nur von fichtbaren Figuren. 

Auf Ihre Bemerfungen zu Sekt. 13 — 18 
erwibert er blogs, er habe dieß vorzüglich gefchrie= 
ben, um den Nuten der Chemie zur Beftätigung 
der mechanifhen Prinzipien der Philoſophie zu 
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zeigen und darzuthun; und dieß habe ich bei 
Andern nicht fo deutlih behandelt und durchge⸗ 
führt gefunden. Unfer Boyle gehört zu ber 
Zahl derjenigen, die ihrer Vernunft fein ſolches 
Bertrauen fchenfen, daß ihnen die Uebereinſtim⸗ 
mung der Erfcheinungen mit der Bernunft gleich⸗ 
gültig wäre. Es fey außerdem ein großer Uns 
terfehied zwifchen gewiſſen Erperimenten, bei 
denen man nicht weiß, welche Rolle die Natur 
dabei fpiele, und wie ed damit hergehe, und 
folhen, bei denen es gewiß ift, welche Kräfte 
dabei thätig find. Holz ift ein viel zufammen- 
gefesterer Körper, als der Gegenftand, von dem 
der Berfaffer handel. So fommt beim Auf- 
wallen des gewöhnlihen Waſſers das Äußere 
Feuer Hinzu, das bei der Erzeugung unferes 
Schalled nicht angewendet wird. Daß ferner 
die Pflanzen fo viele und fo manderlei Farben 
annehmen, fo if die Urfache ungewiß, baß es 
‚aber aus der Veränderung ber Theile entfpringe, 
beweist jenes Experiment, in dem ed außer 
Zweifel ift, daß die Farbe durch den Zutritt 
von Salpetergeift verändert worden ift. Enblid 
babe der Salpeter weder einen garfligen, noch 
angenehmen Geruch, fondern er erlange ben er= 
fieren blog durch die Auflöfung und verliere ihn 
bei der Wiederverbindung. 
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Ihre Bemerkungen, angehend zu Seft. 25 
(denn das Uebrige will er übergehen), fo habe 
er fih auf diejenigen epifuräifchen Prinzipien 
geflüst, nad) denen die Bewegung ben Theil- 
hen angeboren iſt; denn man habe zur Erläu- 
terung des Phönomens eine Hypothefe wagen 
müffen, ohne fie jedoch fi) anzueignen, fondern 
blos, um feine Anficht gegen die Chemifer und 
Scholaftifer zu verfechten, indem er bios be- 
merft, daß die erwähnte Hypothefe zur Erflä- 
rung der Sache wohl dienen könne. Auf Ihre 
Behauptung dafelbft, daß das reine Waffer die 
feften Theife nicht auflöfen könne, erwidert Boyle, 
daß die Chemiker überall beobachten und behaup- 
ten, daß das reine Waſſer die alfalifirten Salze 
fohneller als andere auflöfe. 

Die Bemerfungen über Flüffigfeit und Feftig- 
keit hatte der Verfaſſer noch nicht Muße genug 
zu erwägen. Was ich aufgezeichnet habe, über- 
fende ich Ihnen, um nicht länger Ihres Brief- 
wechfeld und Ihrer Titerarifchen Unterhaltung zu 
entbehren. 

Doch bitte ich Sie inftändigft, dieſe fo aphori- 
flifchen und unvollfommenen Noten gütig aufzu= 
nehmen, und mehr meiner Eilfertigfeit, als dem 
Talente des ausgezeichneten Boyle die Schuld 
davon zuzumeffen. Denn diefe Sammlung iſt 
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vielmehr ein Erzeugniß einer vertrauten Befpre- 
Hung mit ihm über diefen Gegenftand, als einer 
vorgezeichneten und methodifchen Beantwortung ; 
daher ohne Zweifel mande feiner Worte mir 
entfielen, die wohl begründeter und fchöner find, 
als die von mir gebrauchten. Ich lade alfo alle 
Schuld auf mid und ſpreche den Verfaſſer ganz 
Davon frei. 

Endlih komme ich zu unfern eigenen Ange- 
legenheiten, und bier fey. ed mir von vorn herein 
verftattet, mich zu erkundigen, ob Gie jene fo 
wichtige Abhandlung zu Stande gebracht haben, 
worin Sie vom Urbeginn der Dinge und ihrer 
Abhängigkeit von der erften Urſache, fo wie auch 
son der Bervollfommnung unferes innern Sinnes 
ſprechen. Gewiß, das ift meine Ueberzeugung, 
geehrtefter Freund, Fönnen Sie nichts veröffent- 
lichen, das dem wahrhaft gelehrten und philofo- 
phiſchen Publikum angenehmer und willfommener 
wäre, als diefer Traktat. Das muß ein Dann 
von Ihrem Geifte und Charakter mehr berüd- 
fihtigen, als was den Theologen nad dem 
Schnitte der Zeit gefällt; ſuchen doch dieſe we⸗ 
niger nad) Wahrheit als Bequemlichkeiten. Ich 
betheuere Sie darum bei unferem Freundfchafte- 
bunde, bei allen Rechten zur Erweiterung und 
Verbreitung der Wahrheit, Ihre Schriften über 
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diefe Punkte. und nicht vorzuenthalten oder zu 
verweigern. Sollte jedoch gegen meine Erwar⸗ 
‚ tung ein zu großes Hinderniß Sie von der Ver⸗ 
öffentlichung diefes Werkes abhalten, fo bitte ih 
Sie inftändigft, mir gütigft einen Auszug daraus 
handfehriftlih mitzutheilenz; und halten Sie ſich 
für dieſe Gefälligfeit meiner Dankbarkeit verfis 
dert: Bald werden noch andere Schriften von 
dem gelehrten Herrn Boyle erfcheinen, die ic 
Ihnen in Erfenntlichfeit fchifen werde, mit Bei- 
fügung deffen, was Ihnen einen Begriff von. 
der ganzen Gründung unferer Eöniglichen Geſell⸗ 
ſchaft, bei der ich mit noch 20 zum Confilium,. 
und mit noch Einem zu dem geheimen Rathe 
gehöre, geben wird. Dießmal verhindert mid 
bie Furzzugemeffene Zeit, Anderes noch zu berüh— 
ren. Alle Treue, deren ein rebliches Herz fähig. 
ift, und alle Bereitwilligfeit zu jedem Dienfte, 
den meine Oeringfügigfeit Yeiften Tann, Ihnen. 
verſprechend, nenne ich mich aufrichtigft 


Ihren 
ergebenſten Freund 
Heinrich Oldenburg. 
London, den 3. April 1663. 
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®. Brief. 
Spinsza an 9. Oldenburg. 


Hochgeehrtefter Herr! 

Endlich erhalte ich Ihren fo lange erjehnten 
Brief und ift ed mir auch vergönnt, benfelben 
zu beantworten. Bevor ih jedoch dieß thue, 
muß ich in wenigen Worten die Hinderniffe ers 
wähnen, die mir bisher im Wege flanden, fo 
daß mir eine frühere Beantwortung unmöglich 
war. testen April reiste ich nämlich, nachdem 
ih meine Effekten hieher gebracht hatte, nad 
Amfterdam. Dort erfuchten mid einige Freunde, 
Ihnen die Abfchrift eines gewiffen Werkchens zu 
geben, das den zweiten Theil der Gartefifchen 

Prinzipien enthält in geometrifcher Methode, fowie 
eine kurze Darftellung der vorzüglichften Grund⸗ 
fäte der Metaphyſik, Gegenftände, die ich früher 
einem jungen Manne, den ich mit meinen An⸗ 
fihten unverholen befannt zu machen nicht Luft 
hatte, diftirt hatte. Dann erfuchten fie mich, 
fobald als möglich auch den erften Theil in der⸗ 
felben Methode zu bearbeiten. Dem Wunſche 
meiner Freunde gemäß machte ich mich fofort an 
dDiefe Ausarbeitung, brachte fie in zwei Wochen 
fertig, und übermachte fie meinen Freunden, 


58 


deren Bitte alsdann dahin ging, all bad ver- 
öffentlichen zu dürfen, worin ich auch gerne wil- 
Yigte, unter der Bedingung, daß einer von ihnen 
in meiner Gegenwart den Styl etwas feilte, 
und eine Vorrede beifügte, ald Winf für bie 
Lefer, daß Feineswegs all das in der Schrift 
Enthaltene ale meine Anficht zu betrachten fey, 
ba ih, wie aus mehren Beifpielen erhellt, 
öfterd gerade das Gegentheil behauptete. Alles 
das verfprah ein Freund, der die Herausgabe 
diefes Schriftheng zu beforgen hat, und darum 
mußte ich einige Zeit in Amfterdam verweilen. 
Seitdem ih aber in biefes Dorf, wo ih nun 
wohne, zurüdgefehrt bin, bin ih Faum mein 
eigner Herr, wegen der Freunde, die mich mit 
ihrem Beſuche beehrten. Es bleibt mir, liebfter 
Freund, nur noch ein bischen Zeit, Ihnen dieß mitzu⸗ 
theilen, und zugleid den Grund zu erwähnen, 
warum ich dieſe Schrift veröffentlichen Taffe. 
. Denn bei diefer Gelegenheit finden ſich vielleicht 
einige hochftehende Männer meines Baterlandeg, 
die das Uebrige, was ich gefchrieben habe und 
was id ald dad meinige anerfenne, zu fehen 

voünfchen, und alfo dafür forgen werden, daß 
ich es ohne Unannehmlichkeiten befürchten zu müſ⸗ 
fen, veröffentlichen Fann. Gollte dieß wirklich 
zutreffen, fo werde ich alsbald Einiges ver- 
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Anfihten den Menfchen gegen den Willen bes 
Baterlandes aufbringen, und fie mir zu Fein⸗ 
den machen. Mithin, gefchätter Freund, bitte 
ih Sie, folange geduldig zu warten: dann aber 
werden Sie entweder den Traftat felbft gebrudt 
erhalten, oder, wie Sie e8 verlangen, das ges 
fihriebene Heft deſſelben. Wollen Sie jedoch 
von dem bereitd unter der Preffe befindlichen 
Werfe ein oder das andere Eremplar haben, fo 
werde ih Ihrem Wunſche willfahren, fobalb 
ich es befommen habe, und eine paffende Gele- 
genheit, es Ihnen zu ſchicken, ſich darbietet. 
Auf Ihren Brief zurüdfommend, fo muß id 
Ihnen gebührender Weife, ſowie dem fo mwür- 
digen Herrn Boyle für Ihr außerordentliches 
Wohlwollen gegen mich danken; denn troß fo 
vieler und fo gewichtiger Gefchäfte Fonnten Sie 
Des Freundes nicht vergeffen, ja Ihre Güte geht 
fo weit, zu verfpreden, daß in Zukunft unfer 
Briefwechſel durchaus Feine Art von Unterbre⸗ 
dung erleiden folle. Auch bin ich dem gelehr- 
ten Herrn Boyle vielen Danf fchuldig, daß er 
meine Noten einer Beantwortung würdigte, wenn 
. gleih nur beiläufig und nebenher. ch geftehe 
aufrichtig, daß fie nicht fo wichtig find, als daß 
der gelehrte Verfaſſer die zu tieferen Gedanken 
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verwendbare Zeit ihnen widmen ſollte. Ed war 
weder meine Meinung, noch hätte ich mich der 
. Meberzeugung hingeben fünnen, daß ed dem Ver⸗ 
faffer in feinem Traftate über den Salpeter um 
nichts weiter zu thun gewefen, als blos nach⸗ 
zuweifen, daß jene kindiſche und unhaltbare Theorie 
über die fubftanziellen Formen, Eigenfchaften ꝛc. 
auf einer ſchwachen Grundlage beruhten. Da 
ich vielmehr die Ueberzeugung hegte, daß es dem 
geehrten Berfaffer um die Auseinanderfeßung der: 
Eigenfchaften des Salpeters zu thun war, daß er 
nämlich ein heterogener Körper fey, aus feften und 
flüchtigen Theilen beftebend, fo follte es der. 
Zwed meiner Erflärung feyn (und ich glaube es 
zur Genüge bargethan zu haben), daß wir alle 
Erſcheinungen des Salpetere, fo weit mir die⸗ 
felben befannt find, aufs leichtefte erflären kön⸗ 
nen, obgleich ich das Salpeter nicht für einen 
heterogenen, fondern für einen homogenen Körper 
halte. Daher ging meine Abſicht keineswegs 
dahin, zu beweifen, daß das fefte Salz bie Schlade 
des Salyeters fey, fondern blos die Bermuthung 
aufzuftellen, um zu fehen, wie ber würdige Ver⸗ 
fafier den Beweis liefern würde, daß jenes Salz 
nicht die Schlade, fondern ein zur Wefentlichfeit 
bes Salpeters durchaus nothwendiger Theil fey' 
opne den jener nicht denkbar wäre, was, wie 
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ich glaubte, der Verfaſſer darthun wollte. Wenn 
ich indeß fagte, daß das fefle Salz Poren habe, 
die im Verhaltniß zu den Salpetertheildhen aus⸗ 
geböhlt find, fo follte diefe Behauptung nicht 
Dazu dienen, die Wiederherftellung des Salpe- 
ters zu erflären: denn fchon daraus, daß, wie 
ich fagte, auf der bloßen Confiftenz des Safpeter- 
geiftes feine Wieberherftellung beruht, ergibt fich 
deutlich, daß jeder Kalf, deffen Poren zu eng 
find, als daß fie die Salpetertheilhen aufneh- 
men könnten, und deren Wände werd, find, dazu 
geeignet ift, die Bewegung der Salpetertheilchen 
zu hemmen, und fomit nad meiner Annahme 
den Salpeter felbft wiederherzuftellen, daß es 
mithin fein Wunder ift, wenn man mittelft an- 
derer Salze, wie 3. B. das Salz des. Wein- 
fteind und der Potafche jene Wiederherfichung 
bewirfen fann. Bei jener meiner Annahme, daß 
das fee Salpeterfalz Poren im Verhälmiß zu 
den Salpetertheilchen habe, wollte ich blos bie 
Urfache angeben, warum das fefte Salpeterfalz 
geeigneter fey zu einer ſolchen Wiederherftellung 
des Salpeterd, daß wenig ‚von feinem frühern 
Gewichte fehlt; ich glaubte fogar aus dem Um- 
flande, Daß es andere Salze gibt, mittelft deren 
der Salpeter ſich wieberherftellen laͤßt, darthun 
zu können, daß der Salpeterkalk keinen weſent⸗ 





lichen Beſtandtheil des Salpeters ausmache, hätte 
nicht der Verfaſſer behauptet, daß fein Salz 
allgemein verbreiteter fey (nämlich als ber Sal- 
peter) und daß es fomit fi im Weinftein und 
in der Potafhe habe vorfinden fönnen. Wenn 
ih ferner fagte, daß die Salpetertheilchen in 
ihren größern Poren von einer feinen Materie 
umfloffen feyen, fo ſchloß ich dieß, wie der Ver⸗ 
faffer bemerkt, aus der Unmöglichfeit eines leeren 
Raumes; doch weiß ich nicht, warum er die 
Unmöglichfeit des leeren Raumes eine Hypotheſe 
nennt, da fie außer allem Zweifel ift, ſchon aus 
dem Umftand, daß das Nichts Feine Eigenfchaften 
bat. Und dieß ift um fo befremdender, da man 
einräumt, daß es Feine reellen Accidenzen gebe; 
würde es denn wirklich Teine reale Accidenz ge⸗ 
ben, wenn es eine Größe ohne Subflanz gäbe? 

Was die Begründung der Geſchmacksverſchie⸗ 
denheit zwifchen Salpetergeifi und dem Salpeter 
ſelbſt betrifft, fo follten diefe Säge. nur zeigen, 
wie man ſchon aus der bloßen Differenz, die ich 
zwifchen dem Salpetergeifte und dem Salpeter 
nur zugeben wollte, und ohne das fefte Salz in 
Anfchlag zu bringen, am leichteften diefe Phäno⸗ 
mene erklären fönne. 

Den Behsuptungen über die Entzuͤndlichktit 
bes Salpetess und Unverbrennbarkeit des Sal⸗ 


petergeifted liegt weiter nichts zu Grunde, als 
daß zur Verbrennung eines Körpers ein Stoff 
erforderlich iſt, der die Theile des Körpers trennt 
und in Bewegung ſetzt; zwei Erforderniſſe, die 
fih in der täglichen Erfahrung, fowie durch bie 
Bernunft zur Genüge darthun. 

Ich gehe zu den Experimenten über, bie ich 
angeführt habe, nicht um abfolut, fondern, wie 
ih ausdrüdlich bemerite, einigermaßen meine 
Erklärung zu beflätigen. Zu meinem erſten Ex⸗ 
perimente nun führt der gelehrte Verfafler nur . 
meine eigenen Worte an; was ich übrigens vers 
ſucht habe, um die Wahrheit meiner Behauptung 
weniger dem Zweifel blos zu fielen, darüber 
fagt er fein Wort. Die Bemerkung ferner zum 
zweiten Experimente, daß nämlich durch Läute⸗ 
rung der Salpeter fich eines gewiflen dem ge⸗ 
meinen Salze ähnlich kommenden Salzes fo viel 
als möglich entledige, das fagt er blos, beweist 
er aber nicht; habe ich Doch, wie meine eigenen 
Worte lauten, mit den angeführten Exrperimen- 
ten nicht abfolut meine Behauptungen befräftigen 
wollen, fondern bios, weil jene Experimente, 
derem Triftigfeit ich gezeigt hatte, einigermaßen 
fie zu beflätigen fchienen. Das Anfchießen in 
Kryſtallen, das nad feiner Behauptung ihm mit 
andern Salzen gemein if, bürfte wenig ober 
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gar nicht hierbei in Anfchlag zu bringen fegn: 
denn ich gebe zu, daß auch andere Salze Schladen 
yaben, und nad deren Lostrennung flüchtiger 
werben. Auch gegen das dritte Experiment febe 
ich nichts angeführt, das mid) betreffen konnte. 
In der fünften Sektion glaubte ih eine Rüge 
des ehrenwerthen Verfaſſers gegen Cartefius zu 
feben, was auch nach der einem Jeden zuftehen- 
den Freiheit im Philofophiren ohne Beeinträd- 
tigung beiderfeitiger Würde an andern Stellen 
gefchehen ifl; .eine Meinung, zu der vielleicht 
auch Andere, die des Verfaſſers Schriften und 
des Carteſius Prinzipien gelefen haben, wie ich, 
fih binneigen mögen, ohne daß fie befonderg darauf 
aufmerffam gemacht wären. Doc hat der Ber- 
faffer feine Anficht deutlich zu erflären unterlaf- 
fen; denn er fagt nicht, ob der Salpeter Salyeter 
zu feyn aufhöre, wenn deſſen fihtbare Kryſtall⸗ 
chen, wovon er nad feiner Ausfage allein fpricht, 
abgefragt würden, bis fie Die Geftalt eines Pa⸗ 
rallelepipebon oder einer andern Figur annähmen. 

Doch laſſe ich dieß und gehe zu dem über, 
was der geehrte Berfaffer in Sektion 13 — 18 
bemerft. Hierbei geftebe ich gerne, daß” biefe 
Wiederherſtellung des Salpeters zwar ein vor⸗ 
trefflihes Experiment ift, um die. Natur bes 
Salpeters zu erforfhhen, wofern man zuerft die 


Prinzipien der Mechanik erfaßt, und alle Var⸗ 
Gnderung an den Körpern aus den Gefegen ber 
Mechanik erklären Tann; doch dürfte dieß ‚aus 
dem eben angeführten Erperimente nicht klarer 
und deutlicher folgen, ald aus vielen andern 
gewöhnlichen Erperimenten, aus denen man den⸗ 
noch jene Anficht nicht fchließt. Wenn indeß der 
geehrte Berfaffer meint, er habe diefe feine An⸗ 
ſicht bei andern nicht fo deutlich behandelt und 
erörtert gefunden, fo hat er vielleicht eiwas ge- 
gen die Theorien des Baco und Carteſius ein⸗ 
zuwenden, was mir: entgeht und womit er fie 
widerlegen zu können glaubt: ich kann fie hier, 
als dem Berfafler wohl befannt, übergehen; nur 
fopiel darf ich bemerfen, daß beide Philoſophen 
allerdings zwifchen ihren Lehren und den Er- 
feheinungen ‚eine Uebereinftiimmung wünfchten. 
Wenn fie dennoch in einem oder dem ‚andern 
Punkte ſich täufhten, fo waren es. eben Men- 
fen, die wie alle Menfchen dem Irrthum un= 
terworfen find. Er fagt ferner, daß ein großer 
Unterihied Statt finde zwifchen denjenigen Ex⸗ 
perimenten (nämlich den gewöhnliche. und zwei⸗ 
felhaften, die ich angeführt habe), bei welchen 
der Antheil der Natur und ber des Zufalld uns _ 
ermittelt fey, und denen, wo eben.ber Antheil des 
letztern gewiß iſt. Doc) fehe ich noch en baß ber 
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Berfaffer uns die Natur ber beim gegenwärtigen 
Experimente in Anwendung fommenden Körper, 
nämlich des Salpeterfalfs und Salpetergeiftes, 
erflärt hätte; fo daß diefe beiden ebenfo dunkel 
ſcheinen, als was ich anführte, nämlich den ge» 
wöhnlihen Kalf und bad Waſſer. Was das 
Holz betrifft, fo räume ich ein, daß dieß ein zu⸗ 
fammengefetterer Körper fey, ald ber Salpeter; 
folange ich jedoch die Natur und die Weife bei⸗ 
der nicht Fenne, wie in beiden bie Wärme ent⸗ 
fieht, was könnte bas zur Frage thun? Dann. 
weiß ich nicht, wiefo der DBerfafler es wagen 
fann, zu behaupten, daß er bei dem fraglichen 
Gegenftande den Antheil der Natur ermittelt 
habe. Wie konnte er es nur darthun, daß jene 
Wärme nicht das Erzeugniß einer ganz feinen 
Materie fey? etwa deßhalb, dag wenig am frü- 
bern Gewichte fehlte? da doch, wenn auch gar 
nichts fehlte, ed meiner Dleinung nach Feinen 
Schluß geflattete. Sehen. wir doch, wie leide 
Dinge bei einer ganz Fleinen Duantität des 
Stoffes Wärme in fi) aufnehmen Tönnen, ohne 
darum finnfich weder ſchwerer noch leichter zu 
werben. Deßhalb mag ich wohl mit Recht zweis 
‚fen, ob nit da mandes mitwirkt, was ber 
finnlihen Beobachtung entgeht; zumal fo Tange 
man nicht weiß, wie alle jene Bariationen, bie 
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ber Berfaffer beim Erperimentiren gewahrte, aus 
ber Natur der fraglichen Körper fließen konnten; 
ja ih glaube gewiß, daß die Wärme und jenes 
Aufbraufen, wovon ber Berfaffer ſpricht, von 
einer hinzugelommenen Materie herrühren. So⸗ 
dann glaube ih, daß ich Teichter aus dem Auf⸗ 
braufen des Waſſers (ich übergehe die Bewegung) 
ſchließen Tönne, daß die Erfchütterung der Luft 
die Urſache des Schalles fey, als aus dieſem 
Experimente, wo bie Natur ber dabei wirkenden 
Kräfte ganz unbefannt ift, und wobei man audy 
eine Wärme bemerkt, von der man nicht weiß, 
wie oder durch welche Urfachen fie entflanden 
iſt. Endlich gibt ed auch Vieles, was gar kei⸗ 
nen Geruch son ſich gibt, an deſſen Theile man 
jedoch, wenn fie unter einander in Bewegung 
gefett und warm werben, alsbald einen Geruch 
merkt, und bie, wenn fie wieberum Falt werben, 
wieder Teinen Geruch haben (wenigſtens für den 
menfehlichen Sinn), wie 3.2. der Bernflein und 
Anderes, von dem ich auch nicht weiß, ob es zu⸗ 
ſammengeſetzter iſt als der Salpeter. 

Was ich zu g. 24. bemerkt habe, zeigt, dag 
der Salpetergeiſt Fein reiner Geift if, fondern 
daß er viel Salpeterfalf und Anderes habe, und: 
ich zweifle demnach, ob ber geehrte DBerfafler, 
der buch die Wage gefunden haben will, daß 


das Gewicht des Safpetergeiftes, ben er aufe 
goß, das Gewicht deſſen, was beim Berkuiftern 
aufging, faft aufwog, dieß genau genug beobach⸗ 
ten fonnte. 

Endlich, obgleich reines .Wafer, fo weit man 
durch das Auge bemerken kann, die alfalifirten 
Salze fehneller anflöfen Fann, fo kann es doch, 
da es ein homogenerer Körper ift, als bie Luft, 
Doch nicht wie die Luft fo viele Arten von Kör⸗ 
perchen haben, bie durch die Poren von Ralf 
aller Art eindringen können. Da alfo das Waf- 
fer größtentheils aus beſtimmten Theilchen von 
einer Gattung beftebt, die den Kalk bis zu 
einem gewiſſen Punkte auflöfen fünnen, aber 
nicht fo die Luft, fo wird folglich das Wafler 
den Kalk viel fehneller bis zu einem gewiſſen 

Punkte auflöfen, als die Luft; da aber anderer: 
ſeits auch die Luft aus bichteren und feineren 
Theilchen aller Art hefteht, die auf viele Weir 
fen durch weit engere Poren eindringen können, 
als das Waſſer, fo wird folglich die Luft, wenn 
gleich nicht fo fehnell, wie das Waſſer — wei 
fie nämlih nit aus fo. vielen Theilchen von 
derfelben Gattung befteben fann — den Sek 
peterkalk doch viel beffer und feiner auflöfen fön- 
ven, und ihn weicher, und fomit zur Hemmung 
der Bewegung von ben Theikkhen bes Salpeter- 


geifted geeigneter machen. Denn die Experi⸗ 
mente machen mid bis jetzt Feinen andern Une 
terſchied zwifchen Salpetergeift und dem Salpeter 
felbft anerfennen, als daß die Theile des letzte⸗ 
ren ruhen, bie des erfteren aber fehr unter eine 
ander in Bewegung find; fo daß der Unterſchied 
zwiſchen Salpeter und Salpetergeift derſelbe if, 
wie der zwifchen Eid und Waſſer. 

Ich wage e8 jedoch nicht, Sie hierbei länger 
aufzuhalten, ich fürchte ſchon zu weitichweifig ge= 
worden zu feyn, obgleich ich mic möglichft ber 
Kürze befleißigte; war ich Ihnen trogdem läſtig, 
fo bitte ih, daß Sie das überfehen, fo wie 
auch, dag Sie die freie und lautere Nede des 
Freundes zum Guten auslegen mögen. Ich mei- 
nerſeits hielt es für Teichtfinnig, in meiner Ant⸗ 
wort dieß ganz zu übergehen; doch wäre es 
reine. Schmeicdhelei, das an Ihnen zu Toben, was 
meinen. Beifall nicht hat, und meines Erachtens 
gibt es bei der Freundſchaft nichts Verwerfliche⸗ 
res und Abfiheulicheres als Schmeichelei. Ich 
befehloß daher, meine Gefinnung ganz offen dar⸗ 
‚äulegen, in der Ueberzeugung, daß weifen Män- 
nern nichts angenehmer feyn kann, als biefes. 
Scheint es Ihnen indeß vernünftiger, das hier 
Ausgefprochene lieber zu verbrennen, als Herrn 
Boyle zu übergeben, fo ſteht das bei Ihnen; 
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handeln Ste nach Belieben und feyen Sie nur 
meiner innigen Zuneigung zu Ihnen und Herrn 
Doyle überzeugt. Sch bebaure, daß ich dieß 
wegen meines Unvermögend nur dur Worte 
-ausdrüden Tann, doch ꝛc. 


1 








19. 3 r i e f. 
5. Oldenburg an Spinoza. 


Hochgeehrteſter Herr, wertheſter Freund ! 

Sch rechne mir die Wiederherftellung unfe- 
res brieflichen Verkehrs zum hohen Glücke an. 
Ich benadrichtige Sie alfo, daß ich Ihren Brief 
som 17/27. Zuli mit großer Freude erhalten 
babe, und befonders aus zweifachem Grunde, 
weil er ſowohl Ihr Wohlfeyn bezeugt, als mid 
auch der Beftändigkeit Ihrer Freundfchaft gegen 
mid) verfihert. Dazu Tömmt dann noch bie 
Nachricht, dag Sie den erflen und zweiten Theil 
der Prinzipien des Gartefiud ber Preffe überges 
ben und dag Sie mir einige Eremplare fo frei- 
gebig anbieten. Sch nehme dag Geſchenk herzlich 
gerne an, und bitte Sie, bie unter der Preſſe 
befindliche Schrift gefälligft dem Herren Peter 
Serarius, der zu Amfterdam wohnt, für mid 
zu übergeben. Sch babe ihm aufgetragen, das 
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Paket in Empfang zu nehmen und es mir durch 
einen ficherreifenden Freund zu fchiden. 

Eslauben Sie mir indeß, Ihnen zu fagen, 
daß ed mir unlieb ift, daß Sie noch jet bie 
Schriften, die Sie als bie. Ihrigen anerkennen, 
unterdrüden, zumal in einem fo freien Staute, 
wo Sie Denf- und Rebefreiheit haben. Löfen 
Sie doch diefen Berfhluß, zumal da Sie Ihren 
Namen verfchweigen und fih fo außer allen 
Bereich der Gefahr fielen Tönnen. 

Boyle ift fehr Frank abgereist ; fobald er in 
die Stadt zurüdgefehrt feyn wird, werde ich ihm 
den Theil Ihres lehrreichen Briefes mittheilen, 
der ihn betrifft, und Ihnen feine Anficht über 
Ihre Darfiellungen, fobald ich fie erfahren ha⸗ 
ben werde, fihreiben. Sch vermuthe, daß Sie 
feinen „Chymista Scepticus,“ der ſchon Tange 
Inteinifch erfchienen, und der überall verbreitet 
ift, bereits Eennen, er enthält chemifch - phyfifa= 
liſche Paradoxe, und unterwirft die fogenannten 
Sypoftatifhen Prinzipien der NAriftotelifer einer 
firengen Prüfung. 

Neulich Bat er ein anderes Schriftehen her⸗ 
ausgegeben, das die Buchhändler bei Ihnen 
wohl noch nicht haben; ich ſchicke es Ihnen da⸗ 
her beifolgend, und bitte Sie ſehr, dieß kleine 
Geſchenk gut aufzunehmen. Das Schriftchen 
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enthält, wie Sie fehen, eine Bertheidigung der 
Elaftieität der Luft gegen einen gewiſſen Frane 
ziskus Linus, welcher, alle Erkenntniß und allen 
Verſtand bei Seite fegend, die Phönomene zu 
erklären fucht, die in den neuen phyfifalifch - me- 

chaniſchen Experimenten des Herrn Boyle ange: 
führt find. Lefen Sie das Büchelchen und fagen 
Sie mir Ihr Urtheil darüber. 

Unfere föniglihe Sozietät fest ihre Arbeiten 
nad Kräften fleißig fort, fie hält ſich innerhalb 
der Schranken der Experimente und Beobachtun⸗ 
gen und vermeidet alle Abwege der Streitigkeiten. 

Jüngſt wurde ein ausgezeich⸗ 
neted Experiment gemadt, das 
denjenigen, die einen leeren Raum 
annehmen, fehr mißfällt, benje= 
nigen aber, die feinen annehmen, 
fehr gefällt. Es ift nämlich die= 
fed. Die bis zum Nande mit Waſ⸗ 
fer gefüllte gläferne Flaſche A, 
deren Deffnung in das Wafler 
enthaltende Gefäß B umgeſtürzt 
ift, wird auf den Rezipienten ber 
neuen Ruftpumpe des Herrn Boyle 
aufgefegt, dann wird die Luft 
aus dem Rezipient herausge⸗ 
— und man ſieht ſodann eine Menge Luft⸗ 
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blaſen aus dem Waſſer in die Flaſche A auffleigen, 
von da das Wafler in das Gefäß B hinabirei- 
ben, unter die Oberfläche bes darin bereits ent⸗ 
haltenen Waflerd. Man läßt diefe beiden Gefäße 
einen oder zwei Tage lang in dieſem Zuflande, 
indem man die Luft dafelbft aus dem Rezipien- 
ten durch häufiges Auspumpen entleert. Dann 
alfo werden die Gefäße von dem Rezipienten 
weggenommen, und die Flafche mit dem luft⸗ 
leeren Waffer wieder gefüllt und wieder in das 
Gefäß B gebracht, und dann beide Gefäße von 
neuem mit dem Rezipienten in DBerbindung ger 
jest, nachdem nun der Rezipient wieder gehörig 
auggepumpt ift, fieht man eine Blaſe aus dem 
Halfe der Flaſche A auffteigen, welde bis zum 
Rande dringend, fi) durch wiederholte Auspums 
pung ausbehnend, wieder alles Waffer aus der 


Flaſche hinabtreibt wie früher. Dann wird die ' 


Flaſche wieder vom Rezipienten weggenommen 
und nad) entleerter Luft wieder bis zum Rande 
mit Waſſer gefüllt, umgeflülpt und wie früher 
auf den Rezipienten gebradt; dann wird bie 
Luft aus dem Rezipienten ganz herausgepumpt, 
und nachdem diefes vollfommen gefchehen ift, fo 
wird dann Wafler in der Flaſche fo ſchwebend 
gehalten, daß es durchaus nicht herabfält. In 


Diefem Experiment ſcheint bie Urſache völlig 
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befeitigt, welche nach Boyle das Waſſer in dem 
Erperiment des Toricelli oben erhält (die Luft 
:  nämlid, die auf dem Wafler im Gefäße B liegt), 

- ohne dag das Waſſer in ber Flajche herabfällt. 
Ich wollte Vieles hieran knüpfen, aber Freunde 
und Befchäftigungen halten mid) davon ab. 

Sch kann diefen Brief nicht fchließen, ohne Ste 
aber- und abermals zur Veröffentlichung Ihrer eige⸗ 
nen Denfrefultate aufzufordern. Ich werde es nie 
unterlaffen, Sie daran zu mahnen, bis Sie mei- 
nem Wunſche willfahrt haben. Wenn Sie mir 
unterbeffen einige Kapitel davon mittheilen woll- 
ten, o! wie würde ich Sie lieben, und mit wel- 
her Verpflichtung würde ich mich Ihnen verbunden 
erachten. Leben Sie wohl und bewahren Gie 
mir wie bis jest immer Ihre Liebe 

Ihr ergebenfter Freund 
9. Didenburg. 
London, 31. Juli 1663. 





1. Brief. 
4. Oldenburg an Spinoza, 


MWerthefter Freund! 


Es find faum drei oder vier Tage, daß ih 
durch die Poſt einen Brief an Sie abſchicte; 
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ich verſprach darin, Ihnen ein von Herrn Boyle 
verfaßtes Schriftchen zu ſchicken, ich hatte da⸗ 
mals nicht die Hoffnung, daß ich fo bald einen 
Freund finden würbe, ber dieß beforgte; zur 
felben Zeit bot fi eine meiner Anſicht nad 
fchnellere Gelegenheit. Sie erhalten alfo jetzt, 
was id Ihnen damals nicht ſchicken konnte, und 
zugleich den verbindlichften Gruß des Herrn Boyle, 
ber nun vom Lande wieder in die Stadt zurüd- 
gekehrt if. Er bittet Sie, die Vorrede zu ſei⸗ 
nen über den Salpeter gemachten Experimenten 
nadhzufehen, woraus Sie den wahren Zwed, den 
er fih bei dieſem Werke vorgefett, erkennen wer⸗ 
den; er wollte nämlich, daß die wieberaufftehenbe 
grünblichere Dhilofophie ihre Annahmen durch 
Deutliche Experimente erläutern und fie ohne bie 
Formeln der Schule, die Eigenfchaften und nich⸗ 
tigen Elemente vollfommen erklären könne; er 
habe ed aber nie unternommen, bie Natur des 
Salpeters zu lehren, oder audy das zu verwer- 
fen, was von irgend Jemanden über die Ho- 
mogenität ber Materie und über die Unterfchiebe 
der Körper, die blos aus der Bewegung, Fi⸗ 
gur zc. entftehen, gefagt werben Tann. Er fagt, 
Daß er blos die verfchiedenen Terturen ber Koͤr⸗ 
per und ihre mandhfachen Unterſchiede aufführen 
wollte, und daß aus benfelben fehr verſchiedene 
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Wirkungen hervorgehen, und baß hieraus, fo 
fange die Aufldfung in die erfte Materie noch 
nicht gemacht ift, die Philofophen und andere 
mit Recht eine gewifie Homogenität fchließen, 
Ich glaube nit, daß im Grund ber Sade 
zwifchen Ihnen und Herrn Boyle eine Meinungse 
verfchiedenheit if. Auf Ihren Ausſpruch, daß 
aller Kalk, deffen Poren zu enge find, um die 
Salpetertheilchen in fich faſſen zu fönnen, und 
deſſen Wände weich find, zur Aufbaltung der 
Bewegung der Salpetertheilcden und zur Wie 
derherftellung des Salpeters felber geeignet ſey; 
hierauf erwidert Boyle, daß, wenn man den Sal- 
peiergeift mit anderen Kalfen vermifcht, daraus 
doch Fein wirklicher Salpeter gebildet wird. In 
Betreff Ihres Raifonnements, defien Sie ſich 
bedienen, um zu zeigen, daß es feinen leerem 
Raum gebe, fagt Boyle, daß er dieß Fenne und 
es vorausgefchen habe, er fagt, daß er an einem 
andern Orte hierüber fprechen werde. 

Er wünfht au, dag ih Sie frage, ob Sie 
ihm ein Beifpiel geben fönnen, daß zwei rier 
ende Körper zu einem verbunden, eimen ganz 
geruchloſen Körper (nämlich Salpeter) bilden. 
Er fagt, die Theile des Salpeters feyen ber 
Art, denn der Salpetergeift verbreite einen ganz 
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abſcheulichen Geruch und der feſte Salpeter be⸗ 
halte den Geruch. 

Er bittet Sie ferner, genau zu erwägen, ob 
Ihre Bergleihung zwifchen Eis und Waffer und 
Salpeter und Salpetergeift eine richtige fey, da 
das ganze Eis in Waffer aufgelödt wird, da 
das Eis geruchlos und wieder zu Waſſer gewor- 
ben auch geruchlos bleibt, dagegen findet man 
aber zwifchen Salpetergeift und feftem Salpeter- 
falz verfehiedene Eigenschaften, wie die gedrudte 
Abhandlung vielfach lehrt. 

Dieg und Aehnliches hat mir unfer geehrter 
Berfaffer aufgetragen tiber diefen Gegenſtand zu 
fehreiben, und ich bin überzeugt, Daß ich es we- 
gen der Schwäche meines Gedächtniffes mehr zu 
feinem Nachtheil als zu feinem Bortheil bier 
wiederhole. Da ihr über die Hauptfache über- 
einſtimmt, möchte. ich dieß nicht noch weiter ver- 
‚ mehren; ich möchte ‚lieber veranlaffen,. daß ihr 
beide euren Geift zur emfigften Ausbildung ber 
echten und gründlichen Philofophie vereinigen 
möchtet: Bor Allem erlauben Sie mir, Sie zu 
ermahnen, daß Sie darin fortfahren, die Prin- 
zipten der Dinge mit der Schärfe Ihres. mathe- 
matifchen Geiftes feflzuftellen, wie ich meinen 
Freund Boyle ohne Unterlaß antreibe, fie durch 
häufige und genau angeftellte Experimente und 
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Beobachtungen zu befefligen und ind Licht zu 
fegen. Sie fehen alfo, geehrteſter Freund, was 
ich anftrebe; ich weiß, daß bie zeitgenöffifchen 
Philoſophen bier zu Lande ihre exrperimentale 
Aufgabe erfüllen werben, nichts deſto minder bin 
ich überzeugt, daß Sie in Ihrem Gebiete mit 
Eifer arbeiten werden, was auch der große Haufe 
ber Philofophen oder Theologen dagegen fchreien 
oder Ihnen zur Laft legen wird. Da ich in 
meinen früheren Briefen Sie weitläufiger hiezu 
aufgefordert habe, will ich es jebt, um Ihnen 
nicht Ueberdruß zu bereiten, zurüdhalten. Doc 
darum bitte ih Sie no, dag Sie mir das bes 
reits Gedrudte, fowohl das, worin Sie Garte- 
fius commentirt haben, ald aud das, was Sie 
aus den Kammern Ihres eigenen Geiſtes her⸗ 
gegeben haben, mir gefälligft baldmöglichft durch 
Herrn Serarius zu überfchiden. Sie werden: 
mid dadurch um fo enger verbinden und bei jeder: 
. Gelegenheit, die ſich bietet, erkennen, daß ich bin. 
Ihr ergebenfter 
| H. Oldenburg. 
London, 4. Auguft 1668. 
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13. Brief. 
4. Ölvenburg an Spinoza. 


Geehrtefter Herr, Tiebfter Freund! 

Es freute mich fehr, als ich aus dem jüng- 
ſten Schreiben des Herrn Serarius entnahm, 
daß Sie leben, gefund find und Ihres Olden⸗ 
burg gebenfen; zugleich aber auch habe ich mein 
Schickſal (wenn man das Wort gebrauchen barf) 
heftig angeklagt, das mid während fo vieler. 
Monate des höchſt angenehmen Briefwechfels , 
ben ich früher mit Ihnen unterhielt, beraubte.. 
Sowohl die überhäuften Gefchäfte, als auch har⸗ 
tes häusliches Unglück trägt die Schuld davon; 
denn meine innige Liebe zu Shnen und meine 
treue Freundſchaft wird ſtets feft und unerfchüt-. 
terlich bleiben. Herr Boyle und ich unterhalten 
ung oft über Sie, über Ihre Gelehrſamkeit und 
Ihre tiefen Gedanken. Wir wünfchten, daß Sie 
die Frucht Ihres Geiſtes erfchlöffen und fie der. 
gelehrten Welt übergäben, und wir find der Zu- 
verficht, daß Sie unfere EUR befriebi- 
gen werben, 

Es if nicht nöthig, die Abhandlung des 
Heren Boyle über den Salpeter und über Fe⸗ 
figfeit und Flüffigfeit in Holland zu druden, fie 
ift Schon hier in lateiniſcher Sprache erfchienen 
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-und es fehlt bios die Gelegenheit, Exemplare 
dorthin zu ſchicken. Ich bitte Sie alfo, es nicht 
auzugeben, daß ein bortiger Buchdrucker etwas 
Derartiges unternimmt. Herr Boyle hat au 
eine ausgezeichnete Schrift über die Farben, eng- 
Ki und Yateimifch, herausgegeben, fowie auch 
eine erperimentale Gefchichte über Kälte, Ther= 
mometer 2c., worin viel Augdgezeichneted und 
viel Neues enthalten iſt. Nur der unfelige Krieg 
verhindert, die Bücher zu Ihnen zu fehiden. Es 
iſt auch eine ausgezeichnete Schrift über fechzig 
mifrosfopifche Beobachtungen erfchienen, worin 
vieles Fühn, aber philofophifch (jedoch nach den 
mechaniſchen Prinzipien) dargelegt iſt. Ich hoffe, 
daß unſere Buchhändler einen Weg ausfindig 
machen werden, von allem dieſem Exemplare zu 
Ihnen zu ſenden. Ich wünſchte von Ihrer ei- 
genen Hand zu erfahren, was Sie in der letzten 
Zeit gearbeitet haben oder was Sie unter der 
Hand haben. 


Ihr ergebenſter Freund 


H. Oldenburg. 
London, 28. April 1665. 


— ——— Term ea 


! 


81 
18 Brief. 


Spinoza an Heinrih Oldenburg. 


Weribefter Freund! 

Bor einigen Tagen brachte mir ein Freund 
Ihren Brief vom 28. April, ber ihm von einem 
Amfterdamer Buchhändler übergeben wurde, ber 
ihn ohne Zweifel von Herrn Serarius empfan- 
gen bat. Es hat mich fehr gefreut, endlich von 
Ihnen felber zu vernehmen, dag Sie fih wohl 
befinden, und dag Ihre freundliche Gefinnung 
gegen mich fich ftets gleich iſt. Ich meinerfeits 
babe, fo oft ich Gelegenheit dazu hatte, mich bei 
Herrn Serarius und Chriftian Huygens, der mir 
auch gefagt hatte, dag er Sie Tenne, nad Ihnen 
und Ihrem Wohlbefinden erkundigt. Huygens 
fagte mir auch, daß ber hochgelehrte Boyle noch 
Iebe, und das vortreffliche Werk über die Farben 
in englifher Sprache herausgegeben habe, er 
wollte mir daffelbe leihen, wenn ich englifch ver⸗ 
ſtünde. Es freut mich daher, von Ihnen zu 
vernehmen, daß diefes Werk nebft dem andern 
über die Kälte und die Thermometer, wovon ich 
noch nichts gehört hatte, auch in bie lateiniſche 
Sprache überfegt und veröffentlicht worben fey. 
Huygens befigt auch das Buch über die mikros⸗ 
kopiſchen Beobachtungen, aber, wie > glaube, 
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in englifcher Sprade, Er Hat mir Wunberba- 
res über biefe Mikroskope erzählt, fowie auch 
über Telesfope, die man in Stalien verfertigt, 
womit man am Supiter bie Eklipſen an ber 
Dazwifchenfunft der Trabanten beobachten konnte, 
fowie aud einen Schatten im Saturn, der wie 
son einem Ringe gemacht if. Ich kann mid 
hiebei nicht genug über die Boreiligfeit des Car⸗ 
tefius verwundern, der fagt, die Urfachen, weß⸗ 
halb die Planeten neben dem. Saturn fidh nicht 
bewegen (denn er hielt fie für anhaftende Punkte 
(ansae) der Planeten, vielleicht weil er bemerft 
hatte, daß fie den Saturn nie berühren), können 
die feyn, weil fih der Saturn nicht um feine 
eigene Are dreht; da doch dieß mit feinen Prin- 
zipien nicht im Einklang ſteht und da er auß 
feinen eignen Prinzipien leicht die Urfache ber 
anhbaftenden Punkte hätte nachweifen Fönnen, wenn 
er nicht von einem Borurtheile befangen gewe⸗ 
fen wäre. 


14, Brief. 
Heinrich ©lvenburg an Spinoya. 
Hochgeehrtefter Herr, werthefter Freund! 
Sie handeln wie es einem einfichtigen Manne 
und einem Philoſophen ziemt, Sie lieben bie 
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rechtfchaffenen Männer und Sie dürfen überzeugt 
feyn, daß diefe Sie wieder lieben und Ihre Ver⸗ 
dienfte wie ſichs gebührt, ſchätzen. Herr Boyle 
fagt Ihnen mit mir feinen innigften Gruß und 
ermahnt Sie, in Ihrer Philofophie mit Eifer und 
Fleiß fortzufahren. Befonders aber bitten wir 
Sie freundfchaftlichft, dag Sie, wenn Sie in ber 
fchwierigen Unterfuchung über die Erfenntnig, wie 
jeber einzelne Theil der Natur mit feinem Gans 
zen übereinflimmt, und wie er mit den anderen 
zufammenhänge, eine Aufflärung finden, Sie es 
ung mittheilen mögen. Die Gründe, die Sie 
als Beranlaffung zur Abfaffung eines Tractats 
über die Bibel erwähnen, billige ih durchaus, 
und ih wünfce fehnlih, daß ich ſchon leſen 
fönnte, was Sie in Bezug auf jenen Gegenſtand 
ausgearbeitet haben. Herr Serarius ſchickt viel- 
leicht bald ein Paket an mid und Sie Fönnen, 
wenn es Ihnen fo recht ift, Das, was Sie bereits 
ausgearbeitet haben, ihm ohne Sorgen übergeben, 
und ſich einer gegenfeitigen Dienflleiflung von 
mir verſichert halten. 

Kircher's „Mundus subterraneus‘ (unters 
irdifche Welt) habe ich ein wenig burchgegangen, 
und obgleich feine Beweisführungen und feine 
Theorien feinen befondern Geift zeigen, fo be= 
funden doch die darin niebergelegten Beobach⸗ 
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tungen und Experimente, ben Fleiß des Ber- 
faffers, fo wie feinen Willen, zum Nugen ber 
philoſophiſchen Wiffenfchaft beizutragen. Sie fehen 
alfo, daß ich ihm etwas weniges mehr als Froͤm⸗ 
migfeit zuerfenne, und Sie werben bie Sinnes⸗ 
weife derjenigen, bie biefes gebenebeite Waſſer 
über ihn ausgießen, leicht davon unterfcheiben. 
Sie fprahen von der Schrift des Huygens über 
die Bewegung und deuten darauf hin, daß faft 
alle Regeln der Bewegung bei Cartefius falſch 
feyen. Ich habe das Büchelchen, das Sie früher 
über die Gartefifchen Prinzipien herausgegeben, 
jegt nicht zur Hand, ich weiß nicht, ob Sie dort 
diefe Falſchheit aufgezeigt haben, oder ob Sie 
um Anderer willen Cartefius Schritt vor Schritt 
gefolgt find. Ich wünfchte, dag Sie diefe Frucht 
Ihres eignen Geifted erichlöffen, und es der 
philoſophiſchen Welt überließen, fie zu hegen und 
zu pflegen. Sch erinnere mid, daß Sie irgend- 
wo angedeutet haben, daß die Menfchen vieleg, 
son dem Gartefius fagte, Daß es bie menfchliche 
Faſſungskraft überfteige, und noch viel Höheres 
und Subtileres evibent erfennen und ganz deut⸗ 
ich erklären könnten. Freund, was zaubern, 
was fürdten Sie? Berfuchen Sie es, machen 
Sie fi daran und vollenden Sie eine fo hoch— 
wichtige Wiffenfchaft und Sie werben fehen, daß bie 
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Geſammtheit aller wahrhaften Philofophen Ihnen 
beipflichten wird. Ich wage es meinen Glauben 
daran zu feen, was ich nicht thun würde, wenn 
ich zweifeln würde, daß er mich im Stiche Taffen 
Konnte. Sch glaube keinesfalls, daß es Ihre Abs 
fiht ift, etwas gegen bie Eriftenz und die Vor⸗ 
ſehung Gottes aufzuftellen, und bleiben nur dieſe 
Orundfäulen, fo fleht die Religion unverrüdt, 
und alle philoſophiſchen Betrachtungen werden 
auch Ieicht vertheidigt oder entfchuldigt. Laffen 
Sie alfo Ihr Zögern und laſſen Sie fih nicht 
mit langen Bitten herumzerren. 

Ich hoffe binnen Kurzem die Beſtimmungen 
über die neuen Kometen zu erhalten. Heveliug 
aus Danzig und Aurout, ein Franzofe, freiten 
über die gemachten Beobachtungen; beibe find 
gelehrte Männer und Mathematiker. Die Con⸗ 
troverfe iſt gegenwärtig in Einficht genommen, 
und wenn der Streit abgeurtheilt feyn wird, 
wird mir, wie ich glaube, die ganze Sache mits 
getheilt werben, und ich werde fie Ihnen mit- 
theilen. Das aber kann ich ſchon jebt verfihern, 
daß alle mir bekannten Aftronomen das Urtheil 
abgeben, ed war nicht ein, fondern zwei Kometen, 
und daß es bie jegt noch feinem eingefallen if, 
ihre Phänomene nad der Hypothefe des Carteſius 
zu erklären. 
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Ich bitte, wenn Sie etwas Weiters über die 
Studien und die Arbeiten des Herrn Huygens 
erfahren fo wie auch über die Pendelfhwingungen 
und über feine Auswanderung nad Frankreich, 
daß Sie mir es gefälligft baldmöglichſt mittheilen. 
Ich bitte auch, daß Sie hinzufügen, was man 
bei Ihnen über den Friedensfchluß, über das 
Borbaben des nah ‚Deutfchland vorgerüdten 
ſchwebſſchen Heeres, und über die Schritte des 
Biihofs von Münfter ſagt. Ich glaube, dag 
im näcften Sommer ganz Europa in Krieg ver- 
widelt feyn wird, und Alles ſcheint auf eine 
außergewöhnlihe Veränderung hinauszugehen. 
Wir wollen dem höchſten Weſen durch reinen 
Sinn dienen, und die wahre, feſte und nützliche 
Philoſophie ausbilden. Einige von unſeren Phi- 
Iofophen find dem Könige nach Oxrford gefolgt, 
fie halten dort oft Berfammlungen und berathen 
über bie weitere Förderung der phyſikaliſchen 
Studien. Unter anderm haben fie neulich die 
Natur des Schalld zu unterfuchen begonnen; fie 
werben, wie ich glaube, Erperimente anftellen, 
um berauszubringen, in welchem Verhältniſſe 
man bie Gewichte verftärfen müffe, um ohne eine 
andere Kraft Die Saite auszubehnen, fo daß fie 
zu einer höheren Note der Art gefpannt werde, 
die mit einem früheren Tone eine Harmonie 
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hervorbringt. Hierüber ein andermal mehr. 
Leben Sie recht wohl und bleiben Sie eingebenf 
| Ihres ergebenen 


H. Didenburg. 
London, 12. Dftober 1665. 





15. Brief. 
Spinoza an G. Olvenburg, 


Hochgeehrtefter Herr! 

Ich fage Ihnen meinen beflen Danf dafür, 
dag fowohl Sie als auch Herr Boyle mich zur 
Philofophie aufmuntern; ich werde nad Maf- 
gabe meiner geringen Geiftesfräfte darin fort- 
fahren, und zweifle indeg nicht an Ihrer Hülfe 
und Ihrem Wohlwollen. Sie fragen, was id 
rüdfihtlih der Unterfuhung über die Er: 
fenntniß, wie jeder einzelne Theil der 
Natur mit feinem Ganzen überein 
ffimmt und wie er mit anderen zufam- 
menbängt, denke; ich glaube, Sie fragen nad) 
den Gründen, die ung bie Anficht geben, daß jeder 
einzelne Theil der Natur mit feinem Ganzen 
übereinfiimme und mit den anderen zufammen- 
hänge. Denn ich habe in meinem vorigen Briefe 
gefagt, daß ich die Erfenntnig nicht habe, wie 
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fie eigentlich zufammenhängen und wie jeber 
einzelne Theil mit feinem Ganzen überein 
fiimmt, weil man, um dieß zu erfennen, bie ganze 
Natur und alle ihre Theile erfennen müßte. 
Ich will alfo den Grund anzugeben fuchen, ber 
mid) zu diefer Behauptung zwingt; ich möchte 
aber vorher darauf aufmerffam machen, bag id) 
der Natur Feine Schönheit, Häßlichfeit, Drbnung 
und Verwirrung beilege; benn die Dinge fünnen 
nur beziehungsweife rückſichtlich unferer Vor⸗ 
ftelung ſchön oder haͤßlich, geordnet oder ver- 
wirrt genannt werben. 

Unter Zufammenhang der Theile verftehe ich 
alfo blog, daß die Geſetze oder bie Natur bes 
einen Theild ſich den Gefegen oder der Natur 
des andern fo anbequemen, daß fie ſich durchaus 
nit entgegen find. Nüdfihtlih des Ganzen 
und ber Theile betrachte ich die Dinge infofern 
als Theile eines Ganzen, infofern ihre Natur 
ſich gegenfeitig fo anbequemt, daß fie foweit als 
moͤglich mit einander übereinflimmen; infofern 
fie fih aber von einander unterſcheiden, infofern 
bildet jedes einzelne in unferm Geifte eine yon 
den anderen verfchiedene dee und fomit wird 
es als Ganzes und nicht ale Theil betrachtet. 

Wenn 3. B. die Bewegungen ber Theile ber 
Lyomphe und bes Chylus u. f. w. fich gegenfeitig 
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nad) Größe und Figur fo zu einander verhalten, 
daß fie volllommen miteinander übereinfimmen, 
und Alle nur Eine Flüffigfeit bilden, fo werben 
in fo fern Chylus und Lymphe nur als Theile des 
Blutes betrachtet: fofern wir aber die Iymphas 
tifhen Theile in Figur und Bewegung von den 
Theilen des Chylus verfchieden denken, infofern 
betrachten wir fie ale ein Ganzes, nicht als einen 
Theil. Denfen wir ung nun, es lebe ein Würme 
hen in dem Blute, das eine foldhe Sebfraft 
hätte, daß es die Theilhen des Blutes, der 
Lymphe ꝛc. unterfcheiden könnte, und das au 
Bernunft hätte, um zu beobachten, wie jebes 
Theilchen durch den Zufammenftoß eines andern 
entweder zurüdläuft oder ihm einen Theil feiner 
Bewegung mittheilt 20.5 fo würde dieſes Würm- 
hen in dieſem Blute wie wir in diefem Theile 
des Univerſums leben, und jedes einzelne Blut⸗ 
theilden als ein Ganzes und nit als einen 
Theil betrachten, und es Fönnte nicht willen, 
wie alle Theile von der Gefamminatur des 
Blutes modifizirt werden und wie fie fih nad 
Erforderniß der Gefammtnatur des Blutes ein- 
ander anbequemen müffen, um auf eine beftimmte 
Weife miteinander übereinzuftimmen. Denn wenn 
wis und denfen, daß es Feine Urfachen außerhalb 
bes Blutes gebe, die dem Blute die neuen 
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Dewegungen mittheilen, baßes auch feinen Raum 
außerhalb des Blutes und feine anderen Körper 
gebe, auf welche die Bluttheilchen ihre Bewegung: 
übertragen können, fo ift e8 gewiß, daß das 
Blut ftets in feinem Zuftande bleiben wird und 
daß deffen Theile Feine anderen Veränderungen 
erleiden fönnen, ald blos die, die aus dem gege- 
benen Grunde der Bewegung bes Blutes auf 
die Lymphe, den Chylus ꝛc. begriffen werben 
Tonnen, und fo würde das Blut flets als ein 
Ganzes und nicht als ein Theil betrachtet werden 
müffen. Weil e8 aber fehr viele andere Urfachen 
gibt, die die Gefeße der Natur des Bluts auf 
gewiffe Weife modifiziren und die andererſeits 
som Blute beftimmt werden, fo fümmt es bie- 
von, daß andere Bewegungen und andere Ver⸗ 
änderungen im Blute entftehen, die nicht bios 
aus der Art der Bewegung ber Theile zu ein- 
ander, fondern aus der Art feiner Bewegung bes 
Bluts, und zugleih der Äußeren Urſachen zu 
einander, erfolgen; auf diefe Art hat dag Blut 
die Weife des Theils aber nicht die des Ganzen. 
Ueber das Ganze und den Theil habe ich nun 
gefprocen. 

Da nun alle Naturförper auf die Weife be- 
griffen werden können und müffen, wie wir hier 
das Blut begreifen — denn alle Körper find von 
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anderen umgeben und werden gegenfeitig von 
einander auf eine gewiffe und beflimmte Weiſe 
zum Dafeyn und Wirken beflimmt, während 
ftets in allen miteinander d. h. im ganzen Uni⸗ 
verfum daſſelbe Berhältniß der Bewegung zur 
Ruhe erhalten wird — fo folgt hieraus, daß 
jeder Körper, infofern er in einer beflimmten 
Modifikation eriftirt ald ein Theil des ganzen 
Univerfums betrachtet mit feinem Ganzen über: 
einftimmen und mit den übrigen zufammenhängen 
muß; weil aber die Natur bes Univerfums nicht 
wie die Natur des Bluts eine begrenzte, fondern 
die abfolut unendliche ift, fo werben deßhalb ihre 
Theile von diefer unendlichen Macht der Natur 
auf unendlihe Weifen modifizirt und müffen fie 
unendliche Veränderungen erleiden. Rückſichtlich 
der Subftanz begreife ich aber, daß jeder einzelne 
Theil der Subftanz eine engere Bereinigung mit 
feinem Ganzen hat. Denn wie ich früher in 
meinem erften Briefe von Rhynburg aus Ihnen 
gefhrieben habe, daß es die Natur der Subſtanz 
ift, daß fie unendlich ift, fo folgt, daß jeder 
einzelne Theil zur Natur der koͤrperlichen Sub⸗ 
ftanz gehöre, und daß fie ohne denfelben weder 
feyn noch begriffen werden Tann. 

Sie fehen alfo, wie und warum ich der An⸗ 
fiht bin, daß der menfchliche Körper ein Theil 
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der Natur fey; in Betreff des menfchlihen Geiſtes 
glaube ich, daß diefer auch ein Theil der Natur 
fey, weil ich nämlich behaupte, daß es auch in 
der Natur eine unendliche Denffraft gebe, bie 
als unendlihe die ganze Natur objektiv in fh 
entbält und deren Gedanfen benfelben Gang 
gehen wie ihre Natur, nämlich den Ideengang. 

Ich flelle ferner den menſchlichen Geift als 
eben diefe Macht auf, nicht infofern er die uns 
endlihe und ganze Natur auffaßt, fondern als 
endlichen, infofern er nämlich blos den menſch⸗ 
lihen Körper auffaßt und auf diefe Weife be= 
baupte ich, daß der menfchliche Geiſt ein Theil 
einer gewiffen unendlichen Erkennmiß ift. 

Alles dieß und was damit in Verbindung 
fieht, bier genau zu erflären und nachzuweiſen, 
wäre zu weitläufig, und ich glaube aud nicht, 
daß Sie dieß jegt von mir erwarten. Sch zweifte 
fogar, ob ih Ihren Sinn recht aufgefaßt habe, 
und ob ich nicht etwas Anderes geaniwortet habe, 
als Sie gefragt haben; ich erfuche Sie, mir dieß 
zu wiffen zu thun. 

Sie fchreiben ferner, ich hätte Darauf hinges 
deutet, daß alle Regeln der Bewegung des Gar- 
tefius falfch ſeyen; wenn ich mid) recht erinnere 
habe ich gefagt, daß Huygens diefer Anficht iſt, 
und ich habe blos von der festen Regel des 
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Gartefius behauptet, daß fie falfch fey, und habe 
gefagt, daß, wie ich glaube, au Huygens hier- 
. über in Irrthum iſt; bei diefer Gelegenheit bat 
ih Sie auch, mir die Experimente mitzutheilen, 
die man in Ihrer Föniglichen Sozietät nach dieſer 
Hypotheſe angeftellt hat; ich vermuthe indeß, daß 
dieß Ihnen nicht geftattet iſt, weil Sie mir nichts 
darüber antworten. 

Der bereit3 erwähnte Huygens war und ift 
noch ganz mit dem Schleifen optifcher Gläſer 
befcyäftigt, er hat zu dem Ende ein recht hübfches 
Werkzeug verfertigt, auf dem man aud die 
Schalen drehen kann; ich weiß indeg noch nicht, 
was er damit für Vortheil gewinnt, und bie 
Wahrheit zu gefteben, ich bin auch nicht fehr 
begierig es zu wiffen. Denn die Erfahrung bat 
mich gelehrt, dag man auf fphärifhen Schalen 
mit freier Hand fiherer und beffer fehleift als 
mit jeder Mafchine. Ueber die Pendelfchwins 
gungen und über die Zeit der Auswanderung 
nad Frankreich kann ich noch nichts le 
Bee ꝛc. 
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16. Brief. 
9. Oldenburg an 3pinoza. 


Hocdverehriefter Herr, werthefter Freund! 

Das, was Sie über die Uebereinfiimmung 
und den Zufammenhang der Theile der Natur 
mit dem Ganzen philofophiren, hat meinen vollen 
Beifall, obgleich ich nicht recht faffen kann, wie 
wir, wie Sie zu thun fcheinen, Ordnung und 
Symmetrie aus der Natur hinwegnehmen fönnen, 
zumal da Sie doch ſelbſt anerfennen, dag alle 
ihre Körper von anderen umgeben find und auf 
eine beſtimmte und feftfiehende Weiſe fidh gegen= 
feitig zum Dafeyn und Wirken beflimmenz 
während doch in allen miteinander das Berhälts 
niß der Bewegung zur Ruhe erhalten bleibt. 
Ehen das fcheint ja die formelle Weife der wahren 
Ordnung zu feyn. Sch faffe Sie hierin wohl 
eben fo wenig gehörig, wie früher, ald Sie mir 
über die Regeln des Gartefius fchrieben. Möch⸗ 
ten Sie mich doch gefälligft belehren, worin Sie 
glauben, daß fowohl Carteſius als Huygens bei 
den Regeln der Bewegung irren. Sie werben 
mir wenn Sie dieß thun, einen großen Gefallen 
erzeigen, und ich werde nach Kräften es durch 
einen Gegendienft zu vergelten fuchen. 

Ich war nicht gegenwärtig, als Herr Huygens 
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hier in London die Experimente machte, die feine 
Hypothefe beftätigen. Indeß höre ih, daß er 
unter anderm eine Kugel von einem Pfunde wie 
einen Pendel aufgehängt habe, die dann beim 
Herabfallen eine andere auf dieſelbe Weife ſchwe⸗ 
bende, aber nur ein halbes Pfund fchwere Kugel 
in einem Winfel von vierzig Graden getroffen 
habe; und Huygens babe vermittelft einer alges 
braifchen Berechnung bie Wirfung vorbergefagt, 
die ganz genau mit der Borausfagung zufammens 
getroffen fey. Ein ausgezeichneter Mann, der 
viele dergleichen Experimente aufftellte, die Huy⸗ 
gend gelöst haben foll, ift eben verreist. Sobald 
ich ihn fehen werde, foll Ihnen dieß weitläufiger 
und deutlicher mitgetheilt werden. Indeß erfuche 
ih Sie nochmals inftändigft, meine obige Bitte 
nicht abzufchlagenz; und mir gütigft mitzutheilen, 
was Sie bis jegt über den glüdlihen Erfolg 
des Huygens im Schleifen teleffopifcher Gläſer 
erfahren haben. Ich hoffe, nnfere Fönigliche Ges 
ſellſchaft wird, da die Peft fchon bedeutend, Gott 
fey Danf, nachlaͤßt, bald nad London zurüd- 
kehren, und ihre wöchentlichen Vereine forfegen s 
was dort Wiffenswerthes verhandelt wird, werde 
ih Ihnen gewiß mitiheilen. 

Ich hatte früher von anatomifchen Bemer⸗ 
fungen gefprochen. Neulich ſchrieb mir Herr 
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Boyle (der Sie aufs Freundſchaftlichſte grüßen 
läßt), daß ihm einige ausgezeichnete Anatomiker 
in Drforb berichtet hätten, daß fie die Luftröhre 
einiger Schafe und Rinder mit Gras angefüllt 
fanden; und daß die befagten Anatomifer einige 
Moden zuvor eine Einladung erhielten, einen 
Stier zu ſehen, der während zwei ober drei 
Tage faft beftändig den Hals verdreht und auf- 
echt getragen, unb in Folge einer den @igen- 
thümern gänzlich unbefannten Krankheit geftorben 
war. Bei der Sektion des Halfes und der Kehle 
fand fih zu ihrem großen Erftaunen, daß bie 
Lufiröhre ganz mit Gras angefüllt war, als ob 
es jemand mit Gewalt hineingetrieben hätte. 
Hieran reiht fi natürlich die Unterfuchhung, den 
eigentlihen Grund aufzufinden, woher eine folde 
Menge Gras dahin fam, und dann wie in fol- 
chem Zuftande das Thier fo lange Ieben konnte. 
Außerdem theilte mir derſelbe Fremd mit, daß 
ein wißbegieriger Arzt, ebenfalls zu Oxford, Milch 
im menfihlihen Blute gefunden habe. Nach 
feiner Angabe habe nämlih ein Mädchen, das 
um 7 Uhr des Morgens ein etwas flärferes 
Frühftüd genommen habe, um 11 Uhr veffelben 
Tages am Fuße Blut gelaffen. Das erfle Blut 
babe man in eine Schüffel gethan, worauf es 
nad kurzem Stehen eine weiße Farbe befam.- 
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Der Ispte Theil aber fey in ein kleineres Gefäß 
Canf engläih säwcer) gelänfet, und habe fofort 
bie Geſtalt eines Milchkuchens angenommeit. 
Nah fünf oder ſechs Stunden fey der Arzt zu- 
rückgelommen, und habe beide Blutmaffen unter- 
ſucht. Das in der Schüffel befindliche war nun 
zue Hälfte Blut, zur Hälfte in der Art von 
Chylus, der auf dem Blute wie der wäflrige 
Theil der Mid auf der Mitch, gefhwommen 
fey; das in dem Kleinen Napfe befindliche Blut 
aber fey lauter Chylus geweſen, ohne irgend das 
Ausfeheh von Blut zu haben. Nachdem er bier- 
auf beide Maffen am Feuer erwärmte, feyen fie 
beide hart geworden; das Mädchen aber habe 
fih wohl befunden, und habe nur Blut gelaffen, 
weil es nie feine Periede hatte, obwohl es eine 
gefunde Farbe hatte, 

Doch ich gehe auf die Politif über. Alte 
Leute fprachen hier von dem Gerüchte der Rüd- 
kehr der mehr als 2000 Sabre zerftreut gewe⸗ 
fenen Iſraeliten in ihr Vaterland. Bei Weni- 
gen findet e8 Glauben; aber Viele wünfchen es. 
Mas Sie hierüber hören und denfen, werben 
Sie Ihrem Freunde mittheilen. Ich für meinen 
Theil kann daran folange wicht glauben, als biefe 
Neuigkeit nicht von glaubwürdigen Männern aus 
Konſtantinopel felbft, das hierbei vor allem ein 

Epinoza. V. 7 
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Wort zu fprechen hat, berichtet wird. Ich 
möchte wiffen, was die Amfterbamer Juden hier⸗ 
über gehört haben und was für einen Eindruck 
diefe Nachricht auf fie macht, die, follte fie ſich 
beftätigen, einen Umfchwung in allen Dingen 
herbeiführen bürfte, 

Schreiben Sie mir doch, was die Schweden 
und Brandenburger nunmehr vorhaben, und glaus 
ben Sie an die Ergebenheit Ihres ıc. 

London, den 8. December 1665. 

Nachſchrift. Ich werde Ihnen bald fchreiben 
was die Meinung unferer Philofophen über die 
neulihen Kometen ift. 





17. Brief. 
Heinrid Oldenburg an Spinoza. 


Ich kann diefe Gelegenheit nicht vorüberge⸗ 
ben Laffen, die fih mir durch Herrn Bourgeois, 
Doctor der Medizin aus Caen, der ſich zur re⸗ 
formirten Confeſſion befennt, barbietet, da er 
im Begriff ift, nad den Niederlanden abzurei⸗ 
fen; und ich benachrichtige Sie hiemit, daß ih 
Ihnen vor einigen Wochen meinen Dank für 
den mir überfchidten Tractat, obgleich ich ihn 
nicht erhalten, ausgedrüdt babe; ich zweifle 
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indeß, daß dieß mein Schreiben Ihnen richtig zu⸗ 
gefommen ifl. Ich hatte darin meine Anficht 
über dieſen Tractat gefagt, die ih nun, nad: 
dem ih die Sache näher betrachtet und über- 
legt habe, für allzu voreilig halte. Es fchien 
mir damals, daß Manches gegen die Religion 
gerichtet fey, fo Tange ich es mit dem Maßftabe 
maß, ben der große Haufe der Theologen und 
die herfömmlichen Confeffionsformeln bieten, in 
denen mehr die Parteifucht athmet. Nachdem ich 
aber die ganze Sache nochmals tiefer überdachte, 
fand ich Bieles, was mir die Ueberzeugung gab, 
daß Sie weit entfernt find, etwas gegen bie 
wahre Religion und gefunde Pbhilofophie zu wol- 
len, fondern daß Sie im Gegentheil fih mit Eifer 
bemühen, den echten Endzwed der riftlihen Re⸗ 
ligion fo wie die göttliche Hoheit und Erhabenheit 
der fruchtbringenden Philofophie zu verbreiten 
und zu befefligen. Da ich nun glaube, daß dieß 
Shre innere Adficht ift, fo wollte ich Sie drin- 
gend erfuchen, Ihrem alten und aufrichtigen 
Freunde, der für den glüdlichften Erfolg eines 
fo göttlichen Unternehmend ganz. lebt, doch ge= 
fälligft durch öfteres Schreiben mitzutheilen, was 
Sie nun in diefer Abficht vorhaben und benfen. 
Sch verfpreche Ihnen heilig, daß ich vor feinem 
Menfchen etwas davon offenbaren werde, wenn 
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Sie mir Schweigen anferlegen, ich werbe nur 
dahin fireben, den Geiſt rechtfchaffener und ein- 
fihtiger Männer zur Auffaffung der Wahrheiten, 
die Sie fpäter beffer ind Licht feen werben, 
allmählig vorzubereiten, und bie gegen Ihre Phi- 
loſophie berrfchenden Borurtheile wegzuräumen. 
Es ſcheint mir, daß Sie die Natur und bie 
Kräfte des menschlichen Geiſtes und feine Ver⸗ 
einigung mit unferm Körper innerlichft erfennen 
und aus dieſem Grunde bitte ich Sie dringend, 
mih über Ihre Anfichten, zu belchren. Leben 
Sie wohl und bleiben Sie geneigt dem eifrigften 
Berehrer Ihrer Gelehrfamfeit und Rechtſchaf⸗ 
fenheit | | 

Heinrih Oldenburg. 

London, den 8. Dftober 1665. 





18. Brief. 
G. Oldenburg an Spinoza. 


Da unfer Briefmechfel fo glücklich wieder 
eingeleitet ift, fo will ich die Freundespflicht nicht 
durch Unterlaffung des Schreibens vernadhläffigen. 
Da ich aus Zhrer Antwort, datirt vom 5. Juli, 
entnommen, daß Sie Ihr in fünf Abfchnitte ein- 
getheiltes Werk zu veröffentlichen beabfichtigen, 
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fo erlauben Sie mir, daß ich, geſtützt auf die 
Lauterfeit Ihrer Zuneigung zu mir, Sie ermahne, 
nichts einfließen zu laſſen, was irgend die Aus- 
übung der religiöfen Tugend zu erfchüttern ſchei⸗ 
nen kann, hauptfächlich weil dieſes ausgeartete 
und ſchlechte Zeitalter nichts begieriger aufgreifen 
wird, als ſolche Dogmen, deren Schlußfolgerun- 
gen die graffirenden Laſter in ihren Schuß zu 
nehmen ſcheinen. Uebrigens will ih mich nicht 
weigern, einige Eremplare des genannten Werkes 
zu übernehmen. Nur wollte ich Sie bitten, fie 
feiner Zeit an einen niederländifhen Kaufmann, 
der ſich in London aufhält, zu adreffiren, der fie 
mir hernach zu übergeben hat. Es ift auch nicht 
nöthig, davon zu fprechen, daß derartige Bücher 
an mich geſchickt worden find; denn wenn ich fie 
nur ſicher erhalte, fo wirb ed mir ohne Zweifel 
leicht feyn, fie hier und dort unter meinen Freun⸗ 
ben zu vertheilen und den g⸗ſetzten Preis dafür 
zuerhalten. Leben Sie wohl und fchreiben Sie, 
wenn es Ihnen Ihre Zeit geftattet, 
Ihrem ergebenften 
H. Oldenburg. 
London, den 22. Juli 10785. 
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19. Brief. 
Spinoza an Oldenburg. 


Hochgeehrteſter Herr! | 
Zu der Zeit, ale ih Ihren Brief vom 22. 
Juli erhielt, reiste ich nach Amſterdam in der 
Abſicht, das Buch, wovon ich Ihnen gefchrieben, 
dem Drude zu übergeben. Mittlerweile wurbe 
überall das Gerücht ausgefprengt, es fey ein 
Buch über Gott von mir unter der Preffe, und 
ich fuche darin zu zeigen, daß es feinen Gott 
gebe; dieſes Gerücht wurde faft allgemein als 
wahr angenommen. Einige Theologen (die wohl 
die Urheber dieſes Gerüchts) nahmen hievon Ge⸗ 
Vegenheit bei dem Statthalter und den Behörden 
über mih Klage zu führen; zudem unterließen 
es die borniten Gartefianer nicht, weil fie da= 
für gehalten wurden, daß fie meinen Anfichten 
huldigten, um biefen Verdacht von fih zu ent⸗ 
fernen, überall meine Anfihten und Schriften 
zu verwünfcen, und fie unterlaffen es auch jeßt 
noch nit. Da ich die von einigen glaubwür- 
Digen Männern vernommen hatte, die mir zu= 
gleich verficherten, daß die Theologen mir über- 
all nachſtellten, fo befchloß ich die Herausgabe, 
die ich vorbereitet hatte, zu verfchieben, bis ich 
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fehen würde, welches Ende die Sache nehme, , 
und ich habe mir. vorgenommen, ed Ihnen anzu- 
zeigen, was ich dann zu thun beabfihtige. Da 
die Sache aber täglich eine fehlimmere Wendung 
zu nehmen fcheint, fo bin ih auch ungewiß, was 
ich thun fol. Indeß wollte ich meine Antwort 
anf Ihren Brief: nicht Tänger auffchieben, und 
danfe ih Ihnen vorerft für Ihre höchſt freund- 
fchaftlihe Ermahnung, deren nähere Erklärung 
ich jedoch wünfhe, damit ich weiß, was Sie 
für folde Dogmen halten, die die Uebung der 
religiöfen Zugend zu erfchüttern fcheinen. ‘Denn 
was mir mit der Dernunft übereinzuflimmen 
fheint, das achte ih auch höchſt nüglich für 
die Tugend. Sodann wünſchte ich, wenn es 
Ihnen nicht befchwerlih ift, daß Sie mir bie 
Stellen des theologifch-politifchen Tractats ans 
geben, die den Gelehrten einen Anftoß verur- 
ſachten; denn ich wünfchte diefen Zractat mit 
einigen Anmerkungen zu erläutern, welche bie 
darüber gefaßten Borurtheile wo möglich aufheben. 
Leben Sie wohl. 
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2. Brief. 
G. Oldenburg an Spinoza. 


Wie ih aus Ihrem Jüngften erfehe,. iſt die 
Herausgabe bes von Ihnen für die Deffenilidr 
feit beftimmten Buches gefährbet. Ihr Vorhaben, 
daß Sie pas, mas im theolegifr-politifchen 
Tractate den Leſern einen Anſteß erregte, erläu⸗ 
tern und mildern wollen, bat meinen vollen 
Deifol. Ich glaube, es if beſonders das, daß 
über Gott und die Natur Vieles auf zweideutige 
Weiſe darin gefagt fiheint, und Pie Meiſten 
glauben, daß Sie diefe beiden mit einauder ver- 
wengen. Außerbem feheinen Sie Dielen bie 
Autorität und bie Bedeutung der Wunder auf⸗ 
zuheben, und faſt alle Chriſten find der Anficht, 
daß nur dur fie die Gewißpeit der göttlichen 
Hffenbarung aufrecht erhalten werben fann. 
Kerner fagen fie, dag Sie Ihre Anfiht über 
Jeſus Chriſtus, den Heiland der Welt und ben 
einzigen Mittler der Menfchen, und über feine 
Incarnation und feinen Opfertob verfchweigen ; 
fie verlangen, daß Sie über diefe drei Punkte 
Ihre Anfiht Far darlegen. Thun Sie biefes 
und finden Sie damit den Beifall der verfkin- 
digen und vernünftigen Chriften, fo glaube ich, 
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bag Ihre Angelegenheiten ficher Rechen. Dieß 
Wenige wollte Sie wien Iaffen 
Ihr engebenfer ıc. 
Den 15. November 1675. 
Nachſchrift. Ich bitte, laſſen Sie mich bald 
wiffen, daß Sie dieſe Zeifen richtig erhalten haben, 





21. Brief. 
Spinoza an Oldenburg. 


Shr fehr kurzes Schreiben vom 15. Novem⸗ 
ber habe ih am vergangenen Samflag erhalten; 
Sie geben jedoch im demſelben nur an, was in 
dem iheologifch- politifchen Tractat den Lefern 
Anſtoß erregte, währene ich doch auch daran 
zu erfahren gehofft hatte, was denn das für 
Meinungen find, die die Ausübung ber religiöfen 
Zugend zu erfchitttern feheinen, worauf Sie früher 
aufmerffam gemacht hatten. Um jeboch über 
jene drei Punkte, die Ste bemerken, Ihnen meine 
Anſicht zu eröffnen, fage ich und zwar in Bezug 
auf den erſten, bag ich non Gott und der Natur 
eme ganz ambere Anficht habe als diejenige, 
welche die neueren Ehriften gewöhnlich aufftellen. 
Ip behaupte nämlich, daß Gott die innewoh⸗ 
nende, nicht aber bie von außen einwirkenbe 
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Urfache aller Dinge ift. Altes, fage ich, ift in Gott 
und wird in Gott bewegt, fo behaupte ich mit 
Paulus und vielleicht auch mit allen alten Phi- 
Yofophen, obgleich auf eine andere Weife, und 
ih möchte auch noh den Ausſpruch wagen, 
mit allen alten Hebräern, fo weit ſich die aus 
einigen obgleich vielfach verfälfchten Traditionen 
folgern Täßt. Daß aber Manche glauben, ber 
theologifch-politifche Tractat Taufe darauf hinaus, 
daß Gott und Natur (worunter fie eine gewiffe 
Maffe oder eine Förperliche Materie verftehen) 
eind und daffelbe fey, darin irren fie ganz und 
gar. Was zweitend die Wunder betrifft, fo 
babe ih im Gegentheil die Ueberzeugung, daß 
die Gewißheit der göttlichen Offenbarung nur 
durch die Weisheit der Lehre, nicht aber durch 
Wunder, d. h. durch Unwiſſenheit geflügt werden 
fann, was ich im vierten Kapitel „über bie 
Wunder” ausführlich genug gezeigt Babe. Ich 
will nur das hinzufegen, daß ich zwifchen Reli- 
gion und Aberglaube diefen Unterfchied als weſent⸗ 
lichen anerfenne, daß Yetterer die Unwiſſenheit, 
erftiere aber die Weisheit zur Grundlage bat, 
und das gilt mir ale Grund, weßhalb die Ehriften 
nicht durch ihre Zuverläffigfeit, Meenfchenliebe 
und die übrigen Früchte des heiligen Geiſtes, 
fondern blos durch eine Anficht von ben anderen 
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unterfehieden werben, indem fie fi nämlich wie 
Alle blos auf Wunder, d. h. auf Unwiſſenheit, 


die die Duelle alles Schlechten ift, flügen, und 


fomit den an fi wahren Glauben zum Aber: 
glauben machen. Ich zweifle indeß fehr, ob es 
die Könige je‘ zugeben werden, ein Heilmittel 
gegen biefes Uebel anzuwenden. Um endlich aud 


über den dritten Punft meine Anfichten deutlicher 


darzulegen, fage ich, daß es zur Seligfeit nicht 
durhaus nothwendig ift, Chriftum nah dem 
Hleifche zu kennen; aber von jenem ewigen Sohne 
Gottes, d. h. von der ewigen Weisheit Gotteg, 
die fih in allen Dingen und befonders im menfch- 
Yichen Geiſte und vor Allen am meiften in Jeſus 
Chriſtus geoffenbart hat, muß eine ganz andere 
Anfiht gelten. Niemand Tamm ohne biefe in 
den Zuftand ber Glückſeligkeit gelangen, ba fie 
allein lehrt, was wahr und falfh, gut und 
ſchlecht iſt. Und weil, wie gefagt, diefe Weis⸗ 
heit durch Jeſus Ehriftus am meiften geoffenbart 
worden ift, fo predigten fie feine Jünger, foweit 
fie ihnen von ihm felber geoffenbart worden 


war, und zeigten, daß fie fich jenes Geifted mehr 


als die anderen Menfchen rühmen fonnten. Was 
übrigens einige Kirchen zu biefem hinzufegen, 
Daß Gott die menfhlihe Natur angenommen 
babe, fo erinnerte ich ausdrücklich, daß ich nicht 


| 
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weiß, was fie fagen; ja, um die Wahrheit zu 
geßeben, dieſe Rede fcheint mir fo widerfinnig, 
als wenn mir Jemand fagte, der Kreis habe die 
Natur des Quadrats angenommen. Ich glaube, 
daß diefes genügt, um Ihnen zu erflären, was 
ip über dieſe drei Punkte denfe; ob dieß den 
Beifall der Chriften haben wird, die Sie Fennen, 
können Sie beſſer wiſſen. 


— 


22. Brief. 
GH. Oldenburg an Kpinoza. 


Da Ste mir allzu große Kürze vorwerfen, 
will ich diefen Borwurf diegmals durch übergroße 
Weitläufigfeit wieder ausgleichen. Sie hatten, 
wie ich fehe, eine Aufzählung der in Ihren 
Schriften enthaltenen Anfichten erwartet, die dem 
Lefern die Ausübung . ber religiöfen Tugend zu 
vernichten fcheinen. Ich will Ihnen fagen, was 
ihnen am meiften Anfloß erregt. Sie fcheinen 
eine fataliftifche Nothwendigfeit aller Dinge und 
Handlungen aufzuftellen, und gibt man biefe 
zu, und behauptet fie, fo find fie der Anſicht, 
daß ber Nero aller Geſetze, aller Tugend und 
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Religion zerftört werbe, und daß alle Belohnung 
und Strafe nichtig fey. Altes, was nöthigt und 
Nothwendigkeit auferlegt, glauben fie entfchuldigt, 
und fie glauben, daß demmach vor Gott Jeder⸗ 
mann zu entfchuldigen fey. Wenn wir durch das 
Fatum geleitet werden, und Alles unter dem 
Drude einer fehwerlaftenden Hand feinen be- 
ftimmten und unvermeiblihen Gang gebt, fo 
feben fie eben nicht, wie da Schuld und.Strafen 
Statt finden follen. Es ift unausſprechlich ſchwer, 
wie diefer Knoten zu Löfen feyn mag. Ich wünfchte 
zu wiffen und zu lernen, was Sie biebei für 
eine Abhülfe willen. 

Ya Bezug auf Ihre Anfiht, die Sie mir 
über bie drei von mir bezeichneten Punkte mit- 
theilten, muß ich noch Folgendes fragen: Erftens, 
in welhem Sinne Sie Wunder und Aberglaube 
für Synonyme und gleichbedeutend haften, was 
nad Ihrem jüngften Briefe Ihre Anſicht zu feyn 
ſcheint, da doch Die Wiedererwedung bes Lazarus 
aus dem Tode, und Chrifti Auferfiehung aus 
dem Tode über alle Kraft der gefchaffenen Natur 
hinausgeht, und nur der göttlichen Machtvoll- 
fommenheit zufömmt; und dad, was die Grenzen 
der endlichen Erkenntniß überfteigt, bie innerhalb 
beſtimmter Schranken eingefchkoffen ift, kaun bef- 
halb nicht den Borwurf ber Unwiſſenheit zuzichen. 
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Glauben Sie nit, daß es mit dem gefchaffenen 
Geiſte und der Wiffenfchaft übereinfimme, ein 
ſolches Wiffen und eine ſolche Macht des unge 
ſchaffenen Geiſtes und des hoͤchſten Wefens ans 
zuerfennen, deren Begriff und Berfahrungsweife 
von uns winzigen Menfchen weder bargeftellt 
noch erflärt werden Fann? Wir find Menſchen, 
und nichts Menfchlihes dürfen wir uns fremd 
erachten. Sodann, da Sie eingeflehen, dag Sie 
nicht begreifen fönnen, daß Gott in der That 
bie menfchliche Natur angenommen habe, fo dürfte 
man Sie wohl fragen, wie Sie jene Stellen 
unſers Evangeliums und bes Briefes an bie 
Hebräer verflehen, von denen die erftere bes 
hauptet: das Wort ward Fleiſch, und bie 
andere: der Sohn Gottes hat nicht bie 
Engel, fondernden Samen Abrahams 
angenommen. Und der ganze Tert bed Evans 
geliums ftellt meiner Anſicht nad das auf, daß 
der Sohn Gottes zugleich ald Aoyog geboren fey 
(der fowohl Gott ift, als bei Gott war), ſich 
in ber menfchlichen Natur gezeigt habe, und für 
ung Sünder ald ovrikvroov (Sühnopfer) durch 
fein Leiden und feinen Tob den Preis der Ver⸗ 
föhnung gegeben. Was nun von biefem und 
Aehnlichem zu fagen ift, damit dem Evangelium 
und der chriftlichen Religion, der Sie, wie ih 
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glaube, huldigen, feine Wahrheit bleibe, darüber 
wünfchte ich gütigft belehrt zu werben. 

Ich hatte mir vorgenommen viel zu ſchrei⸗ 
ben, ich werde aber durch den Beſuch von Freun⸗ 
den unterbrochen, und darf nicht unfreundlich 
gegen biefelben feyn. Doc wird auch das, was 
ih hier in dieſem Briefe niederlegte, genügen, 
und Ihnen als Philofoph vielleicht, widerwärtig 
ſeyn. Leben Sie alfo wohl und feyen Sie ver= 
fihert, daß ich bin der beftändige Verehrer Ihrer 
Gelehrſamkeit und Ihrer Weisheit. 

London den 16. December 1675. 


23. Brief. 
Spinoza an GH. Oldenburg. 


Hochgeehrtefter Herr ! 
Endlich fehe ich, was das war, befien Nicht» 
- veröffentlihung Sie von mir verlangten; weif 
aber eben dieß die wefentlichfte Grundlage von 
Allem dem ift, was ich in der Schrift, die ich 
zur Herausgabe beflimmt hatte, enthalten ift, fo 
will ich Ihnen hier kurz erflären, wie ich bie 
Schickſalsnothwendigkeit aller Dinge und Hand⸗ 
lungen behaupte. Ich unterwerfe Gott auf Feine 
Weiſe einem Schickſal, fondern ich begreife Alles 
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in ber Art als mit unvermeidlicher Nothwendig⸗ 
Seit aus der Natse Gottes folgend, wie man 
allgemein begreift, daß es aus ber Ratur Gottes 
fels folge, daß Sort ſich feldft erkennt; es wirb 
Niemand leugnen, daß bie aus der göttlichen 
Ratur nothwendig folge, und doch faßt es 
Niemand fo, dag Gott durch ein Schidfal ge- 
zwungen, fondern daß er durchaus frei, wenn 
gleich nothwendig, fich felbft erkennt. 

Terner hebt diefe unvermeidlihe Nothwen⸗ 
Digfeit der Dinge weder die göttlichen noch die 
menſchlichen Rechte auf. Denn eben die moras 
liſchen Documente, mögen fie nun die Gefekes- 
oder Rechtsform Yon Gott felbft erhalten oder 
nicht, fo find fie doc göttlich und heilfam, und 
ob wir etwas Gutes, dad aus der Tugend und 
göttlichen Liebe folgt, von Gott als Richter 
empfangen, oder ob ed aus der Nothmwendigfeit 
der göttlichen Natur fließt, fo wird es deßhalb 
nicht mehr oder minder wuͤnſchenswerth, wie 
andererfeitö auch das Uebel, das aus verkehrten 
Handlungen und Seelenbewegungen folgt, deß⸗ 
halb, weil es nothwendig erfolgt, nicht minder 
zu fürchten ift, und ob wir bad, was wir thum, 
nothwendig oder zufällig thun, wir werben Doc 
von Hoffnung und Furcht geleitet. 

Sodam find die Menfhen vor Gott aus 
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feiner andern Urfache zu entfchuldigen, als weit 
fie eben in Gottes Macht find, wie der Thon 
in der Hand des Töpferd, der aus berfelben 
Maffe Gefäße für den Zierrath und für den 
Unrath maht. Wenn Sie diefes Wenige einigers 
maßen beachten wollen, fo werden Sie’ gewiß 
mit leichter Mühe alle Einwürfe, die man ge- 
wößnlich gegen diefe Anficht macht, beantworten 
fönnen, wie Viele fchon mit mir die Erfahrung 
gemacht haben. 

Wunder und Unwiffenheit habe ich als gleich⸗ 
bedeutend genommen, weil diejenigen, die bie 
Eriften; Gottes und die Religion durch die Wun⸗ 
ber zu ftüßen fuchen, eine dunfle Sache durch 
eine andere dunflere, die fie gar nicht Fennen, 
darthun wollen, und fo eine neue Art der Bes 
weisführung beibringen, indem fie fih nämlich 
nicht auf das Unmögliche, wie fie es nennen, 
fondern auf die Unwiſſenheit berufen. Ich habe 
übrigeng, wie ich glaube, meine Anftcht über bie 
Wunder in dem theologifch -politifchen Tractat 
hinlänglich augeinandergefegt. Nur das will ich 
noch hinzufügen, daß Chriftus nicht der Gerichts⸗ 
verfammlung, noch dem Pilatus, noch irgend 
einem von den Ungläubigen erſchienen ift, ſon⸗ 
dern bios den Heiligen, und daß Gott weder 
ein Rechts noch ein Links hat, daß er an feinem 
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Drte, fondern feinem Wefen nah überall ift, 
dag die Materie überall biefelbe ift, und dag 
fih Gott nicht außerhalb der Welt in einem 
imaginären Raume, den man fich fingirt, offen- 
bart, und da der Organismus des menſchlichen 
Körpers blos durch die Schwere der Luft inner- 
halb feiner ihm angewiefenen Grenzen gehalten 
ift, fo werden Sie leicht fehen, daß diefe Er⸗ 
fheinung Chriſti ganz gleich mit derjenigen if, 
wie Gott dem Abraham erſchien, ale dieſer Men 
ſchen fah, die er zum Effen einlud. Sie werben 
aber jagen: alle Apoftel hätten durchaus geglaubt, 
bag Chriftus von dem Tode auferfianden und in 
Wahrheit in den Himmel aufgeftiegen fey; ich 
leugne dieß nicht. Abraham hat auch geglaubt, 
dag Gott bei ihm gefpeist habe, und alle Iſraeli⸗ 
ten, daß Gott in Feuer gehüllt vom Himmel 
auf den Berg Sinai herabgeftiegen fey und un⸗ 
mittelbar mit ihnen gefprochen habe, während doch 
dieß und vieled Andere der Art, Erfcheinungen 
oder Offenbarungen waren, die ber Faſſungskraft 
und den Meinungen der Menfhen angepaßt 
waren, denen Gott hiedurch feinen Sinn offen- 
baren wollte. Ich ziehe alfo den Schluß, daß 
bie Auferfiehung Chrifti von den Todten eine 
eigentlich geiftige war, und. blos ben Gläubigen 
nah ihrer Faſſungskraft geoffenbart wurde, weil 
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nämlih Chrifius mit der Ewigfeit begabt war 
und von den Tobten (ich nehme bier Todte in 
dem Sinne wie Chriftus fagte: „laßt die Todten 
ihre Todten begraben‘) auferftand, wie er durch 
fein Leben und feinen Tod das Beifpiel einer 
befondern Heiligfeit gegeben; und in fo fern hat 
er feine Jünger vom Tode erweckt, infoweit fie 
dieſes DBeifpiel feines Lebens und feines Todes 
befolgten. Es wäre leicht, Die ganze Lehre des 
Evangeliums nach diefer Hypothefe zu erklären. 
Ya, Capitel 15, Epiftel 1 an die Corinther 
fann man nur nad diefer Hypothefe erklären 
und die Beweisgründe des Paulus verftehen, 
während dieſe fonft, wenn man die gewöhnliche 
Hypotheſe verfolgt, ſich als unhaltbar zeigen, 
und mit leichter Mühe widerlegt werden können; 
abgefehen davon, daß die CEhriften Alles, was 
die Juden finnlih nahmen, geiftig ausgelegt 
haben. Ich anerfenne wie Sie die menſchliche 
Schwäche. Aber erlauben Sie mir, Sie aud 
auf der andern Seite zu fragen: ob wir win- 
zige Menfchen eine fo große Kenntniß der Natur 
haben, dag wir beflimmen fönnen, wie weit ihre 
Kraft und Macht fih erfiredt, und was ihre 
Kraft überfleigt ? Da dieß Niemand ohne Arro- 
ganz behaupten fann, fo darf man alfo ohne 
Großihuerei die Wunder fo viel als möglich 
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durch natürliche Urfachen erklären, und was wir 
nicht erklären, und wovon wir auch nicht be— 
weifen können, daß es widerfinnig if, da wird 
es beffer feyn, fein Urtheil darüber zu fufpen- 
diren, und die Religion, wie gejagt, blos durch 
Die Weisheit der Lehre zu flügen. Sie glauben 
endlich, daß die Stellen im Evangelium Johannis 
und im Briefe an die Hebräer, dem, was ich 
gefagt habe, widerftreiten, weil Sie die Ausdrüde 
der orientalifchen Sprachen nach der europäifchen 
Redeweiſe bemeffen, und obgleich Johannes fein 
Evangelium griechifch gefchrieben hat, fo hebrat- 
firt er do. Was glauben Sie denn, daß das 
heiße, wenn die Schrift fagt, Gott habe ſich in 
einer Wolfe gezeigt, oder er wohne in ber Stifte: 
hütte oder im Tempel; glauben Sie daß es 
heißt, Gott habe die Natur der Wolfe, der 
Stiftshütte oder des Tempels angenommen ? 
Und das ift das Höchſte, was Chriftus von fi) 
gefagt hat, daß er der Tempel Gottes fey, weil 
fih nämlih, wie ich im Vorhergehenden gefagt, 
Gott in Chriſtus am meiften manifeftirt hat, und 
Johannes, um dieß eindringlicher auszubrüden, 
fagte: „Das Wort ward Fleifh.” Doc genug 
hierüber. 
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24. Brief. 
GH. Oldenburg an Spinaza. 


£Ü noCTTEN, 

Sie haben die Sache genau getroffen, wenn 
Sie als Urfahe, weßhalb ich jene Schidfalde 
nothwendigfeit aller Dinge nicht verbreitet wiſſen 
will, meinen Wunſch annehmen, dadurch die Aus⸗ 
übung der Tugend nicht gehemmt, noch Beloh⸗ 
nung und Beftrafung ihres Werthes beraubt zur 
fehen. Was Ihr jüngfter Brief hierauf Bezüg- 
liches enthält, gibt der Sache noch nicht den 
Ausſchlag, und beruhigt den menfchlichen Geift 
noch nicht. Denn wenn wir Menjchen in allen 
unferen Handlungen, fittlihen wie natürlichen, 
fo in der Macht Gottes find, wie der Thon in 
der Hand des Töpfers, mit welchem Rechte kann 
man dann jemanden von und anflagen, daß er 
auf diefe oder jene Weife gehandelt, da es ihm 
ja durchaus unmöglich war, anders zu handeln? 
Können wir nicht Alle mit einander zu Gott 
fagen: dein unbeugfames Schickſal und beine 
unwiderſtehliche Macht hat ung fo geftelt, daß 
wir fo handelten und nicht anders handeln konn⸗ 
ten, warum alfo und mit welchem Recht über- 
antworteft du uns den härteften Strafen, bie 
wir auf Feine Weife vermeiden Tonnten, ba bu 
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nad deinem Ermeffen und Gutbünfen Alles durch 
die höchſte Nothwendigkeit thuft und Teiteft? — 
Wenn Sie fagen, die Menfchen find blos deß— 
halb nicht zu entfchuldigen, weil fie in der Macht 
Gortes find, fo möchte ich den Sat gerade um⸗ 
fehren, und mit größerem Rechte fagen, die 
Menſchen find deßhalb durchaus zu entfchuldigen, 
weil fie in der Macht Gottes find. Denn der 
Einwurf liegt Allen nahe: es ift deine unaus- 
weichlihe Macht, o Gott, deßhalb bin ich mit 
Recht zu entfchuldigen, daß ich nicht anders ge- 
bandelt habe. 

Wenn Sie ferner Wunder und Unmwiffenheit 
noch immer als gleichbedeutend nehmen, fo ſchei⸗ 
nen Sie die Macht Gottes und das Wiffen der 
Iharffinnigten Menſchen für gleich begrenzt zu 
halten, als ob Gott nichts thun und hervorbrine 
gen könnte, von dem die Menfchen, wenn fie 
alle ihre Geiftesfräfte anftrengen, nicht den Grund 
angeben könnten. Zubem if die Gefchichte von 
dem Leiden, dem Tode, dem Begräbnig und ber 
Biederauferfiehung Chrifti mit fo lebendigen und 
echten Farben befchrieben, daß ih ed wagen 
mödte, Ihr Gewiffen zu fragen: glauben Sie, 
wenn Sie nur von der Wahrheit der Gefchichte 
überzeugt find, daß fie eher allegorifh als buche 
Räblich aufgefaßt werden muß? Die Umftände, 
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die die Evangeliften "hierüber fo deutlich ange- 
ben, ſcheinen durchaus darauf zu dringen, daß 
dieſe Gefchichte buchftäblich zu nehmen if. — 
Diefes Wenige wollte ich über diefen Gegen: 
fland noch bemerfen, ich wünſche innigft, daß Sie 
es einfehen und mit Ihrer Aufrichtigfeit freund: 
fhaftlih beantworten. Herr Boyle läßt Sie 
wieder verbindlich grüßen. Ueber die jegige 
Thätigfeit der Föniglihen Sozietät will ich ein 
andermal fchreiben. Leben Sie wohl und be- 
balten Sie mich Tieb. 
London, 14. Januar 1676. 





25. Brief. 
Spinoza an G. Oldenburg. 


Hochgeehrtefter Herr! 

Wenn ih in meinem früheren Schreiben 
fagte, daß wir deßhalb nicht zu entfchuldigen 
find, weil wir in der Macht Gottes find, wie 
der Thon in der Hand bes Töpfere, fo meine 
ih es in dem Sinne, daß nämlich Niemand es 
Gott zum Borwurfe machen Tann, daß er ihm 
eine ſchwache Natur oder einen unmächtigen Geift 
gegeben. Denn wie es wiberfinnig wäre, wenn 
der Kreis ſich beflagte, dag ihm Gott nicht bie 
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Eigenfhaften einer Kugel gegeben, oder ein Sind, 
das am Steine leidet, daß ihm Gott feinen ges 
funden Körper gegeben, eben fo wäre es, wenn 
ſich ein geiftesfhwacher Menſch beflagte, daf 
ihm Gott Seelenflärfe und die wahre Erfenn- 
niß und Liebe Gottes verfagt habe, und daß er 
ihm eine fo ſchwache Natur gegeben, daß er feine 
Begierden weder im Zaum halten noch mäfigen 
fann. Denn der Natur eines jeden Dinges 
fömmt nur das zu, was aus feiner gegebenen 
Urfahe nothwendig folge. Daß es aber nicht 
der Natur eines jeden Menfchen zukömmt, ſtar⸗ 
fen Geiftes zu feyn, und daß es eben fo wenig 
in unferer Macht ift, einen gefunden Körper als 
einen gefunden Geiſt zu haben, das wird Nie- 
mand leugnen, als nur wer fowohl die Erfah- 
rung als die Vernunft leugnen will, — Sie 
erwidern aber: wenn die Menſchen aus Natur= 
notbwendigfeit fündigen, fo find fie alfo zu ent⸗ 
ſchuldigen; Sie erklären aber nicht, was Sie 
daraus folgern wollen, nämlich, ob Gott nicht 
über fie zürnen fann, oder ob fie der Glückſelig⸗ 
feit, d. h. der Erkenntniß und Liebe Gottes 
würdig find. Meinen Sie das erfte, fo gebe ich 
durchaus zu, dag Gott nicht zürnt, daß vielmehr 
Alles nach feiner Willensmeinung gefchieht, ich 
gebe aber nicht zu, daß deßhalb alle Dienfchen 
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felig feyn müſſen, da die Menſchen entfhuldigt 
werden, und nichts befto minder der Glückſelig⸗ 
feit entbehren und auf vielfache Weife Ungemach 
erleiden Tönnen. Das Pferd ift zu entfchuldigen, 
daß es Fein Menfch ift, aber nichts deſto minder 
muß es ein Pferd und Fein Menſch ſeyn. Wer 
dur den Hundsbiß in Naferei geräth, iſt zwar 
zu entjchuldigen, und wird doch mit Recht er= 
ſtickt, und wer feine Begierden nicht beherrſchen 
und fie nicht Durch die Furcht vor den Geſetzen 
im Zaum halten faun, der fann, obgleih er 
wegen feiner Schwäche zu entfchuldigen ift, doch 
nit die Seelenruhe und die Erfenntniß und 
Liebe Gottes genießen, fondern er geht nothwen⸗ 
dig zu Grunde. Ich glaube nicht, daß es nöthig 
ift, bier darauf aufmerffam zu machen, daß die 
Schrift, wenn fie fagt: Gott zürne über bie 
Sünder, er fey ein Richter, der die Handlungen 
ber Menfchen unterfucht, ermittelt und richtet, 
nad menfchlicher Weife und den überfommenen 
Bolfsmeinungen gemäß fpredhe, weil es ihre 
Abſicht nicht ift, die Menſchen Philofophie zu 
ehren und fie gelehrt, — ſie gehorſam zu 
machen. 

Ich ſehe alſo nicht, wie ich deßhalb, weil 
ich Wunder und Unwiſſenheit als gleichbedeutend 
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nehme, die Macht Gottes und der Menfchen 
innerhalb derſelben Grenzen einfchließe. 

Uebrigens nehme ich, wie Sie, die Leiden, den 
Tod und das Begräbniß Ehrifti buchftäblich, feine 
Wiederauferftehung aber allegorifh. Sch geftehe 
zwar, daß diefe von den Evangeliften mit fol: 
hen Umftänden erzählt wird, daß wir nicht Teug- 
nen fönnen, daß die Evangeliften felber geglaubt 
haben, ter Körper Chrifti fey auferftanden, zum 
Himmel aufgeftiegen und fiße zur Rechten Got- 
tes, und daß dieß auch von Ungläubigen hätte 
gefehen werden Fönnen, wenn fie mit ihnen an 
den Orten gewefen wären, wo Chriftus felber 
den Jüngern erfchien; hierin Fonnten fie fich 
aber, unbefchadet der Lehre des Evangeliums, 
getäufcht haben, wie ſich das auch bei anderen Pro⸗ 
pheten ereignete, wovon ich im Vorhergehenden 
Beifpiele gegeben habe. Paulus aber, dem Ehri- 
ſtus auch nachher erfhien, rühmt von fih, daß 
er Chriftus nicht nad) dem Fleifche, fondern nad 
dem Geifte gefannt habe. — Leben Sie wohl 
und feyen Sie überzeugt, daß ich mit allem Eifer 
und aller Zuneigung bin Ihr ır. 
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26. Brief. 


Fimon de Vries an Spinoza. 


Befter Freund! 


Schon längſt wünſchte ich, perſönlich bei 
Ihnen zu feyn, aber die Zeit und der rauhe 
Winter verhinderten ed. Obwohl ich indeg mit 
bem Körper fo weit von Ihnen entfernt bin, fo 
find Sie doch fehr oft meiner Seele gegenwär- 
tig, befonders wenn ich mich mit Ihren Schrif- 
ten befchäftige und fie Iefe. Da mir aber bei 
den Definitionen nicht Alles Far ift, fo babe ich 
mid, Ihrer eingedenf, entfchloffen, an Sie zu 
ſchreiben. Ich zog den fcharffinnigen Mathema— 
tiker Borellus zu Rathe, der hierüber alſo ſchreibt: 
„Definitionen,“ ſagt er, „werden bei dem Be⸗ 
weiſe als Prämiſſen angewendet, daher iſt es 
nöthig, daß ſie mit Evidenz erkannt werden, 
ſonſt kann man keine wiſſenſchaftliche, oder keine 
ganz evidente Kenntniß daraus erlangen.“ Und 
an einem andern Orte: „Nicht leichtfertig, ſon⸗ 
dern mit der größten Vorſicht muß die Art und 
Weiſe des Baues, oder das erſte und bekannteſte 
weſentliche Verhältniß eines Subjektes aufgeſucht 
werden. Denn, wenn die Conſtruktion und das 
Berhältnig unmöglich genannt wird, dann wird 
Seine woifjenfchaftliche Definition erzielt werden, 
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wie wenn Jemand fagte, zwei große Linien. hie= 
fen Figurallinien, indem fie einen Raum eins 
fchlöffen, fo wären das Definitionen von nicht⸗ 
feyenden und unmöglichen Dingen; deßhalb würde 
man eher Unwiffenheit ald Wiffenfchaft aus ihnen 
ziehen können. Sodann, wenn die Conftruftion 
und das Verhältniß zwar möglich und wahr, 
aber ung unbefannt oder zweifelhaft heißt, fo 
wird dieß auch Feine gute Definition feyn. Denn 
Definitionen, die aus Unbefanntem und Zweis 
felbaftem entfprungen find, werben auch ungewiß 
und zweifelhaft jeyn, und deßhalb geben fie wohl 
Vermuthung und Meinung, aber Fein fichered 
Wilfen.” Bon diefer Meinung ſcheint Tacquet 
abzumweichen, welcder glaubt, man fönne aus 
einem falfhen Sage gerade zum wahren Schluſſe 
vorfchreiten, wie Ihnen befannt ift. Clavius 
aber, deſſen Anficht er auch anführt, meint fo: 
„ Definitionen,” fagt er, „find Kunſtausdrücke, 
und es ift nicht nöthig, daß man ben Grund 
angibt, warum eine Sache auf diefe oder auf 
iene Weiſe definirt wird, fondern es ift genug, 
wenn man nie behauptet, daß die Merkmale der 
Definition ſich auf einen Gegenſtand beziehen, 
wenn man nicht zuvor bewiefen hat, baß bie 
gegebene Definition auf benfelben Gegenſtand 
paſſe.“ So will Borellus, daß die Definition 
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eines Subjekts aus dem erflen wefentlichen, ung 
ganz befannten und wahren Verhältniß ober der 
Struftur beſtehe. Clavius dagegen behauptet, 
ed liege nichts daran, ob es das erfte oder be= 
Tanntefte oder wahre Verhältniß fey, oder nicht, 
wenn man nur nicht behaupte, daß eine Defini- 
tion, die wir geben, einem Dinge zufomme, be: 
vor man ed bewiefen hat. 

Ich würde die Meinung bed Borellus der 
des Clavius vorziehen; wen Sie aber von bei: 
den, oder ob Sie feinem von ihnen beiftimmen, 
weiß ih nicht. Da fid) mir alfo folhe Schwie⸗ 
rigfeiten über die Natur der Definition, bie un 
ter die Prinzipien des Beweiſes gezählt wird, 
erhoben haben, und fid mein Geift nit von 
ihnen befreien Tann, fo wünjde ich fehr und 
bitte dringend, daß Sie, wenn es Ihre Des 
fhäftigung oder Ihre Muße erlaubt, mir gefäl- 
ligſt Ihre Anficht darüber fchreiben und zugleid) 
den Unterſchied zwifchen Ariomen und Definitio- 
zen beifügen. Borellus läßt Feinen wahren gel: 
ten, außer nur den Wortunterfchied; Sie aber, 
glaube ich, nehmen einen anderen an. Sodann 
verftehe ich die dritte Definition nicht. Ich erin- 
nere mid, dag Sie mir im Haag fagten, baß 
man eine Sache auf zweierlei Weife betrachten 
fönne, entweder wie fie an fich ift, oder nad 
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ihrem Verhältniß zu etwas Anderm. Wie 5.2. 
ber Verſtand, diefer Tann nämlich entweder 
als Denken oder als aus Ideen beftehend be- 
trachtet werben. ch fehe jedoch nicht ein, wo⸗ 
rin der Unterfchied befteht 5 denn ich meine, wenn 
ih das Denken recht begreife, daß ich ed unter 
Ideen begreifen muß, weil dad Denfen nad 
Entfernung von allen Ideen nothwendig zerflört 
werden muß. Da ich hiervon fein hinlänglich 
klares Beifpiel habe, fo bleibt die Sache felbft 
gewilfermaßen dunkel und bebarf einer weiteren 
Erflärung. Endlich führen Sie felbft in der 
Scholie zu Sag 10, Bud 1 im Anfange Fol- 
gendes an: „Daraus erhellt, dag, obwohl man 
zwei real verfchiedene Attribute begreift, d. b. 
eines ohne Hülfe des andern, fo können wir 
doch daraus nicht fchließen, daß fie zwei Wefen 
ober zwei verſchiedene Subſtanzen ausmachen 5 
denn es gehört zur Natur der Subftanz, daß 
man jedes von ihren Attributen an fich begreift, 
da nämlich alle Attribute, die fie hat, zugleich 
in ihr waren.” Hier foheinen Sie anzunehmen, 
die Natur der Subftanz ſey fo befchaffen, daß 
fie mehre Attribute haben könne, was noch nicht 
bewiefen ift, außer, wenn Sie fi) auf die fechete 
Definition der abjolut unendlichen Subftanz oder 
Gottes beziehen 5 fonft, wenn angenommen wird, 
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daß eine jede Subflanz nur ein Attribut hat, 
und ich hätte zwei Ideen von zwei Attributen, 
fo könnte ich richtig fehließen, daß da, wo zwei 
verfehiedene Attribute, zwei verfchiedene Subſtan⸗ 
zen find. Auch hierüber bitte ich Sie um deuts 
lichere Erflärung. Ich Schließe, geehrter Herr, 
und erwarte Ihre Antwort mit der erften belie- 
-bigen Gelegenheit 
Ihr ergebenfter 


©. % de Bries. 
Amfterdam, den 24. Februar 1663. 


27. Brief. 


Spinoza an Simon” de Vries. 


Lieber Freund ! 


In Betreff Ihrer mir vorgelegten Fragen, 
fehe ih, daß Sie fich diefelben nicht zu beant⸗ 
worten wiffen, weil Sie nicht zwifchen den Arten 
der Definitionen unterfcheiden; nämlich zwifchen 
der Definition, die zur Erklärung des Dinges 
dient, deſſen Wefenheit man fucht, und über 
welche allein man zweifelt, und zwifchen der 
Definition, die blos zur Prüfung des Dinges 
aufgeftellt wird, Denn jene muß wahr feyn, 
weil fie ein beftimmtes Objekt hat. Diefe aber 
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erfordert dieß nicht. Wenn z. B. Jemand mid 
um eine Befchreibung von Salomo’d Tempel 
bittet, fo muß ich ihm eine wahre Beichreibung 
von dem Tempel geben, wenn ich nicht blos eit- 
Yes Gerede mit ihm haben will. Wenn ih mir 
aber im Geifte einen Tempel benfe, den ich zu 
bauen wünfche, aus deſſen Befchreibung ich fchließe, 
daß ich ein ſolches Grundſtück, fo viel taufend 
Steine und andere Materialien Faufen müffe, 
würde mir jemand von gefunden Dienfchen- 
verftande fagen, ich hätte falfch gefchloffen, weil 
ich vielleiht eine falfhe Definition gebraudt 
habe? oder würde Jemand von mir verlangen, 
daß ich meine Definition beweifen fole? Er 
wird mir gewiß nidhts Anderes fagen, ald daß 
ich das, was ich gedacht habe, nicht gedacht hätte, 
oder von mir den Beweis verlangen, daß ic 
das, was ich gedacht habe, gedacht hätte, was 
gewiß albernes Zeug iſt. Daher erklärt die 
Definition entweder eine Sache, wie fie außer: 
halb der Erfenntnig vorhanden ift, und dann 
muß fie wahr und von dem Sage oder dem 
Axiom nicht verfchieden feyn, außer, daß fie ſich 
nur mit den Wefenheiten der Dinge oder den 
Beſchaffenheiten derfelben befaßt; dieß erſtreckt 
ſich aber auch weiter, nämlich auf die ewigen 
Wahrheiten; oder ſie erklaͤrt eine Sache, wie ſie 
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von uns begriffen wird, oder begriffen werden 
kann, und dann unterfcheidet fie fi von dem 
Ariom und dem Sabe auch darin, daß fie nichts 
verlange, als daß fie abfolut und nicht als Axiom 
unter dem Gefihtspunfte des Mahren begriffen 
werde. Daher ift das eine ſchlechte Definition, 
die nicht begriffen wird. Um dieß begreiflich zu 
machen, will ich das Beifpiel des Borellus neh⸗ 
men: wenn nämlich Jemand fagte, zwei gerade 
Linien, bie einen Raum einfchließen, heißen 
Figurallinien, fo fl, wenn er bier unter geraber 
Linie das verſteht, was man allgemein unter 
einer frummen Linie verfleht, die Definition gut 
(denn durch dieſe Definition würde man eine 
Figur wie z. B. () und ähnliche verſtehen), 
wenn er nur nachher keine Vierecke und andere 
Figuren meint. Wenn er aber unter Linie das 
verſteht, was wir gewöhnlich darunter verſtehen, 
fo iſt es eine ganz unbegreifliche Sache und da- 
ber feine Definition. Alles dieß nun wird vor 
Borellus, deſſen Anfiht Sie fih anzueignen ges 
neigt find, ganz und gar vermengt. ch fee 
ein anderes Beifpiel hinzu, jenes namlid, das - 
Sie am Ende anführen. Wenn ich fagte, eine 
jede Subſtanz babe blog ein Attribut, fo iſt es 
ein reiner Sat wand bedarf der Definition. Wenn 
ich aber fagte, unter un verftehe ih das, 


Epinsza. V. 9 


130 


was blos aus einem Attribute befleht, fo 
wird bie Definition gut feyn, nur müffen nadh= 
ber die aus mehren Attributen beftehenden 
MWefen mit einem andern von ber Subftanz ver⸗ 
ſchiedenen Worte bezeichnet werben. Wenn Sie 
aber fagen, daß ich nicht beweife, daß die Sub- 
ftanz (oder das Wefen) mehre Attribute haben 
könne, fo wollten Sie vieleicht auf die Beweiſe 
nicht aufmerffam ſeyn; denn ich habe zwei auf- 
geftellt: erſtens, daß und nichts evidenter ift, 
als dag ein jedes Wefen unter irgend einem 
Attribute von und begriffen wird, und dag einem 
Wefen um fo mehr Attribute beigelegt werben 
müffen, je mehr Realität ober Seyn es bat. 
Hienach ift das abfolut unendliche Wefen zu beft- 
niren, als u. f. w. Der zweite Beweis, dem ich 
den Borzug zuerfenne, ift, daß ich, je mehr At⸗ 
tribute ich einem Wefen beilege, demfelben um 
fo mehr Eriftenz beizufegen gezwungen bin, d. $. 
deftomehr begreife ich daſſelbe unter dem Geſichto⸗ 
punkte des Wahren; was ganz das Gegentheil 
wäre, wenn ich eine Chimäre, oder etwas Aehn⸗ 
liches fingirt hätte. Wenn Sie aber fagen, Sie 
begreifen das Denfen nicht anders als unter 
Ideen, weil Sie nad) Entfernung der Ideen das 
Denfen zerfiören, fo glaube ich, daß dieß bei 
Ihnen deßhalb der Fall ift, weil Sie, während 
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Sie als denkendes Wefen dieß thun, alle Ihre 
Gedanken und Begriffe ablegen, Daher ift es 
fein Wunder, daß Ihnen, wenn Sie alle Shre 
Gedanken bei Seite gelegt haben, nachher nichts 
zum Denfen übrig bleibt. Was aber die Sache 
betrifft, fo glaube ich Far und beutlicd genug 
bewiefen zu haben, daß der Berftand, obwohl 
er unendlich, doch zur erfchaffenen Natur, nicht 
aber zur erfchaffenden Natur gehört: Sch fehe 
ferner auch nicht, was dieß zum Verſtändniſſe der 
britten Definition beitragen foll, wie auch nicht, 
warum fie ein Hindernig in den Weg legen foll. 
Denn biefe Definition, wie ih fie Ihnen, 
wenn ich nicht irre, gegeben habe, lautet fo: 
„Unter Subftanz verfiehe ich das, was an fid 
ift und durch fi begriffen wird, d. h. deſſen 
Begriff nicht den Begriff einer andern Sache 
in fich ſchließt. Daffelbe verftehe ich unter Attri⸗ 
but, außer daß man Attribut, rückſichtlich ber 
Erfenntniß fagt, die der Subftanz eine gewiſſe 
derartige Natur beilegt.” Diefe Definition, fage 
ih, erklärt hinlänglich klar, was id) unter 
Subftang oder Attribut verfiehen will. Sie 
wollen jeboh, was durchaus nicht nöthig if, 
daß ich durch ein Beifpiel erkläre, wie eine und 
diefelbe Sache mit zwei Namen bezeichnet wer⸗ 
den kann. Um jedoch nicht rückhaltend zu ſcheinen, 


13 


wi ich zwei geben. Erſtens fage ib, daß 
man unter Sfrael den dritten Patriarchen ver- 
ſteht, Daffelbe verftehe ich umter Jakeb, weil 
diefem der Name Jakob deßhalb zugelegt wurde, 
weil er die Ferſe feined Bruders ergriffen Hatte. 
Zweitens verftehe ich unter einer Fläche das, 
was alle Lichtſtrahlen ohne alle Veränderung zu= 
rüdwirft, daſſelbe verſtehe ich unter weißer Jarbe, 
außer daß man von weißer Farbe rückſichtlich 
des Menſchen fpricht, der die Fläche betrachtet 
u. f. w. 
28. Brief. 


Spinoza an Simon de Vries. 


Lieber Fremd! 

Sie fragen mich, ob wir der Erfahrung .be= . 
dürfen, um zu willen, ob die Definition eines 
Attribuis wahr ſey? Hieranf antworte ich, daß 
wir die Erfahrung nur zu dem bebürfen, was 
nicht und der Definition der Sache gefchloffen 
werden kann, wie 3. DB. die Eriftenz ber Da⸗ 
feynsweifen, denn dieſe kann nicht aus der De- 
finition einer Sache gefchloffen werden. Wir 
bedürfen aber der Erfahrung nicht zu jenen 
Dingen, deren Eriftenz ſich nicht von ihrer We- 
fenbeit unterfcheide und fonach aus ihrer Definition 
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geſchloſſen wird; ja, Feine Erfahrung wird ung 
dieß je Ichren fönnen, denn die Erfahrung lehrt 
feine Wefenheiten ber Dinge, fondern das Höchfte, 
was fie bewirken Tann, ift, unfern Geift zu be⸗ 
flimmen, Daß er nur über gewiſſe Wefenheiten der 
Dinge benfe. Da alfo die Exiſtenz ber Attribute 
von ihrer Wefenheit nicht verfchieden ift, fo können 
wir diefelbe auch durch Feine Erfahrung erlangen. 

Auf Ihre weitere Frage, ob auch bie Dinge, 
oder die Beichaffenheit der Dinge, ewige Wahr 
beiten find, fage ich: allerdinge. Wenn Sie er: 
widern, warum ich fie nicht ewige Wahrheiten 
nenne, fo antworte ih, um fie, wie man allge= 
mein ihut, yon jenen zu unterfcheiden, welche 
feine Sade, oder Befchaffenheit einer Sache er= 
Hären, wie z. B.: aus Nichts wird Nichts; biefe, 
fage ih, und ähnlihe Sätze, werben abfolut 
ewige Wahrheiten genannt, womit man nichts 
Anderes bezeichnen will, als daß ſolche Dinge 
nur im Geiſte vorhanden find. 


29 Brief. 
Spinoza an Sudwig Meyer, Dr. der Philofophie und Medicin. 
Mein innigſter Freund! 
Zwei Briefe habe ich von Ihnen erhalten, 
ber eine vom 11. Januar, der mir durch Freund 
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N. N. übergeben wurde, der andere vom 26. März, 
der von einem Freunde, ich weiß nicht von wem, 
aus Leyden gefchidt wurde. Beide waren mir 
fehr angenehm, befonders da ich daraus erfah, 
daß Sie fih vollfommen wohl befinden und oft 
meiner gebenfen. Ich fage Ihnen meinen beften 
Dank für Ihre Freundlichkeit gegen mich, und 
die Hochachtung, deren Sie mich ſtets würdigen, 
und ich bitte Sie zugleich überzeugt zu feyn, 
daß Sie mir nicht minder nahe fiehen, was ih 
bei jeder Gelegenheit, fo weit e3 meine ſchwachen 
Kräfte vermögen, darzuthun fuchen werde, Sch 
will damit den Anfang machen, und Ihnen bie 
Fragen, die Sie mir in ihren Briefen vorlegen, 
zu beantworten fuchen. — Sie wünfcen, daß 
ih Ihnen das Refultat meines Denfend über 
das Unendliche mittheile, und ich thue dieß herz⸗ 
lich gerne. 

Die Frage über das Unendliche ift ftets Allen 
als die fchwierigfte, ja fogar als unlösbar erfchienen, 
weil fie nicht zwifchen dem, was feiner Natur 
nad, oder vermöge feiner Definition, als Uns 
enbliches fich ergibt, und zwiſchen dem, was feine 
Grenzen hat, was alfo nicht vermöge feines 
Wefend, fondern vermöge feiner Urfadhe un- 
endlich ift, unterfchieden. Sodann, weil fie auch 
nicht zwifchen dem unterfehieden, was unendlich 
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genannt wird, weil es feine Grenzen hat, und 
gwifchen dem, befien Theile, obgleich wir ein 
Marimum und ein Minimum davon haben, wir 
doch durch Feine Zahl beftimmen und ausdrüden 
Können. Und weil fie endlich zwifchen dem, mas 
wir blos erfennen und nicht vorftellen, und dem, 
was wir auch vorftellen Finnen, nicht unterfchie- 
den. Hätten fie, fage ich, hierauf geachtet, fo 
wären fie nie einer fo großen Maffe von Schwie- 
tigfeiten unterlegen, denn fie hätten dann Far 
erfannt, wie das Unendliche nicht in Theile ge- 
theilt werden, oder Feine Theile haben kann, 
wie ed hingegen andererfeits ifl, und zwar ohne 
innern Widerſpruch; ferner würden fie auch er⸗ 
kannt haben, wie, ohne daß dieß einen Wider 
ſpruch enthält, ein Unendliches größer feyn Tann, 
als ein anderes Unendliches, dieß aber nicht 
ebenfo begriffen werben fann, was aus bem 
Folgenden fich deutlich ergeben wird. 

Zuvörderſt will ich jedoch diefe vier, nämlich . 
Subftanz, Dafeynsweife, Ewigkeit und Dauer 
mit wenigen Worten darftellen. In Bezug auf 
die Subſtanz möchte ich bemerken: erftend, bag 
die Eriftenz zu ihrem Wefen gehört, d. h., daß 
aus ihrem bloßen Wefen und aus ihrer Defint- 
tion folgt, daß fie eriftirt, was ich Ihnen, wenn 
ih mich recht erinnere, vordem mündlich. und 
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ohne Beihülfe anderer Säge nachgewieſen habe. 
Das zweite, das auch aus biefem erften folgt, 
iß, daß Die Subſtanz nicht sielfach, ſondern blos 
als einzige von derſelben Natur exiftirt. Dritten 
endlich, dag afle Subſtanz nur unendlich gedacht 
werden kann. Die Affektionen der Subſtanz nenne 
ich Daſeynsweiſen, deren Definition, inſofern ſie 
nicht die eigentliche Definition der Subſtanz iſt, 
keine Exiſtenz in ſich ſchließen kann; obgleich ſie 
daher exiſtiren, können wir ſie doch als nicht 
exiſtirend begreifen, woraus dann folgt, daß wir, 
wenn wir blos auf das Weſen der Daſeyns⸗ 
weiſen und nicht auf die Ordnung der ganzen 
Natur achten, daraus, daß ſie bereits exiſtiren, 
nicht ſchließen koͤnnen, daß ſie künftig exiſtiren 
werden oder nicht exiſtiren werden, oder ehedem 
exiſtirt haben oder nicht exiſtirt haben. Hieraus 
erhellt deutlich, daß wir die Exiſtenz der Sub⸗ 
ſtanz, als eine der ganzen Art nach von der 
Exiſtenz der Daſeynsweiſen verſchieden begreifen. 
Hieraus entſpringt die Verſchiedenheit zwiſchen 
Ewigkeit und Dauer, denn mit Dauer können 
wir blos die Exiſtenz der Daſeynsweiſen aus⸗ 
drüden, mit Ewigkeit aber die der Subſtanz, 
d. h. den unendlichen Genuß der Exiſtenz, oder, 
obgleich man das im Lateinifchen nicht fagen 
kann, des Seyns (essendi), 
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Aus Allem diefem ergibt fi deutlich, daß 
wir die Exiſtenz und Dauer der Daſeynsweiſen, 
wenn wir, wie fehr häufig gefchieht, bios auf 
ihr Wefen und nit auf Die Ordnung der ganzen 
Natur achten, belichig beftimmen fönuen, ohne 
den Begriff, den wir von ihnen haben, aufzu⸗ 
heben, daß wir eine größere oder kleinere bes 
greifen, und fie in Theile theilen können; Ewigkeit 
und Subftanz aber, da fie nur als unendliche 
begriffen werben fönnen, dulden nichts hievon, 
oßne dag wir damit ihren Begriff aufheben. 
Dephalb reden diejenigen durchaus albern, ich 
will nicht fagen unfinnig, die die ausgedehnte 
Subſtanz ald aus Theilen ober aus reell von 
einander verfchiedenen Körpern eniflanden denken. 
Denn es ift daflelbe, als wie wenn einer aus 
der bloßen Zufammenlegung und Aufeinander- 
häufung vieler Zirkel ein Biered oder ein Dreieck, 
oder eiwad Anderes, feinem ganzen Wefen nach 
Verſchiedenes, zufammen bringen wollte. Deßhalb 
fällt der ganze Haufe von Beweifen, den bie 
Philofophen aufpäufen, um die ausgedehnte Sub⸗ 
ftanz als endliche darzuthun, von ſelbſt zufammen. 
Denn alle jene Beweife gehen davon aus, daß 
die Körperliche Subflang aus Xheilen zufammen- 
gebracht ſey. Auf diefelbe Weife konnten auch 
Andere, die ſich nachher der Anſicht hingaben, 
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Daß die Rinie aus Punkten beftehe, viele Be- 
weife finden, daß bie Linie nicht unendlich theil- 
bar fey. 

Wenn Sie mich jedoch fragen, warum wir 
von Natur fo geneigt find, die ausgedehnte Sub⸗ 
ftanz zu theilen, fo antworte ich hierauf: weil 
wir die Duantität auf zweierlei Weifen begrei- 
fen, nämlih abftraft oder fuperficiell, infofern 
wir fie vermittelft der Sinne in der Vorftellung 
haben; oder als Subftanz, was blos durch die 
Erfenntnig gefchieht. Betrachten wir daher bie 
Duantität, infofern fie in der Vorſtellung ift, 
was fehr häufig und Teichter gefchieht, fo finden 
wir fie theilbar, endlich aus Theilen zufammen- 
gefegt und vielfach; betrachten wir fie aber, wie 
fie in der Erkenntniß und als Ding an fidh ift, 
was fehr fchwer if, dann finden wir fie, wie 
ih Ihnen vorher hinlänglich bewiefen habe, uns 
endlih, untheilbar und einzig. 

Weil wir ferner Dauer und Quantität be= 
liebig beftimmen können, wenn wir fie von ber 
Subftanz getrennt betrachten, und fie von ber 
Dafeynsweife, wie fie von ben ewigen Dingen 
fömmt, trennen, fo. entſteht Zeit und Maaß, 
nämlich Zeit in Bezug auf die Dauer, Maaß, 
um die Quantität auf eine ſolche Weife zu bes 
fimmen, daß wir fie, fo weit als ed moͤglich 
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ift, leicht vorftellen Tönnen. Dadurch, daß wir 
dann bie Affeftionen der Subftanz von der Sub- 
ſtanz felber trennen und fie, um diefelben fo weit 
als möglich ift, Teicht vorzuftellen, in Klaffen 
Bringen, entftebt die Zahl, womit wir fie be= 
flimmen. Hieraus ift deutlich zu erfehen, baß 
Maag, Zeit und Zahl nichts ald Dafeynsweifen 
des Denfend oder vielmehr des Vorftellens find. 
Es ift demnad fein Wunder, daß Alle, die mit 
ſolchen Gemeinbegriffen, die fie noch dazu fehlecht 
erfannten, den Fortgang der Natur zu erfennen 
verfuchten, fi fo wunderbar verftridten, daß fie 
ſich nicht mehr herauswinden Fonnten, ohne Al- 
Yes über den Haufen du werfen und Unfinn über 
Unfim zu begehen. Denn da es Vieles gibt, 
was man auf feine Weife mit der Vorftellung, 
fondern blog mit der Erfenntnig faffen Tann, 
wie Subftanz, Ewigfeit u. a.m., fo ift ed eben 
fo viel, wenn Jemand Dinge biefer Art mit 
foihen ©emeinbegriffen zu erflären fucht, die 
bloße Hülfsmittel der Vorftellung find, als ob 
er ſich bemühte, eine falfhe Vorftelung zu ha⸗ 
ben. Auch die Dafeynsweifen der Subflanzen 
ſelbſt Fönnen nie richtig erfannt werden, wenn 
man fie mit folhen Gedanfendingen oder Hülfs⸗ 
mitteln der DBorftellung vermengt. Denn wenn 
wir dieß thun, trennen wir fie von der Subftanz 
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und ber Dafeyneweife, in welcher fie aus der 
Ewigkeit fommen, ohne welche fie 2% nicht Eule 
tig erfannt werden Tünnen. 

Damit Sie dieß noch deutlicher erfehen, neh⸗ 
men Sie folgendes Beifpiel: wenn Jemand die 
Dauer abfiraft begriffe und fie, indem er fie 
mit der Zeit vermengie, in Theile zu theilen 
anfinge, fo könnte er nie erfennen, auf welde 
Weiſe 3. B. eine Stunde voräbergehen Tünne. 
Denn damit eine Stunde vorübergehe, wird es 
nöthig feyn, daß zuerft ihre Hälfte und daun 
die Hälfte des Uebrigen, und dann bie Hälfte, 
die von dieſem Uebrigen noch da if, und wenn 
man fo fort unendlid die Hälfte von dem Uebri⸗ 
gen abzieht, wird man nie zum Ende der Stunde 
gelangen fönnen. Deßhalb haben Biele, die bie 
Gedanfendinge nicht von reellen zu unterfcheiben 
gewohnt find, dabei zu bleiben gewagt, daß bie 
Dauer aus Momenten beftehbe, und find fo in 
die Scylla gerathen, während fie die Charybdis 
vermeiden wollten. Denn daß die Dauer aus 
Momenten beftehe, beißt eben fo viel, als daß 
die Zahl aus der bloßen Addition von Nullen 
beftebe. 

Da nun aus dem eben Gefagten ſich genugs 
fam ergibt, daß weder Zahl, noch Maaß, no 
Zeit, da fie bloße Hülfsmittel der Vorſtellung 
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find, unendlich feyn koͤnnen, denn fonft wäre 
Zahl nicht Zahl, Maaß nicht Maaß, Zeit nicht 
Zeit, fo iſt hieraus deutlich zu erſehen, weßhalb 
Biele, die diefe drei mit den Dingen felber ver- 
mengen, weil Sie die wahre Natur der Dinge 
nicht Fannten, das Unendliche in der Wirklichkeit 
geleugnet haben. Wie elend ihre Berfahrungg- 
weife ift, Fönnen die Drathematifer ermeffen, bie 
fid von Beweiſen folhen Schlages nit in 
Dingen behindern laſſen, die fie klar und ber 
flimmt aufgefaßt. Denn außerdem, daß fie Bie- 
Yes fanden, was fie durch Feine Zahl ausdrücken 
tönnen, was bie Unzulänglichkeit zur Beflimmung 
yon Adem genugfam offenbart, haben fie au 
Bieles, was fie durch Feine Zahl entfprechend 
bezeichnen können, fondern das vielmehr jede 
Zahl, die es geben kann, überſteigt; und doch 
ſchließen fie nicht, daß foldhe wegen ber Menge 
der Theile alle Zahl überfteigen, fonbern deß⸗ 
halb, weil die Natur des Dinges nicht ohne 
offenbaren Widerſpruch eine Zahl dulden Tann, 
wie 3. D. alle Ungleichheiten des Raumes, der 
zwifchen den beiden Kreifen AB und CD liegt, 
und alle Beränderungen, die eine 
Materie, welde darin bewegt 
wird, erleiden muß, alle Zahl 
überfteigen. Man fihließt dieß 
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nicht aus der ungeheuern Größe des bazwifchen 
liegenden Raumes, denn welche Feine Abtheilung 
davon wir auch nehmen, werden bie Ungleichheiten 
diefer Meinen Abtheilung doch alle Zahl über- 
fieigen ; man ſchließt ed auch nicht daraus, was 
bei anderen vorfömmt, daß wir fein Maximum 
und Minimum davon haben, denn beides haben 
wir in unferm Beifpiel, das Maximum A B, 
dag Minimum CD; wir fohließen es vielmehr 
nur daraus, daß die Natur bes Raumes, der 
zwifchen zwei reifen Hiegt, Die verfchiebene 
Mittelpunfte haben, nichts Derartiges auf fih 
anwenden laſſen kann. Wenn daher Jemand 
alle jene Ungleichheiten durch eine gewille Zahl 
beflimmen wollte, müßte er auch zugleich bewir- 
fen, daß der Kreis Fein Kreis fey. 

Sp auch, um auf unfer Thema zurüdzu- 
fehren, wenn Jemand die Bewegungen der Ma⸗ 
terie, die bisher waren, beflimmen wollte, in⸗ 
dem er fie und ihre Dauer unter eine gewiſſe 
Zahl und Zeit bräcdte, fo würde er nichts An- 
deres verfuchen, als die körperliche Subftanz, 
bie wir nur als eriftirend begreifen Fönnen, ihrer 
Affeftionen zu entledigen, und zu bewirken, daß 
- fie die Natur, die fie hat, nicht habe. Ich könnte 
dieß hier deutlich beweifen, fo wie auch vieles 
Andere, was ich in diefem Briefe berührt habe, 
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wenn ich es nicht für überflüffig hielte. Aus 
allem nun Geſagten ift deutlich zu erfehen, daß 
Manches feiner Natur nach unendlich iſt und 
auf Feine Weife als endlich begriffen werben 
kann, Manches aber vermöge feiner Urfache, 
mit der es zufammenhängt, unendlich ift, was 
jedoch, abftraft begriffen, in Theile getheilt und 
als Endliches betrachtet werden Fann; und Man⸗ 
es ift deßwegen unendlich, oder, wenn man 
lieber will, unbegrenzt, weil es mit feiner Zahl 
entfprechend bezeichnet werden Tann, was man 
jedoch als größer oder Kleiner begreifen kann, 
weil nicht folgt, daß das noihwendig ſich gleich 
feyn muß, was durch Feine Zahl entfprechend 
bezeichnet werden kann, wie aus dem angeführ« 
ten Beijpiele und aus vielen andern genugfam 
zu Tage liegt. 

5b babe nun fchließlich die Urſachen ber 
Irrthümer und Berwirrungen, die bei der Un⸗ 
terfuhung über das Unendliche entflanden find, 
kurz dargeſtellt, und fie alle, wenn ich nicht 
irre, fd erflärt, daß ich nicht glaube, daß noch 
eine Frage über das Unendliche übrig ifl, bie 
ih hier nicht berührt habe, und bie ſich aus 
dem Gefagten nicht fehr Leicht beantworten ließe. 
Deßhalb glaube ich, ift es nicht der Mühe werth, 
Sie hierbei Tänger aufzuhalten. 
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Dieß jeboch will ih noch beifäufig bemerken, 
daß die neueren WPeripatetifer meiner Anftcht 
nad den Beweis der Alten ſchlecht verſtanden 
baben, womit fie das Dafeyn Gottes darzuthun 
ſuchten. Denn wie ich ihn bei einem Juden, 
Rabbi Ghasdai genannt, finde, lautet er fo: 
„Wenn es einen Fortgang der Urſachen ins Un- 
endliche gibt, fo wird Alles, was ed gibt, auch 
Berurfachtes ſeyn; es kömmt aber feinem Ver⸗ 
urfachten zu, vermöge feiner Natur nothwendig 
zu eriftiren, folglich ift nichts in der Natur, zu 
deffen Wefen die notbwendige Eriftenz gehört, 
dieß ift aber widerfinnig, folglih auch jenes.“ 
Die Kraft des Beweiſes Tiegt demnach nicht 
Darin, daß es unmöglih ift, daß es in ber 
Wirklichkeit ein Unendlihes, oder einen Forts 
gang ter Urfachen ins Unendliche gebe, fondern 
blos darin, daß man unterftellt, daß ein Ding, 
das feiner Natur nah nicht nothwendig exiſtirt, 
nicht von einem feiner Ratur nach nothwenbdig 
eriftirenden Dinge zur Eriftenz beflimmt werben 
Tann. 

Ich gehe nun, weil mid die Zeit zu eifen 
zwingt, zu Ihrem zweiten Brief, doc das, was 
er enthält, werbe ich beffer, wenn Sie mich mit 
einem Beſuche beebren, beantworten können. Ich 
bitte Sie alfo, baldmöglihft zu fommen, denn 
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Die Zeit meines Umzugs iſt nahe. So viel fir 
jest. Leben Sie wahl und gedenken Sie flets 
aneiner, der sch bin ꝛc. 





sd. Brief. 
Spinoza an Peter Balling.' 


Geliebter Freund ! 

Ihr letztes Schreiben, wenn ich nicht irre 
nom 26. vergangenen Monats, habe ich richtig 
schalten; es hat mich fehr mit Trauer und Kum— 
mer erfüllt, obgleich fih diefe fehr verminderten, 
wenn ich Ihre ruhige Einficht und Seelenftärfe 
Wedenfe, wodurch Sie die Widerwärtigfeiten des 
Schickſals oder vielmehr der Weltmeinung, ger 
rade dann, wenn Sie fie mit den ftärffien Waf- 
fen befämpfen, zurückzuweiſen verfiehen. Mein 
Kummer wächst jedoch täglich, und deßhalb bitte 
und beſchwöre ih Sie bei unferer Freundſchaft, 
air gefälligft ausführlich zu ſchreiben. Was bie 
Ahnungen betrifft, deren Sie erwähnen, daß Sie 
nämlich von Ihrem Kinde, als es noch gefund 
and wohl war, foldes Aechzen hörten, wie es 
nachher ausſtieß, als es Franf war und bald 
nachher dem Schickſale unterlag, fo bin ich der 
Anficht, daß dieß kein wirkliches nn fondern 
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808 Ihre Einbildung war, weil Sie fagen, daß 
Sie, ale Sie fih aufrichteten und ſich ſammel⸗ 
ten, um es zu hören, es nicht fo deutlich hörten 
als vorher oder nachher, als Sie in Schlaf vers 
funfen waren. Dieß zeigt fiherlih, daß biefes 
Acchzen nichts als bloße Einbildung war, bie 
ungebunden und frei ein gewiſſes Aechzen ſich 
nachdrüdlicher und Yebendiger vorftellen konnte, 
als zur Zeit, wo Sie fih aufrichteten und fid 
nad einem beſtimmten Orte fehrten, um es zu 
hören, Was ich hier fage, kann ich auch durch 
einen Fall, der mir vergangenen Winter in 
Rhynburg begegnete, beflätigen und erklären. 
Als ich an einem Morgen, da es bereits tagte, 
aus einem fehr ſchweren Traume erwachte, ſchweb⸗ 
ten mir die Bilder, die ich im Traume gefehen 
hatte, fo lebendig vor Augen, als ob es wirk- 
liche Gegenftände wären,. befonders das Bild 
eines fchwarzen und ausfägigen Braſilianers, den 
ich nie vorher gefehen hatte. Diefes Bild ver- 
ſchwand größtentheils, wenn ich, um mich durch 
etwas Anderes zu zerftreuen, die Augen auf ein 
Buch oder auf etwas Anderes heftete; fobald ich 
aber die Augen wieder von einem folchen Ge⸗ 
genftande abwendete, und fie ohne Aufmerffams 
feit auf etwas richtete, erſchien mir baffelbe Bild 
bes Mohren mit berfelben Lebendigfeit und fo 
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öfters, bis es nad und nad ganz verſchwand. 
Ich fage nun, daß das, was mir in meinem 
innern Sinne als‘ Gefiht aufftieß, bei Ihnen im 
©ehöre war, weil aber bie Urfache fehr ver- 
fhieden war, war Ihr Fall eine Ahnung und 
der meinige nit. Aus dem, was ich jetzt fagen 
werbe, wird ſich die Sache Klar ergeben. Die 
Wirkungen der Einbildungsfraft entfiehen aus 
der Körper- oder Geiftesverfaffung. Dieß bes 
weile ih, um alle Weitläufigfeit zu vermeiden, 
für jest blos dur die Erfahrung. Wir machen 
die Erfahrung, daß Fieber und andere Förper- 
liche Aufregungen Urfachen des Deliriums find, 
und daß diejenigen, bie ein fihweres Blut ha⸗ 
ben, ſich nichts als Händel, Befchwerlichfeiten 
und Zodtfchlag einbilden. Wir fehen aud, daß 
die Einbildung blos von der Seelenverfafiung 
beflimmt wird, da fie erfahrungsgemäß in Allem 
den Gang der Erfenntniß verfolgt und ihre Bil-⸗ 
der und Worte ordnungsgemäß, wie die Er⸗ 
fenntniß ihre Beweife, mit einander verleitet 
und verfnüpft, fo dag wir faft nichts erfennen 
fönnen, wovon ſich nicht die Vorſtellung ein 
Bild machen kann. Da fich dieß fo verhält, fo 
fage ih, daß alle Wirkungen der Borftellung, 
die von Förperlihen Urfachen ausgehen, nie 
Borzeichen fünftiger Dinge feyn können, weil 
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* ‚See Urfachen keine künftigen Dinge in ſich fchlee- 
‘Gen. Aber die Wirkungen der Vorſtellung ober 
die Bilder, die ihre Urfachen blog von der Gei- 
Resverfaffung herleiten, Eönnen Vorzeichen Tünf- 
tiger Dinge feyn, weil der Geift etwas Känftiges 
perwirrt vorher wahrnehmen Tann. Deßhalb 
kann er fich dieß fo feft und lebendig vorftellen, 
als ob ein folhes Ding gegenwärtig wäre, 
nämlich ein Bater (um ein bem Syhrigen ähn- 
liches Beifpiel anzuführen) liebt feinen Sohn 
dermaßen, daß er und fein geliebter Sohn gleich⸗ 
fam ein und bderfelbe find. Und weil (nad dem, 
was ich bei einer andern Gelegenheit nachge⸗ 
wiefen habe) von den Affeftionen in dem Weſen 
- des Sohnes und was daraus folgt, ed im Den- 
fen nothwendig eine Idee geben muß, und der 
Bater wegen der Bereinigung, die er mit feinem 
Sohne hat, ein Theil des genannten Sohnes iſt, 
fo muß die Seele des Vaters nothwendig an 
dem idealen Wefen des Sohnes und feinen Af- 
feftionen, und dem, was daraus folgt, Theil 
nehmen, wie ih an einem andern Orte aus⸗ 
führliher nachgewiefen habe. Weil nun bie 
Seele des Vaters ideel an dem, was das We- 
fen des Sohnes beirifft, Theil hat, fo kann er, 
wie gefagt, fich bisweilen etwas von dem, mas 
‚fein Wefen betrifft, fo lebendig vorflellen, als 
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ob er es vor ſich hätte, wenn nämlich folgende 

Bedingungen dabei aufammentreffen: 

1) Wenn ein Fall, der fi dem Sohne in fei- 
nem Lebenslaufe ereignen wird, merkwürdig iſt. 

2) Wenn es ein ſolcher feyn wird, ben wir ung 
febr leicht vorſtellen koͤnnen. 

3) Wenn die Zeit, in der ſich diefer Fall er⸗ 

eignen wird, nicht ſehr fern iſt. 

4) Wenn der Körper wohlbeſchafſen iſt, nicht 
blos rüchkſichtlich der Geſundheit, fondern auch, 
wenn er frei und aller Sorgen und Beſchaͤf⸗ 
tigungen ledig if, die äußerlich die Sinne 
yerwirren. 

Hiezu kann auch noch dienlich feyn, daß wir 

. das denfen, was meift Ideen erweckt, die dieſen 

ähnlich find. 3. B. wenn wir, während wir. 

mit diefem oder jenem reden, ein Aechzen hören, 
fo gefchieht es meift, dag, wenn wir wiederum 
an denfelben Deenichen denken, uns das Aechzen, 
das wir, während wir mit ihm redeten, ver= 
nahmen, in Erinnerung Tommen wird. — Dieß 
lieber Freund, meine Anficht über Ihre Frage. 
3b gefiehe, ich war ſehr kurz, aber ich babe 
mich bemüht, Ihnen Stoff zu geben mit ber erſten 
beliebigen Gelegenheit an mich zu en ꝛc. 

Voorburg, 20. Juli 1664. 
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31. Brief. 
Wilhelm. van Biyenbergh an Spinoza. 


Mein Herr und unbefannter Freund! 

Schon häufig habe ich Ihre neulich heraus- 
gekommene Schrift nebft dem Anhange aufmerffam 
durchgelefen. Ich follte eher Anderen, als Ihnen, 
die hohe Gediegenheit, die ich darin fand, und 
das daraus gefchöpfte Vergnügen erzählen, doch 
das kann ich nicht verfchweigen, daß fie mir, je 
häufiger ich fie aufmerffam durchgehe, um fo 
mehr gefällt, und ich beftändig etwas darin finde, 
was ich vorher nicht bemerkt hatte. Jedoch will 
ih, um in diefem Briefe nicht als Schmeidhler 
zu erfcheinen, den Berfaffer nicht all zu viel be= 
wundern. Ich weiß, daß die Götter Alles nur 
um den Preis großer Anftrengungen verleihen. 
Um Sie aber nicht all zu lang mit meiner De: 
wunderung aufzuhalten, will ich Ihnen fagen, 
wer der Unbefannte ift, und wie es kommt, daß 
er fih eine ſolche Freiheit nimmt, an Sie zu 
fhreiben. Es ift ein Mann, der von Sehnſucht 
nach reiner und Ianterer Wahrheit getrieben, in 
diefem kurzen und hinfälligen Leben, fo weit es 
unfere menfchliche Geiſteskraft geftattet, ganz in 
den Wiffenfchaften zu fußen trachtet, der fich bei 
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der Erforſchung ber Wahrheit feinen andern Zweck 
vorgeſetzt hat, als die Wahrheit felbft, der durch 
die Wiffenfchaften weder Ehrenftellen noch Reiche 
thum, fondern reine Wahrheit und Ruhe ale 
die Wirfung der Wahrheit zu erlangen fucht, 
und der von allen Wahrheiten und Wiffenfchaften. 
fib an feiner mehr, als an der Methaphyſik, 
wenn nicht durchgängig, doc theilweife ergößt, 
und ber feine ganze Lebensfreude darein feßt, 
feine Muße und feine erübrigten Stunden damit 
auzubringen. Niemand aber ift fo glüdjelig ober 
verwendet folhen Fleiß, wie. Sie nach meiner 
Vebergeugung angewendet haben, und befhalb. 
gelangt. Keiner zu der Bollfommenbeit, wohin, 
wie ich aus Ihrem Werfe erfehe, Sie bereits 
gelangt find. Mit einem Worte, es ift ein Mann, 
den Sie näher Fennen lernen fönnen, wenn es 
Ihnen gefällt, ihn fi) fo zu verbinden, daß Sie 
ihm fein zweifelhaftes Denfen auffchliegen und 
durchdringen. — Doc, ich kehre zu Ihrer Schrift 
zurück. Wenn ich darin Bieles fand, was mir 
außerordentlich zufagt, fo babe ich barin auch 
einiges Schwerverbauliche gefunden, was mir, 
als einem Ihnen Unbekannten Feineswegs ziemte, 
Ihnen vorzumerfen, um fo. mehr, da ich. nicht 
weiß, ob es Ahnen angenehm oder unangenehm 
feyn wird, und dieß ift der Grund, warum ich 


dieß vorausfſchiche und Sie frage, ob ich mie — 
wenns Sie in Diefen Winterabenden Zeit dazu haben, 
und es Ihnen gefaͤllig iſt, auf die Schwierigfeiten, 
wie ſich mir in Ihrem Buche noch darbieten, zu ant⸗ 
worten — erlauben darf, Ihnen einige davon zu 
überfenben, ſedoch nur unter der Bedingung um 
mit der Derdeurung, DaB ih Ste nit an einer 
noihwendigeren und Ihnen augenehmeren Sache 
hindere, weil ih außer den in Ihrem Buche ge⸗ 
gebenen Berfprechungen nichts fehnlicher wünſche, 
als eine ausführlichere Erflärung und Auslegung 
Ser Deinungen. Ich Hätte das, was ich jetzt 
dem Papiere anverttaue, wenn ich gefund wäre, 
perfönfich dargelegt, weil mir jedoch erſtlich Ihr 
Aufenthalt unbefannt, ſodann aud) mic eine con- 
tagidfe Krankheit und endlich mein Geſchäft ver⸗ 
Pinderte, wurde biefes immer von einer zur an⸗ 
dern Zeit verfchoben. 

Damit jedoch, diefer Brief nit ganz leer 
ſey, und weit id auch bie Hoffnung Bege, «6 
wirde Ihnen nicht unangenehm ſeyn, will ich 
nen nur Eins vorlegen: dag Sie nämlich hie 
und da, fowohl in den Prinzipien, ald in den 
metaphyſiſchen Betrachtungen (mögen Sie nu 
eine eigne Meinung, oder den Carteſtus, deffen 
Riloſophie Sie lehrten, erflären) behaupten, 
daß Erfchaffen und Erhalten eins und daſſelbe 
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ſey (was dewen, bie ihre Gedanken baranf ges 
richtet haben, an und für fi fo Far iſt, daß 
es auch bie erſte Erkenntniß if), und dag Gert 
nicht Bios die Subflanzen, fondern auch die Be⸗ 
wegung in ben Subflanzen gefhaffen Babe, d. h. 
daß Gott nicht nur Dur fortwährendes Schaffen 
bie Subflamzen in ihrem Zuftande, fondern auch 
ihre Bewegung und ihr Streben erhalte. Gott 
> B. bewirkt nicht nur, daß Die Geele durch 
Gottes ummittelbared Wollen und MWirfen ces 
ft eins, wie man es nennt) laͤnger exiſtirt und 
in ihrem Zuflande verbarrt, ſondern er ift auch 
die Urfache, daß fie fich in folder Weile zur 
Bewegung der Seele verhält, d. b. fowie das 
befländige Schaffen Gottes bewirkt, daß die Dinge 
kaͤnger exiſtiren, fo geſchieht auch das Streben 
sder die Bewegung der Dinge durch diefelbe 
Urſache in ihnen, weil es außer Gott feine Ur⸗ 
ſache der Bewegung gibt. Es folgt alfo, daß 
Gott nit nur die Urſache ber Geiftesfuhflanz,: 
fandern auch) von jedem Streben oder jeder Bes 
wegung des Geiſtes ift, die wir Willen nentten, 
wie &ie an verfihiedenen Orten behaupten; aus 
welcher Behauptung auch nothwendig zu folgen 
ſcheint, daß es eniweder in der Dewegung, oder 
im Willen des Geiftes nichts DBöfes gebe, oder 
daß Gott ſelbſet unmittelbar jenes Böſe thue, 
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benn auch das, was wir bös nennen, gefchicht 
durch die Seele, und folgli durch einen foldhen 


unmittelbaren Einfluß und die Mitwirkung Gottes. 
3. B. Adams Seele will von der verbotenen 


Frucht effen, es muß alfo nach dem oben Ge⸗ 


fagten nicht nur folgen, daß Adams Wille diefes 
durch Gottes Einfluß will, fondern auch, daß 
er ed fo will, wie gleich gezeigt werden wird; 
fo daß alfo jene verbotene Handlung Adams, 
infofern Gott nit nur feinen Willen bewegte, 
fondern auch infofern er diefen auf ſolche Weile 
bewegte, entweder an ſich nicht bös iſt, ober 


Gott ſelbſt das zu thun feheint, was wir bös 


nennen. 

Weder Sie no Gartefius fcheinen dieſen 
Knoten dadurch zu löſen, daß Sie fagen, das 
Böſe fey das Nichtfeyende, wobei Gott nicht 
mitwirkt; denn woher ging der Wille zum Efien, 
oder der Wille der Teufel gum Uebermuthe aus? 
Denn ba der Wille (wie Sie richtig bemerken) 
nichts von dem Geiſte Verſchiedenes, fondern 
diefe oder jene. Bewegung, oder ein Streben 
des Geiſtes if, fo wird er fowohl zu biefer, 
als zu jener Bewegung die Mitwirkung Gottes 
nöthig haben. Nun ift aber, wie ich aus Ihren 
Schriften fehe, Gottes Mitwirkung nichts Apg 
deres, als eine Sache durch feinen- Willen auf 
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dieſe oder jene Art beflimmen; woraus folgt, 
daß alſo Gott gleichermaßen bei dem böfen Willen, 
infoweit er böfe ift, wie bei dem guten, infoweit 
er gut ift, mitwirfe, d. 5. ihn beflimme. Denn 
der Wille Gottes, der die abfolute Urfache von 
Allem ift, was fowohl in der Subflanz, als in 
dem Streben exiftirt, ſcheint auch die erfie Ur- 
fache des böfen Willens zu feyn, infoweit er böfe 
iſt; fodann gefchieht Feine Willensbefiimmung in 
ung, ohne daß Gott fie von Ewigfeit her gewußt 
hat, fonft, wenn er fie nicht gewußt, fegen wir 
in Gott eine Unvollfommenpheit: Aber, wie bat 
fie Gott anders gewußt, als durch feine DBe- 
ſchlüſſe? Seine Beichlüffe find alfo die Urſache 
unferer Beflimmungen, und fo fcheint wiederum 
zu folgen, daß der böfe Wille entweder nichts 
Böſes ift, oder daß Gott Die unmittelbare Urfache 
jenes Böfen iſt und es thut. Die Unterfcheidung 
der Theologen zwifchen der Handlung und dem 
der Handlung anhängenden Böſen, Tann bier 
nicht Statt finden, denn Gott hat fowohl bie 
Handlung, als die Dafeynsweife der Handlung 
beſchloſſen, d. h. Gott hat nicht nur befchloffen, 
dag Adam eſſen folle, fondern au, daß er noth- 
wendig gegen den Befehl eſſen ſolle. Es fcheint 
demnach wiederum zu folgen, daß entweder das 
Eſſen des Adam gegen die Vorſchrift nicht böſe 
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ift, oder dag Gott ſelbſt es hut. Dieß ift es, 
‚bochverehrter Herr, was ich im Augenblide m 
Ihrer Schrift nicht begreifen lann, denn es iſt 
gewagt, auf beiden Seiten dad Aeußerſte zu be=' 
haupten. Bon Ihrem ſcharffinnigen Urtheife und 
Ihrem Fleiße erwarte ich eime genügende Ant- 
wort, und hoffe, daß ich in meinen folgenden 
Driefen zeigen werbe, wie viel ich Ihnen dabei 
m verbauen habe. Seyen Sie, verehrter Herr, 
überzeugt, daB ich aus Feiner andern Urſache, 
als aus Liebe zur Wahrheit frage. Ich bin frei, 
an feinen Beruf gebunden, ernähre mid von 
edrbarem Handel, und wende vie Zeit, Die mir 
übrig bleibt, auf diefe Gegenſtaͤnde. Ich Bitte 
noch ergebenft, daß Ihnen meine Einwendungen 
nicht unangenehm feyn mögen. Wenn Ste Wil⸗ 
tens ſind, wir zu antworten, was ich ſehnlichft 
wänfde, fo fehreisen Sie an x. 
Dortrecht, den 12. Dechr. 1664. 
Wilh. van Blyenbergh. 





32. Brief. 
Spinoza an Wilh. van Plyenbergh. 
Unbelanmer Freund! 


Iren Brief vom 12. Detember, der in einem 
andern vom 24. deſſelben Monats Beigeichloffen 


! 
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‚war, babe ih endlich am 26. gu Schiedam 
‚wehaleen, woraus ih exfah, ‚Daß bie Liche 
:gur Wahrheit Ihr Streben und biefe allein Das 
Ziel aller Ihrer Studien if. Die bat mich, 
‚seen Seele ebenfalld anf nichts Anderes gerich- 
‚tetift, zu dem Schluffe gebracht, nicht nur Ihren 
Wunſch, Ihre mir jebt und in Zukunft zu über- 
fendenden Fragen nad meinen Berftandegfräften 
zu beantworten, vollfommen zu willfahren, ſon⸗ 
dern aud von meiner Seite Alles beizutragen, 
‚was einer weiteren Bekanntſchaft und aufrish- 
‘tigen Freundſchaft dienen kann; denn was mic 
betrifft, fo ftelle ich unter allem bem, was ntht 
in meiner Macht ift, nichts höher, ald mit auf- 
richtigen Wahrheitöfreunden Freundſchaft zu fihlie- 
‚gen, weil ich glaube, daß wir durchaus nichts 
in der Welt, was nicht in umferer Gewalt ift, 
‚zuhiger lieben können, als ſolche Menfchen, weil 
‚8 ebenfowohl unmöglih ift, die Tiebe aufzu- 
:Iöfen, die fie gegemfeitig für einander hegen — 
andem biefelbe in der Liebe, Die jeder von ihnen 
zur Wahrheitserfenntnig hat, begründet iſt — 
‚als ed unmöglich ift, die einmal erfaßte Wahr- 
‚beit feldft nicht feſtzuhalten. Diefe Liebe ift 
überdem die höchſte und angenehmſte, die ed in 
Dingen, die nit in unferer Macht fteben, ge- 
‘ben fann, indem nichts als die Wahrheit die 
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verfihiebenen Sinnesweifen und Gemüther im tiefe 
fien zu vereinen vermag. ch ſchweige von den 
hoben Bortheilen, die daraus entfpringen, um 
Sie nicht länger bei Dingen aufzuhalten, bie 
Sie ohne Zweifel felbft willen, obwohl ich eg 
bis jest that, um Ihnen um fo beffer zu zeigen, 
wie angenehm mir es auch in Zufunft feyn wird, 
Gelegenheit zu finden, Ihnen gefällig zu feyn. 
Um jedoch die gegenwärtige Gelegenheit zu 
ergreifen, will ich zur Sache fommen und auf 
Ihre Frage antworten, bie fi darum brebt, 
nämlih: daß ed klar zu folgen fcheine, fowohl 
aus Gottes Borfehung, die ſich von feinem Wil- 
len nicht unterfcheidet, ald aus Gottes Mitwir- 
fung und aus der fortwährenden Erfchaffung der 
Dinge, daß es entweder feine Sünden und fein 
Böſes gibt, oder dag Gott diefe Sünden und 
diefes Böfe bewirke. Sie erklären aber nicht, 
was Sie unter Bös verſtehen und fo viel man 
aus dem Beifpiel von dem beflimmten Willen 
Adams entnehmen kann, feheinen Sie unter dem 
Böſen den Willen felbft zu verftehen, infoweit 
er als in folcher Weife beſtimmt begriffen werde, 
oder infoweit er dem Gebote Gottes widerflreite, 
und deßhalb jagen Sie (wie ich ebenfalls, wenn 
fih die Sache fo verhielte), es fey ein großer 
Unfinn eines von diefen beiden aufzuftellen, nämlich : 
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dag Bott felbft die Dinge, die gegen feinen 
Willen find, thue, oder daß diefelben gut feyen, 
troßdem, daß fie gegen den Willen Gottes flrit- 
ten. Was mich betrifft, Tann ich nicht zugeben, 
dag Sünde und das Böſe etwas Poſitives find, 
und noch viel weniger, daß etwas gegen ben 
Willen Gottes ift, oder geſchieht. Im Gegentheile 
fage ih, daß die Sünde nidht nur nicht etwas 
Hofitives iſt, fondern ich behaupte auch, dag wir 
nur uneigentlich oder nach menschlicher Sprachweife 
fagen Tönnen, bag wir gegen Gott fündigen, wie 
wenn wir fagen, daß die Dienfchen Gott beleidigen. 

Denn, was das erfte betrifft, wiffen wir, 
daß Alles, was if, an und für fich betrachtet, 
ohne Rüdficht auf etwas Anderes, Bolllommen- 
heit einfchließt, die fih in jeder Sache foweit 
erſtreckt, als fi das Wefen der Sache felbft 
erftredkt, denn das Wefen ift auch nichts Anders. 
Ich nehme z. B. den Entfchluß oder den beſtimm⸗ 
ten Willen Adams, von der verbotenen Frucht 
zu effen. Diefer Entſchluß oder diefer beftimmte 
Wille, an fih allein betrachtet, fchließt fo viel 
Bollfommenheit ein, als er an. Realität aus⸗ 
drüdt, und das kann man daraus erkennen, daß 
wir nämlich in den Dingen Feine Unvollkommen⸗ 
heit wahrnehmen Tönnen, wenn wir nicht auf 
andere Dinge Acht haben, die mehr Realität 
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haben; und deßhalb können wir dar dem Befchluffe 
Adams, wenn wir ihn an fidh betraihten und 
ihn nicht mit andern vollfommneren oder einen 
sollfommneren Zuftand darſtellenden Dingen ver- 
‚gleichen, Teine Unvollkommenheit finden; denn 
man fann ihn ja mit unenblihen anderen in. 
‚Bezug hierauf weit volllommeneren Dingen ver- 
gleihen, wie mit Steinen, Baumſtaͤmmen u. f. 
w. Dieß gibt in der That au jeder zu, denn 
Wer betrachtet Die Dinge, bie er bei dem Men- 
Shen verabfeheut, und mit Widerwillen anfiebt, 
‚bei den Thieren mit Bewunderung, wie Die 
Kriege der Bienen und die Eiferfucht der Tau⸗ 
‚ben u. ſ. w., was man bei den Menfchen ver- 
achtet, und weßbalb man nichts deſto weniger 
die Thiere für vollfommener hält. Da bieß fo 
ift, fo folgt Kar, dag die Sünden, da fie nichts 
als eine Unvollfommenpeit anzeigen, nicht in 
‚Etwas beftehen fünnen, was eine Nealttät aus⸗ 
drückt, wie im Adams Beſchluß, und in deſſen 
‚Ausführung. | 

Ueberdieß Fönnen wir auch nicht fagen, daß 
Adams Wille mit dem Geſetze Gottes fixeite 
und daß er deßwegen bös ſey, weil er Gott 
mißfallen hätte; denn außerdem, daß es eine‘ 
große Unvollkommenheit in Gott feßte, wenn 
etwas gegen feinen Willen gefrhähe und wenn 
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er eiwas verlangte, beffen er nicht mädhlig iſt, 
uud feine Natur auf ſolche Weife beſtimmt wäre, 
daß fie, wie die erfchaffenen Wefen mit manthen 
Dingen Sympatien mit anderen Antipatbien hätte, 
fo würde es auch überhaupt mit dem Willen 
Der göttlihen Natur flreiten; denn weil biefer 
son feiner Erkenntniß nicht verfchieden ift, fo iſt 
æs ebenſo unmöglich, dag etwas gegen feinen 
Willen, ald daß etwas gegen feine Beg- 
aunft gefhieht, d. h. das, was gegen feinen 
Willen gefchähe, müßte folher Natur ſeyn, daß 
28 auch feiner Erfenntniß widerftritte, wie 3.3. 
ein rundes Viereck. Weil nun alfo der Wille 
rer der. Beſchluß Adams, an fi) betrachtet, 
weder bös, noch auch eigentlich gefprochen gegen 
den Willen Gottes war, fo folgt, daß Gott bie 
Urfache Davon feyn könne, ja, nach jenem Grunde, 
den Sie bemerken, feyn müſſe; jebeh nicht, in 
fofern er bös war; denn das Boͤſe, das darin 
war, war nichts Anderes; ale der Zufland ber 
Abwefenheit (privatio), welchen Adam wegen 
jener That annehmen mußte, und es ift gewiß, 
daß bie Abweſenheit nicht etwas Pofitives iR, 
and daß dieſelbe in Rüdficht auf unſere, nicht 
aber auf Gottes Exrkenntniß fo genannt wird. 
Dieß entipringt aber daraus, weil wir ale Eigen- 
‚beiten derselben Gattung, Alles das z. B., was 
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die äußere Dienfchengeftalt hat, durch .eifie und 
diefelbe Definition ausdrüden, und defhalb ur- 
theilen, Alles das fey gleich geeignet zu ber 
höchften Bollfommenheit, die wir aus folcher 
Definition ableiten fönnen: wenn wir aber Eines 
finden, deffen Werke jener Bollfommenheit wider⸗ 
flreiten, dann urtheilen wir davon, daß es der⸗ 
ſelben beraubt ſey und von feiner Natur abirre, 
was wir nicht dhun würden, wenn wir es nicht 
auf eine folche Definition zurückgebracht und ihm 
eine ſolche Natur beigelegt hätten. Weil aber 
Gott die Dinge weder abftraft Tennt, noch der⸗ 
artige allgemeine Definitionen bildet, noch den 
Dingen mehr Realität zufommt, ale die göttliche 
Erfenntnig und Macht ihnen eingab und in ber 
That beilegt, fo folgt offenbar, daß man von jener 
Abwefenheit nur rüdfichtlich unferer Erfenntnig, 
nicht aber rüdfichtlich der Gottes fprechen Tann. 

Dadurch ift,. wie mir feheint, die Frage ganz 
gelöst, Um jedoch den Weg noch mehr zu eb⸗ 
nen und allen Zweifel zu benehmen, muß ich 
nothwendig folgende zwei Sagen beantworten, 
nämlich erſtens: warum bie Schrift fagt, Gott 
züchtige, damit fih die Schlechten bekehren; fo= 
dann, warum er dem Adam verboten hat, von 
dem Baume zu efien, da 'er doch das Gegen- 
theil befchloffen Hatte, Zweitens, dag aus meinen 
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Schriften zu folgen fcheine, daß die Sechlech⸗ 
ten durch Stolz, Habfucht, Verzweiflung u. f. w. 
Gott eben fo verehren, als die Guten durch 
Edelfinn, Geduld, Liebe u. ſ. w. weil fie ja ben. 
Willen Gottes vollziehen. 

Zur Beantwortung des erften fage ih, daß 
die Schrift, weil fie vorzüglich für das Volk 
paßt und dient, befländig in menfchlicher Weife 
fpricht; denn das Volk ift zum Begreifen der er- 
habenen Dinge ungeſchickt, und dag ift ber Grund, 
weßhalb ich überzeugt bin, daß Alles, was 
Gott den Propheten als zum Heile nothwendig 
- offenbarte, als Geſetz niedergefchrieben iſt; und 
auf diefe Weife haben die Propheten ganze Er⸗ 
zählungen erdichtet, indem fie Gott, weil er die 
Mittel des Helles und des Verderbens, deren 
Urſache er war, geoffenbart hatte, als König 
und Gefeßgeber fchilderten, indem fie die Mit⸗ 
tel, die nichts als Urfachen find, Gefege nann⸗ 
ten und fie nah Art und Weile ber Gefete nie⸗ 
derfchrieben, das Heil und das Verberben, bie 
nur Wirkungen find, die nothwendig aus jenen 
Mitteln fließen, als Belohnung und Strafe aufs 
ftellten, und mehr nad) diefem Gleichniffe, als 
nah der Wahrheit alle ihre Worte ordneten 
und Gott oft wie einen Menfchen reden ließen, 
bald erzürnt, bald barmherzig, bald die Zukunft 
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verlangend, bald von Eifer und Argwohn er- 
griffen, ja vom Teufel felbft betrogen, fo dag 
die Philoſophen und mit ihnen Alle, die über 
dem Geſetze find, d. h. bie der Tugend nicht 
als einem Geſetze, fondern aus Liebe, weil fie 
das Borzüglichfte. ift, folgen, in derartigen Wor- 
ten feinen Anftoß finden Dürfen. 

Demnach beftand das dem Adam erlaftene 
Gebot blos darin, daß Gott dem Adam offen- 
barte, daß das Effen von jenem Baume den 
Tod bewirfe, wie er uns durch den natürlichen 
Verſtand offenbart, daß Gift toͤdtlich ft. Wenn 
Sie aber fragen, zu weldem Zwecke er dieß 
ihm offenbart habe, gebe ich zur Antwort, um 
ihn durch das Wiffen um fo vollfommener zu 
machen. Gott alfo fragen, warum er ihm nicht 
einen vollfommeneren Willen gegeben habe, ift 
eben fo unfinnig, als zu fragen, warum dem 
Zirkel nicht alle Eigenfchaften der Kugel gege- 
ben find, wie aus dem oben Gefagten ganz 
deutlich folgt und ich in der Scholie zu Sat 15 
im erften Theile der cartefifchen Prinzipien be⸗ 
wiefen habe. 

Was die zweite Schwierigkeit betrifft, fo iſt 
es zwar wahr, daß die Schlechten den Willen 
Gottes auf ihre Weife ausprüden, fie find je- 
doch deßhalb mit den Guten’ in Teinem Betreffe 
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zu vergleiden. Denn je mehr Belktommenheit 
eine Sache hat, um fo mehr Theil hat fie auch 
an der Göttlichfeit und drüdt um fo mehr Gots 
tes Bollfommenheit aus. Da alfo die Guten 
unfhägbar mehr Bollflommenheit als die Schlech⸗ 
ten haben, fo kann auch ihre Tugend mit der 
Tugend der Schlechten nicht verglichen werben, 
eben weil die Schlechten die göttliche Liebe ent⸗ 
behren, die aus der Erfenntmig Gottes fließt 
und durch die wir allein ung nach unferm menſch⸗ 
tichen Berflande Diener Gottes nennen. Se, 
weil fie Gott nicht kennen, find fie nichts als 
ein Werkzeug in der Hand des Künftlers, wel⸗ 
ches unbewußt dient und im Dienſte verbraudt 
wird. Die Guten dagegen dienen mit Bewufts 
feyn und werben im Dienen volllommener ır. 





33, Brief. 
Wilhelm van Biyenbergh un Spinoza. 


MWerthefter Herr und Freund! 

Im erfien Augenblide, als ih Ihren Brief 
erhielt, und ich ihn ſchnell durchlief, war ich 
Willens, ihn nicht nur ſogleich zu beantworten, 
fondern auch Vieles zu verwerfen. Je mehr id 
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ihn jedoch durchlas, deſto weniger Stoff zu Ein- 
wendungen fand ich, und fo groß das Berlangen 
war, das mich ergriff, ihn zu Iefen, fo groß 
war das Bergnügen, das ich beim Lefen em- 
pfand. Bevor ich jedoch zu meinem Gefuche 
gebe, daß Sie mir einige Schwierigfeiten Iöfen 
mögen, müffen Sie zuerft wiffen, daß ich zwei 
Hauptregeln habe, wonach ich immer zu philo- 
fophiren firebe: die erſte Regel ift der klare und 
beftimmte Begriff meiner Erfenntniß, die zweite 
das offenbarte Wort Gottes, oder der Wille 
Gottes. Mit erfterer fuche ich ein Freund der 
Wahrheit, mit beiden aber ein chriftlicher Phi⸗ 
loſoph, su ſeyn; und wenn es mir nad langer 
Prüfung einmal begegnet, daß meine natürliche 
Kenntniß entweder mit jenem Worte zu flreiten, 
oder weniger mit ihm übereinzuftimmen fcheint, 
fo bat diefes Wort bei mir fo viel Anfehen, daß 
die Begriffe, die ich mir als Elar vorftelle, mir 
eher verdächtig find, ald dag ich fie über und 
gegen jene Wahrheit, die ich mir in jenem Buche 
vorgefchrieben. glaube, feste. Und was Wun⸗ 
der? denn ich will feft glauben, jenes Wort fey 
Gottes Wort, d. b. es fey von dem höchſten 
und vollfommenften Gotte gefommen, der mehr 
Bollfommenheiten in fi fihließt, als ich begrei⸗ 
fen kann, und vielleicht wollte er von ſich ſelbſt 
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und feinen Werfen mehr Bollfommenheiten be⸗ 
kannt machen, als ich mit meiner endlichen Er⸗ 
kenntniß heute, heute, fage ich, begreifen kann; 
denn es kann gefhehen, daß ich mid) felber durch 
meine Werfe meiner größeren Bollfommenbheiten 
beraubt habe, und daher könnte ih, wenn ich 
vielleicht mit jener VBollfommenheit begabt wäre, 
deren ich durch eigene Handlungen beraubt bin, 
begreifen, daß alles das, was in jenem Worte 
und aufgeftelt und gelehrt wird, mit meinen 
gefundeften Geiftesbegriffen im Einklange ſtehe, 
weil ich mir aber felbft verdächtig bin, ob ich 
nicht durch fortwährenden Irrthum mich felbft 
eines befjern Zuftandes beraubt habe, ung, wie 
Sie in den Prinzipien Thl. 1. Sag 15. aufftel- 
Ien, unfere Erfenntnig, wenn fie noch fo klar 
it, noch eine Unvollkommenheit einfchließt, fo 
neige ich mich lieber auch ohne Grund zu jenem 
Worte bin, indem ich mich auf dDiefes Fundament 
flüge, weldes von dem Bolllommenften ausging 
(denn das nehme ich jegt voraus an, weil ber 
Beweis davon nicht hieher gehört, oder zu lange 
feyn würde) und das deßhalb von mir geglaubt 
werden muß. Wenn ich mich fchon blos allein 
von meiner erften Negel leiten ließe, die zweite 
ganz ausgefchloffen, als ob ich fie nicht hätte, 
pder fie nicht eriftirte, und darnach über ihren 
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Brief urtheilte, müßte ich Vieles zugeben, wik 
ich auch zugebe und müßte gegen Ihre fubtilen 
Begriffe Bedenken tragen. Die zweite Regel 
aber zwingt mid) ganz anderer Meinung als Sie 
zu feyn, doch will ich jene nad) Maßgabe eines 
Briefes unter Leitung ber einen und der andern 
Negel etwas ausführlicher prüfen. 

- Zuvörderfi hatte ich nach der unter erfiend 
aufgeftellten Regel gefragt, ob es nicht, weil 
nah Ihrem Sate Erfchaffen und Erhalten ein 
und baffelbe ift, uns, weil Gott nicht nur bie 
Dinge, fondern au die Bewegungen und Das 
feynsweifen der Dinge in ihrem Zuftande vers 
bleiben macht, d. h. mit ihnen zufammen wirkte, 
daraus zu folgen fcheine, daß es Fein Böſes 
gibt, oder daß Gott felbft das Böfe thue, ins 
dem ih mid auf die Regel flüste, daß nichts 
gegen- den Willen Gottes gefchehen kann, fonft 
würde ed eine Unvollkommenheit in ſich begreis 
fen, oder die Dinge, bie Gott thut (worunter 
auch die Dinge, die wir bös nennen, begriffen 
feinen), auch bis feyn mußten. Weil aber 
auch das einen Widerſpruch einfchließt, und id, 
wie ich denfelben auch wenden und dreben mag, 
auch nicht von ber Herausfiellung eines Wider⸗ 
fpruches frei machen Tann, wendete ich mich deß⸗ 
halb an Sie, als den beſten Ausleger Ihrer 
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Begriffe. Im Ihrer Antwort fagen Sie, daß 
Sie auf Ihrer erften Anficht beleben, daß näm⸗ 
lich nichts gegen den Willen Gottes gefchebe 
oder gefchehen könne. Da aber diefe Schwierige 
feit, ob alfo Gott Feine Uebel thue, einer Ante 
wort bedurfte, fo leugnen Sie, „daß die Sünde 
etwas Pofitives fey,” und fügen hinzu, „man 
fönne nur ganz uneigentlich fagen, daß wir ge⸗ 
gen Gott fündigen,” und im Anhange Theil 1. 
Cap. 6. fagen Sie: „Es gibt Fein abfolutes 
Böſe, wie an fih ganz offenbar ift, denn was 
exiftirt, fchließt, an fih betrachtet, ohne Rück⸗ 
fiht auf irgend etwas Anderes, eine Vollkommen⸗ 
heit in fich, Die fich immer in jeder Sache foweit 
erfiredt, ale ſich die Wefenheit der Sache felbft 
erfiredt, und. deßhalb folgt ganz klar, daß bie 
Sünden, weil fie ‚nichts als eine Unvollfommen- 
heit bezeichnen, nicht in etwas beftehen Tünnen, 
was eine Wefenheit ausdrüdt.” Wenn die 
Sünde, das DBöfe, der Irrihum, oder wie man 
es nennen will, nichts Anderes ift, ale den voll⸗ 
fommenen Zuftand aufgeben oder deflen beraubt 
werden, fo fcheint ſchlechterdings zu folgen, daß 
das Eriftiren nidt etwa etwas Böfed oder 
eine Unvollkommenheit ift, oder daß irgend ein 
Döfes in einer eriftirenden Sache entftehen kann. 
Denn das Bollfommene wird durch eine ebenfo 
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sollfemmene Handlung nicht des vollfommenen 
AZuftandes beraubt werden, fondern wohl da⸗ 
durch, daß wir und zu einem Unvollkommenen hin- 
neigen, weil wir die und überlafienen Kräfte 
mißbrauchen. Dieß feheinen Sie nicht bös, fon- 
dern weniger gut zu nennen, weil bie Dinge an 
fih betrachtet, Vollkommenheit in fich fchließen, 
fodann, weil den Dingen, wie Sie fagen, nicht 
mehr Wefenheit zufommt, als die göttliche Er- 
kenntniß und Macht ihnen zutheilt und wirklich 
überträgt und fie deßhalb auch nicht mehr Eri- 
ften; in ihren Handlungen zeigen, als fie We⸗ 
fenheit empfingen: denn, wenn ich nicht mehr 
noch weniger Berrichtungen vollführen kann, ale 
ih Wefenheit erhielt, fo fann man aud Feine 
Abwefenheit eines vollfommeneren Zuſtandes 
fingiren, denn, wenn nichts gegen den Willen 
Gottes gefchieht und wenn nur allein fo viel 
gefchieht, als Wefenheit übertragen ift, auf wel- 
chem Wege Tann das Böfe, welches Sie bie 
Abweſenheit des befieren Zuflandes nennen, aus⸗ 
gedacht werden? Wie ift Einer im Stande, durch 
eine fo feftgefegte und abhängige Handlung den 
vollfommneren Zuftand zu verlieren? Ich bin 
daher der Ueberzeugung, dag Sie, hochgeehrter 
Herr, eines von beiden behaupten müſſen, ent- 
weder daß es etwas Böſes, oder wenn nicht, 
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daß es Feine Beraubung: des befferen Zuſtandes 
gebe. Denn daß es fein Böfes gebe und man 
doch des befferen Zuflandes verluftig werde, 
Scheint mir im Widerfpruch zu ſtehen. Sie wer- 
den aber fagen, durch die Beraubung des voll- 
fommneren Zuftandes fallen wir zwar ind we- 
niger Gute, aber doch nicht ins abfolut Böſe. 
Sie haben (Anhang, Theil 1. Cap. 5.) gelehrt, 
dag man nicht wegen Worte flreiten folle, dar⸗ 
um ftreite ich nicht mehr darüber, ob jenes ab- 
folut oder nicht abfolut genannt werden müfle, 
fondern nur, ob nicht aus einem befferen in 
einen ſchlimmeren Zuftand fallen, bet und mit 
Recht ein fehlimmerer Zuftand oder ein fchlechter 
Zuftand genannt wird und genannt werden muß. 
Aber Sie werden dagegen einwenden, jener böfe 
Zuftand enthält noch viel Gutes; ich aber frage, 
ob nicht jener Menſch, der durch feine Unklug⸗ 
heit Urfadhe war, daß er des vollfommeneren 
Zuftandes beraubt war und folglich nun gerin= 
ger ift, ald er vorher war, bös genannt werben 
kann? — 

Um aber der vorhergehenden Schlußfolgerung, 
weil Ihnen einige Schwierigkeiten darin bleiben, 
auszuweichen, bebaupten Sie, daß es zwar ein 
Boſes gebe und in Adam gewefen fey, daß es 
aber nishis Pofitives fey und wohl in Rüdficht 
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auf unfere, nit aber auf Gottes Erkennmiß fo 
genannt werde und daß es in Rüdficht auf- ung 
Beraubung (jedoch nur ſoweit wir und dadurch 
der beften Freiheit, Die auf unfere Natur Bezug 
bat und in unferer Macht tft, felbft berauben), 
in Rüdfiht auf Gott aber Negation fey. Hier 
aber wollen wir unterfuchen, ob bag, wie Sie 
wollen, angenommene Böfe in Rüdficht auf Bott 
nur Negation genannt werden muß. 

Auf das erſte glaube ich ſchon oben gewiſſer⸗ 
maßen geantwortet zu haben, und obwohl ich 
zugebe, daß, wenn ich weniger vollfommen bin 
als ein anderes Wefen, diefes noch nichts Boͤſes 
in mir fest, weil ich ja keinen befferen Zuftand 
som Schöpfer verlangen Tann und es blos be- 
wirten Tann, daß mein Zuftand nad) Graben 
verſchieden it, fo kann ich deßhalb doch nicht 
zugeben und gefleben, daß ich, wenn ich ſchon 
unvollfommener bin, als ich vorher war und ib 
mir diefe Unvollkommenheit durch meine Schuld 
ſchuſ, ich infofern um fo fehlechter fey, wenn ich, 
fage ich, mich felbft, bevor ich je in Unvollfoms 
menheit gefallen war, betrachte und mid mit 
anderen damals mit größerer Vollkommenheit, 
als ich, Begabten, vergleiche, fo wird jene ges 
tingere Vollkommenheit nicht bö8, fondern nad 
den Sraden weniger gut ſeyn. Wenn ich aber, 
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nachdem ich aus dem vollfommeneren Zuflande- 
herausgetreten und deſſen burch eigenen Unver⸗ 
ſtand beraubt bin, mich felbft mit meiner erften 
Geftalt, worin ic aus der Hand meines Schö- 
pferd hervorging und vollfommener war, ver- 
gleiche, muß ich urtheilen, daß ich fehlechter bin, 
als vorher; denn nicht der Schöpfer, fondern ich 
felbft Habe mich dazu gebracht, denn meine Kräfte 
waren mir, wie Sie felbft zugefleben, hinrei⸗ 
chend, um mich vor dem Irrthume zu bewahren. 

Was das zweite betrifft, ob nämlih das 
Böfe, welches nad Ihrer Anficht in der Be- 
raubung bes befferen Zuftandes beſteht, den nicht 
nur Adam, fondern wir Alle dur vorfchnelle 
und ungeorbnete Handlung verloren haben, ob 
es, Sage ih, in Rückſicht auf Gott reine Ne- 
gation fey, fo müflen wir, um dieſes mit ge- 
fundem Geifte zu prüfen, ſehen, wie Sie den 
Menſchen binftellen und vor allem Irrthume von 
Gott abhängig machen, und wie Sie denfelben 
-Menfchen nad dem Irrthume hinftellen. Bor 
‚dem Irrthume befchreiben Sie ihn fo, daß ihm 
‚nicht‘ mehr Wefenheit zufommt, als ihm die 
göttliche. Erfenntnig und Macht ertheilt und wirf- 
lich überträgt, d. h. (wenn ich Sie recht ver- 
ftanden) daß der Menfch nicht mehr noch weniger 
VBollkommenheit haben Tann, ald Gott Weſenheit 
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. in ihn gelegt hat, das heißt aber den Menfchen 
foicher Art von Gott abhängig zu machen, wie 
die Efemente, Steine, Pflanzen u. fe w. Wenn 
aber dieß Ihre Anficht ift, dann begreife ich nicht, 
was die Worte in den Prinzipien Thl. 1 Sas 
15 beißen follen: „Da aber der Wille frei ift, 
fih zu beftimmen, fo folgt, daß wir die Macht 
haben, die Fähigkeit der Zuflimmung innerhalb 
der Grenzen der Erfenntniß zu halten und bie- 
mit zu bewirfen, daß wir nicht in Irrthum ver- 
fallen.” Scheint es nicht ein Widerſpruch, den 
Willen fo frei, daß er fih vor einem Irrthume 
bewahren kann und zugleih fo abhängig von 
Gott zu machen, daß er nicht mehr noch weniger 
Bollfommenheit bervorbringen kann, ale Gott 
ihm Wefenheit gegeben hat? In Bezug auf das 
zweite, nämlich: wie Sie den Menſchen nad 
dem Irrthume binftellen, jagen Sie, baß ber 
Menſch durch vorfchnelle Handlung, wenn er 
nämlich den Willen nicht in ben Grenzen ber 
Erkenntniß hält, fich felbft des vollfommmeren Zus 
ftandes beraubt. Mir fcheint aber, daß Sie fo- 
wohl bier, als in den Prinzipien die beiden 
Extreme diefer Beraubung näher hätten erklären 
follen, was er vor der Beraubung befeffen und 
was er nach dem DBerlufte jenes vollflommenen 
Zuftandes (wie Sie ihn nennen) fih bewahrt 
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habe. Es wird zwar in den Prinzipien Thr. 1 
Sag 15 gefagt, was wir verloren, aber nicht, 
was wir behalten haben. Die ganze Unvoll- 
kommenheit des Irrthums beſteht alfo nur allein 
in der Beraubung der beſſeren Freiheit, was 
Irrthum genannt wird. Laſſen Sie uns dieß 
immerhin nach jener Weiſe, die Sie aufſtellen, 
prüfen. Sie nehmen nicht blos an, daß es ſo 
viele verſchiedene Arten zu denken in uns gibt, 
wovon wir die einen, die des Willens, die an⸗ 
dern die des Erkennens nennen, ſondern daß 
auch eine ſolche Ordnung unter ihnen Statt findet, 
daß wir die Dinge nicht eher wollen müſſen, 
bevor wir ſie klar erkennen. Denn Sie behaup⸗ 
fen, daß wir, wenn wir unſern Willen in den 
Grenzen der Erfenntnig halten, wir niemals 
irren werden, und daß es endlich in unferer 
Gewalt ift, den Willen in den Grenzen der Er⸗ 
fenntnig zu halten. Wenn id dieß ernſtlich 
überdenfe, ift es nothwendig, daß eines von-beiden 
wahr ift, entweder alles das, was gefett wird, 
iſt fingirt, oder Gott hat und diefe Orbnung 
eingeprägt. Wenn er fie ung eingeprägt bat, 
wäre es nicht widerfinnig zu behaupten, das fey 
ohne Endzweck gefchehen und Gott verlange nicht, 
dag wir irgend eine Ordnung beobachten und 
befolgen müffen; wie können wir fo son ©ott 
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abhängig, ſowohl feyn als bleiben, deun wenn 
Niemand mehr noc weniger Bollfommenpeit hat, 
als er Wefenheit erhalten hat, und wenn biefe 
‚Kraft aus den Wirfungen erfannt werben müßte, 
fo bat der, welcher feinen Willen über bie 
‚Grenzen der Erfenntniß hinaus ausdehnt, nicht 
fo viel Kräfte von Gott empfangen, fonft würbe 
er fie zur Wirfung bringen und folglich bat 
auch der, der irrt, von Gott nicht die Vollkom⸗ 
menbeit, nicht zu irren, erhalten, fonft würde er 
nie irren. Denn nad Ihnen ift fo viel Wefen- 
‚beit gegeben, ale Bollfommenheit bewirkt wire. 
‚Sodann, wenn und Gott fo viel Wefenkeit er- 
theilt bat, daß wir jene Ordnung beobachten 
fönnen, wie wir fie ja nad Ihrer Behanptung 
bewahren können, und wenn wir fo viel Bol- 
fommenbeit bervorbringen, ald wir Wefenheit 
erlangt baben, wie fommt ed, daß wir jene 
Ordnung überfhreiten, wie, daß wir fie über- 
ſchreiten Fünnen und daß wir den Willen nicht 
immer in ben Grenzen der Erfenntniß halten? 
‚Drittens: Wenn id von Gott fo fehr abhänge, 
‚wie ich es eben als Ihre Anficht gezeigt habe, 
‚daß ich den Willen weder innerhalb noch außex- 
‚halb der Grenzen ber Erkenntniß halten Fann, 
‚wenn Gott mir nicht zum voraus fo viel We⸗ 
-fenheit gegeben, und nach feinem Willen eines 
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ober das andere vorher beſtimmt Int, wie fann 
mir alfo, wenn wir ed tiefer betrachten, bie 
MWillensfreipeit duch den Gebrauh kommen? 
Scheint es nit einen Widerfpruh in Gott au 
legen, daß er und die Ordnung vorfchreibt, wie 
wir unfern Willen in den Grenzen unferer Er⸗ 
teuntnig halten follen und ung nicht fo viel We⸗ 
fenheit oder Bollfommenheit gehöre, dag wir fie 
beobadhten, und wenn er und nad Shrer An- 
ficht fo viel Vollkommenheit überlaffen hat, fo 
könnten wir gewiß nie irren, denn fo viel Wez 
fenheit wir befißen, fo viel Bollfommenheit müffen 
wir hervorbringen und ſtets die ung gegebenen 
Kräfte in unferem Wirken zeigen. Unfere Irr⸗ 
thümer find aber ein Beweis, dag wir eine 
ſolche Macht, die von Gott fo abhing (wie Sie 
annehmen), nicht beſitzen; es muß demnad eins 
von beiden wahr feyn, entweder, daß wir von 
Gott nicht fo abhängen, oder daß wir die Macht, 
nicht zu irren, in uns haben, die Macht, zu irren, 
aber haben wir, wie Sie annehmen, alfo hängen 
wir nicht fo von Gott ab. 

Aus dem Gefagten feheint nun Far die Un- 
möglichfeit bervorzugehen, daß das Böſe, ober 
des beſſeren Zuftandes Beraubtwerden, in Rück⸗ 
fiht auf Gott, Negation fey. Denn was be- 
zeichnet: beraubt werden, oder den vollfommneren 
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Zufland aufgeben ? If es nicht fo viel, als von 


der größeren zu der geringeren Bolllommenbeit, 
und folglich von der größeren zu der geringeren 
Wefenheit übergehen, und von Gott in ein ge= 
wiſſes Mag von Bollfommenheit und Wefenheit 
verfest werden? Iſt es nicht fo viel, als die 
Meinung aufzuftellen, daß wir außer der voll- 
fommenen Kenntniß von ihm, Teinen andern Zur 
ftand erlangen fünnen, wenn er ed nicht anders 
befhloffen und gewollt hätte? Iſt es möglich, 
Daß jenes, vom allwifienden und hoͤchſtvollkom⸗ 
menen Weſen hervorgebrachte Gefchöpf, weil er 
wollte, daß es einen folchen Zuftand der Weſen⸗ 
heit haben follte, ja, mit welchem Gott, um es 
in diefem Zuftande zu halten, beftändig zufam- 
menwirkt, Daß es, fage ich, in der Wefenheit 
abwiche, d. h. in der Bollfommenheit außer der 
Kenntniß Gottes geringer würde ? Hierin fcheint 
ein Unfinn enthalten zu feyn, oder ift es fein 
Unfinn, zu fagen, Adam habe einen vollfomm- 
neren Zuftand verloren, und fey folglich zu jener 
Drdnung, die Gott in feine Seele gelegt hatte, 
untauglich gewefen, und Gott habe Feine Kenntniß 
davon, wie befchaffen und wie groß die Bollfom«- 
menheit war, die Adam verfcherzte ? Kann man 
begreifen, daß Gott ein Wefen fo abhängig macht, 
daß es nur eine Handlung biefer Art daraus 
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ableitete, und dann wegen biefer Handlung den 
vollfommneren Zuftand verliere, abgefehen davon, 
daß er die abfolute Urſache davon ift, und den- 
noch Feine Kenntnig davon habe. Ich gebe zu, 
daß zwifchen einer Handlung, und dem einer 
Handlung anhängenden Böſen ein Unterfchied 
Statt findet; jedoch aber das überfteigt meine 
Begriffe, daß das Böſe, in Rüdfiht auf Gott, 
eine Negation fey, daß Gott die Handlung wiffe, 
diefelbe beftimme und dabei mitwirfe, und dem⸗ 
nad) das Böſe, was in jener Handlung ift, ſo⸗ 
wie deren Ausgang nicht Fenne, fcheint mir in 
Spott unmöglich zu feyn. Laffen Sie ung denfen, 
Gott wirfe mit in meinem Zeugungsafte mit 
meiner Frau; denn es ift etwas Pofitives, und 
folglih hat Gott eine genaue Kenntniß davon, 
aber, infoweit ich jenen Aft mißbrauche, und ed 
mit der Frau eines Andern, gegen mein gege- 
benes Berfprechen und meinen Schwur,, zu thun 
babe, ift jener Akt vom Böfen begleitet... Was 
wäre hier denn, in Rüdficht auf Gott, Negatines? 
Nicht, daß ich den Zeugungsaft begehe, denn 
foweit diefer poſitiv ift, wirft Gott dabei mit. 
Es muß alfo jenes Böfe, was ihn begleitet, nur 
darin liegen, daß ich gegen das eigne Bündniß 
oder gegen Gottes Gebot mit einer Andern zu 
thun habe, mit der es mir nicht erlaubt iſt. Iſt 
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es nun aber begreiflih, daß Gott unfere Hand⸗ 
Iungen wiffen, dabei mitwirken, und doc nicht 
wiſſen fol, mit wem wir jene Handlung her⸗ 
vorbringen, um fo mehr, da Gott auch bei jener 
"Handlung der Frau, mit der ich zu thun batte, 
mitwirfte ? Das von Gott zu denfen, ſcheint ge⸗ 
wagt. Betrachten Sie Die Handlung des Tödteng, 
fo weit e8 ein pofttiver Akt ift, wirft Gott dabei 
mit, jedoch aber die Wirkung diefer Handlung, 
nämlih die Zerftörung eines Wefens, und die 
Auflöfung eines göttlichen Gefchöpfes, follte er 
nicht wiffen? Als ob fein eigneds Werf Gott 
unbefannt wäre. (Ich fürdte Ihren Sinn nicht 
ganz zu begreifen, denn Ihre Begriffe find zu 
Iharffinnig, als daß Sie einen fo häßlichen Irr⸗ 
thum begingen.) Vielleicht fuhen Sie zu be— 
haupten, daß jene Handlungen, wie ich fie feße, 
vein gut und von Teinem Böfen begleitet find, 
aber dann Fann ich nicht begreifen, was Sie 
das Böfe nennen, weldes auf die Beraubung 
des vollfommneren Zuftandes folgt, und dann 
würde die Welt in ewiger und fortwährender 
Berwirrung liegen, und wir den Thieren gleich⸗ 
geftellt werden. Sehen Sie doch, weldhen Nuten 
dieſe Anfiht der Welt bringen würde ! 

Sie verwerfen die gewöhnliche Schilderung 
vom Menſchen, und theilen einem jeden Menfchen 
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fo viel Bollfommenheit zu, ale Gott ihm zu 
feinen Berrichtungen mitgetheilt hat. Auf diefe 
Weife fcheinen Sie mir aber anzunehmen, daß 
die Schlehten durch ihre Handlungen Gott 
ebenfo verehren, wie die Guten. Warum ? Weil 
beide feine vollfommneren Handlungen hervor⸗ 
bringen können, als ihnen beiden Wefenheit ge= 
geben ift, und fie durch ihr Wirfen beweifen. 
Auch in Ihrer zweiten Antwort feheinen Sie 
meiner Frage nicht zu genügen, indem Sie fagen: 
„Se mehr Vollkommenheit eine Sade hat, um 
fo mehr hat fie aud Theil an der Göttlichkeit, 
und drüdt um fo mehr die Bollfommenheit Gottes 
aus. Da alfo die Guten unfhäsbar mehr Boll- 
fommenbheit haben, als die Böfen, fo kann ihre 
Tugend mit der Tugend der Böfen nicht ver= 
glichen werden. Die Böfen find, weil fie Gott 
nicht erfennen, nichts als ein Werkzeug in der 
Hand des Künſtlers, welches unbewußt dient, 
und im Dienen fih abnust, die Guten dagegen 
dienen mit Bewußtfeyn, und werben im Dienen 
vollkommener.“ — Bei beiden aber ifl das wahr, 
daß fie nicht in weiterem Umfange handeln kön⸗ 
nen, denn je mehr Bollfommenheit diefer vor 
jenem hervorbringt, deſto mehr Wefenheit hat 
er auch vor bemfelben empfangen. Verehren dem⸗ 
nach die Böfen mit ihrer geringen Vollkommenheit 
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Gott nicht ebenfo, wie die Guten? Nah Ihrer 
Anfiht erbeifcht ja Gott nichts weiter von 
den Böfen, fonft hätte er mehr Wefenheit in 
fie gelegt, aber mehr Wefenheit hat er nicht 
gegeben, wie aus den Wirkungen erſichtlich, alfo 
verlangt er nicht mehr von ihnen. Und wenn 
nun ein Jeder insbefondere nicht mehr nod 
weniger thut, ald Gott will, warum wäre der, 
der wenig thut, aber doch fo viel, als Gott 
von ihm verlangt, Gott nicht ebenfo genehm, 
als der Gute? Zudem feheinen Sie, fowie wir 
durch Das DBöfe, welches eine Handlung begleitet, 
durch unfere Unklugheit, nad Ihrer Anfiht, den 
sollfommneren Zuftand verlieren, fo auch anzu- 
nehmen, daß wir durch die Beichränfung des 
Willens innerhalb der Grenzen der Erfenntniß, 
nicht nur fo vollfommen bleiben als wir find, 
fondern dag wir überdieß durch Dienen voll- 
fommener werden. Dieß enthält nad meiner 
Ueberzeugung einen Widerſpruch, wenn wir nur 
fo weit von Gott abhängen, daß wir nicht mehr 
und nicht weniger Vollkommenheit hervorbringen 
fönnen, als wir Wefenheit empfangen haben, 
d. 5. ale Gott wollte, daß wir dann durch Un= 
klugheit ſchlechter, ober durch Klugheit beffer 
werben ſollten. Sie fheinen alfo nichts Anderes 
anzunehmen, als daß, wenn der Menſch fo ift, 
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wie Sie ihn ſchildern, bie Boͤſen durch ihre 
Werfe Gott ebenfo verebren, wie bie Guten 
durch die ihrigen, und wir auf diefe Weife von 
Gott eben fo abhängig gemacht werben, wie bie 
Elemente, Steine, Pflanzen u. ſ. w. 

Wozu diente alfo unfer Berftand? Wozu die 
Macht, den Willen in den Grenzen ber Erfennt- 
niß zu halten? Weßhalb ift ung jene Ordnung 
eingeprägt ? Und fehen Sie doch von ber andern ° 
Seite, welder Sache wir und beraubten, näm⸗ 
lih des forgfältigen und ernflen Nachdenkens, 
und ſelbſt nah der Regel der Bollfommenbheit 
Gottes und der ung eingeprägten Ordnung voll- 
fommen zu machen; wir berauben ung des Ge⸗ 
betes und des Flehens zu Gott, durch die wir 
fo oft außerordentlichen Troft empfangen zu haben- 
wahrnehmen, und wir berauben und der ganzen 
Religion und aller jener Hoffnung und Beruhigung, 
die wir von dem Gebete und der Religion hoffen. 
Alein, wenn Gott Feine Kenntnig vom Böfen 
hat, ift e8 viel weniger glaublih, daß er das 
Böſe firafen werde. Was find alfo noch für 
Gründe vorhanden, daß ich nicht jegliche Schand- 
that, wenn ich num dem Nichter entgehe, mit 
Begierde volführe?. Warum foll ich nicht durch 
die verwerflichften Drittel mir Reichthum erwer« 
ben, warum nicht ofme Unterfchied, wohin mic 
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die Sinnlichkeit reißt, das, was mir angenehm 
it, vollführen? Sie werden fagen, weil man 
Die Tugend an und für fich felbft Lieben müffe. 
Wie kann ich aber die Tugend lieben? es if 
mir nicht fo viel Wefenheit und Vollkommenheit 
mitgetheilt, und wenn man fo viel Beruhigung 
aus biefem wie aus jenem haben fann, wozu 
thue ich mir Gewalt an, den Willen in den 
Grenzen der Erfenntmiß zu halten? Warum 
tue ich nicht das, wozu mich die Leidenfchaft 
treibt ? Warum tödte ich nicht heimlich einen 
Menfchen, der mir irgendwo im Wege fleht ? 
u. ſ. w. Sehen Sie, wie wir allen Böfen 
und allem Böfen Thür und Thor oͤffnen? wir 
machen und den Klögen und alle unfere Hand⸗ 
-Jungen den Bewegungen der Uhren gleich. 

Nach dem Gefagten feheint mir der Aus⸗ 
ſpruch fehr gewagt, dag man blos uneigentlich 
fügen fann, wir fündigen gegen Gott; denn wo- 
zu bient Die und gegebene Macht, den Willen 
in den Grenzen der Erfenntniß zu halten, wenn 
wir durch Ueberfchreitung derfelben nicht gegen 
jene Ordnung fündigen? Sie werben vielleicht 
entgegnen, das fey Feine Sünde gegen Gott, 
fondern gegen ung felbftz5 denn wenn man von 
ung eigentlich fagte, daß wir gegen Gott fündi- 
gen, müßte man auch fagen, daß etwas gegen 
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den Willen Gottes geſchehe, was Ihnen zufolge 
unmöglich if. Alfo auch die Sünde, Inzwi⸗ 
fhen muß eines von beiden wahr feyn, daß 
Gott entweder will oder nicht will; wenn er. 
wi, wie fann das Böſe in Rüdfiht auf ung 
feyn wenn er nidt will, fo würde ed nad 
Ihrer Meinung nicht gefchehen. Obwohl dieß 
aber nad Ihrer Anficht einen Unfinn in ſich be= 
griffe, fo fcheint es doc höchſt gefährlich, den 
vorerwähnten Unfinn zuzulaſſen; wer weiß, ob 
ich bei forgfältiger Unterſuchung nicht ein Mittel 
finden fönnte, um dieſes auf irgend eine Weife 
auszugleichen. 

Und fomit will ich die Unterfuchung Ihres 
Briefes nad) meiner erfien Hauptregel endigen. 
Bevor ich jedoch zur Unterfuhung nad ber 
zweiten Negel übergebe, will ich noch zwei 
Dinge vorausftellen, die Ihren Brief betreffen, 
und die Sie in den Prinzipien Theil 1, Sas 15 
gefchrieben haben. Das erfte ift, daß Sie be= 
baupten, „wie fünnten den Willen und die Ur⸗ 
theilstraft in den Grenzen der Erfenniniß zu⸗ 
rüdhalten,” was ic) durchaus nicht zugeben kann. 
Denn wäre das wahr, fo würde ſich unter den 
Unzähligen ein Menfch finden, den man mit je= 
ner Macht begabt fähez; es kann auch Jeder an 
fih erfahren, daß er, welche Kräfte er auch 
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aufwende, dieſen Zweck doch nicht erreichen kam, 
und wer daran zweifelt, mag ſich ſelbſt prüfen, 
wie oft auch dann, wenn er ſeine höchſte Kraft 
aufbietet, die Leidenſchaften im Widerſpruche mit 
der Erkenntniß ſeiner Vernunft ſtehen. Sie 
werden aber ſagen, daß es, wenn wir darin 
weniger leiſten, nicht daher kömmt, weil es un⸗ 
möglich iſt, ſondern weil wir nicht den hinrei- 
chenden Fleiß anwenden. Ich antworte hierauf, 
dag, wenn es möglich wäre, wenigftend unter 
fo vielen Taufenden Einer gefunden würde. Aber 
unter allen Menſchen Hat nicht Einer eriftirt, 
oder eriftirt jegt Feiner, der fich zu rühmen 
wagte, er fey nicht in Irrthümer verfallen. Was 
fann man davon für beflere Gründe anführen, 
ald die Beifpiele ſelbſt? Wenn es wenige 
gäbe, würde es einen geben, da es aber gar 
feinen gibt, fo gibt ed auch davon feinen Be⸗ 
weis. Sie würden wiederum entgegnen, wenn 
es möglih ift, dag ich dadurch, daß ich mein 
Urtheil zurüd-, und den Willen in den Grenzen 
der Erkenntniß halte, einmal bewirken kann, 
daß ich nicht irre, warum kann ich bei Anwen- 
dung deſſelben Fleißes dieſes nicht immer bewir- 
fen? Ich erwidere: Ich Tann nicht fehen, daß, 
weil wir heute fo viele Kräfte haben, wir im⸗ 
mer darin verharren; einmal kann ich in einer 
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Stunde, wenn ich alle Nerven anfpanne, einen 
Weg von zwei Meilen in einer Stunde zurüd- 
legen, aber ich kann das nicht immer; fo Tann 
ih mich mit höchſter Anftrengung einmal .vor 
dem Irrthume bewahren, aber, um es immer 
zu thun, fehlen nur die Kräfte. Es feheint mir 
Har, daß der erſte Menſch, als er aus ber 
Hand jenes vollfommenen Künftlerd hervorging, 
mit jenen Kräften begabt war, daß er aber 
(wenn ich mit Ihnen übereinftimme) durch nicht 
binlänglihen Gebrauh oder durch Mißbraud 
jener Kräfte den vollfommenen Zuftand verloren 
babe, worin er das leiften Fonnte, was früher 
in feinem freien Willen lag. Und das würde 
ih durch viele Gründe beftätigen, wenn es nicht 
zu weitfchweifig wäre, Und in diefem Punfte, 
glaube ich auch, beruft das ganze Wefen ber 
heiligen Schrift, welche deßhalb von ung in Eh- 
ren gehalten werden muß, weil fie und dag 
lehrt, was unfer natürlicher Verſtand fo Far 
beftätigt, nämlich daß der Verluſt unferer erften 
Bollfommenheit durch unfere Unflugheit gefchehen 
fey. Was ift alfo nöthiger, als die Berichti- 
gung jenes Falles? und den gefallenen Men— 
fhen zu Gott zurüdzuführen, ift auch der ein- 
ige Zwed der heiligen Schrift. 

Das zweite ift, daß Sie in den Prinzipien 
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Th. 1, ©. 15 behaupten: „Die Dinge flar unb 
beflimmt zu erfennen, widerftreite der Natur des 
Menfchen,” woraus Sie denn den Schluß ziehen : 
„„es ſey viel beffer, felbft verworrenen Dingen 
beizupflihten und die Freiheit auszuüben, als 
immer gleichgültig, d. h. auf der tieffien Stufe 
der Freiheit zu bleiben.” Diefen Schluß zuzu⸗ 
geben, hindert mich die Unflarheit, denn dag 
zurüdgehaltene Urtheil erhält uns in demſelben 
Zuftand, in dem wir vom Schöpfer erichaffen 
find. Dingen aber verworren beizuftimmen, beißt 
niehtverfiandenen Dingen, und eben fo leicht 
dem Wahren als dem Falſchen beiflimmen. 
Und wenn wir, wie Descartes irgendwo lehrt, 
jene Ordnung in ber Beiflimmung nicht beibe- 
halten, welche Gott zwifchen unferer Erfenntniß 
und unferem Willen feflgeftellt bat, daß wir 
nämlich nur dem klar Erkannten beiftimmen fol« 
len, fo fündigen wir, wenn wir auch dann zus 
fällig auf das Wahre geratben, dennoch, weil 
wir das Wahre nicht in jener Orbnung, welde 
Gott wollte, auffaffen; und fo wie alfo das 
Berhindern der Beifiimmung ung in dem Zu— 
ftande erhält, worin wir von Gott geſetzt find, 
fo macht auch eine verworrene Beifiimmung uns 
fern Zuftand fchlechter, denn fie Yegt den Grund 
zum Irrthume, wodurch wir dann den vollfom- 
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menen Zufland verlieren. Aber ich höre Sie 
fagen: Iſt es nicht beffer, daß wir ung voll- 
fommener machen, felbft durch Beiftimmung zu 
yerworrenen Dingen, als daß wir durch Nicht: 
beiftimmung immer auf der tiefiten Stufe ber 
Vollkommenheit und Freiheit bleiben? Aber 
außerdem, daß wir dieſes geleugnet und gewif- 
fermaßen gezeigt haben, daß wir ung nicht bef- 
fer, fondern fchlechter gemacht haben, fcheint es 
ung auch unmöglich und fo zu fagen ein Wider- 
ſpruch, daß Gott feine Erfenntnig der von ihm 
felbft beftimmten Dinge weiter ausdehne, als 
diejenigen, die er und gegeben, ja daß Gott 
alsdann die abfolute Urfache unferer Irrthümer 
in fich begreife. Auch ſteht diefem nicht entge- 
gen, daß wir Gott nicht anflagen können, dag 
er ung mehr übertragen follte, ald er ung über- 
trug; denn hierzu war er nicht gehalten. Es 
ift zwar wahr, daß Gott nicht gehalten if, 
mehr zu geben, ald er gegeben hat; aber bie 
höchſte Bollfommenheit Gottes bringt es auch 
mit ſich, daß ein aus ihm hervorgehendes Ge⸗ 
ſchöpf keinen Widerſpruch in ſich habe, ſo wie 
dann zu folgen ſcheint. Nirgends in der er- 
fchaffenen Natur, außer in unferer Erfenntnig, 
finden wir das Wilfen; zu weldem anderen 
Zwede wäre ung bie Erfenninig gegeben, ale 
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um Gottes Werfe zu betrachten und zu erfen- 
nen. Und was feheint augenfcheinlicher hieraus 
zu folgen, ald daß es eine Harmonie zwifchen 
den zu erfennenden Dingen und unferer Er: 
fenntniß geben muß ? 

Wenn ih Ihren Brief in Betreff des eben 
Gefagten nad) meiner zweiten Hauptregel prüfte, 
würden wir noch mehr, als in der erfien, un- 
eins feyn. Denn mir feheint (wenn ich irre, 
führen Sie mih auf den rechten Weg), daß 
Sie der heiligen Schrift nicht jene unfehlbare 
Wahrheit und Göttlichfeit zufchreiben, die nad) 
meiner Weberzeugung darin if. Es ifl zwar 
wahr, daß Sie, wie Sie fagen, glauben, daß 
Gott die Dinge der heiligen Schrift den Pro- 
pheten geoffenbart hat, aber nur fo unvollfom- 
men, daß es, wenn es fo ift, wie Sie anneh- 
men, einen Widerſpruch in Gott enthielte. Denn 
wenn Gott fein Wort und feinen Willen den 
Menfchen offenbarte, fo hat er es ihnen gewiß 
zu einem Zwede und Har geoffenbart. Wenn 
nun bie Propheten aus jenem Worte, welches 
fie empfangen hatten, das Gleichniß gebildet 
hätten, fo hätte Gott es entweder gewollt ober 
nicht gewollt; wenn er ed gewollt hätte, Daß 
fie daraus ein Gleichniß bilden follten, d. h. daß 
fie yon feinem Sinne abirrien, fo wäre Gott 
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die Urfache dieſes Irrthums, und er würde et- 
was, was ihm entgegen wäre, wollen; wenn 
er es nicht gewollt hätte, fo war es unmöglich, 
daß die Propheten das Gleichniß daraus bilde- 
ten. Ueberdem ift es glaublidh, daß, wenn man 
fupponirt, Gott habe fein Wort den Propheten 
gegeben, daß er es ihnen fo gegeben hat, daß 
fie nad) deſſen Empfangen nicht mehr geirrt ha⸗ 
ben; denn Gott mußte mit der Offenbarung 
feines Wortes doch einen gewiffen Zwed haben. 
Er fantı fi aber nicht den Zweck vorfegen, die 
Menfchen in Irrthum zu führen, denn dag wäre 
in Gott ein Widerſpruch. Auch Fonnte der 
Menſch gegen den Willen Gottes nicht irren, 
denn das kann Jhnen zufolge nicht geſchehen; 
außerdem kann man von jenem höchft vollfom- 
menen Gotte nicht glauben, daß er erlaube, daß 
feinem Worte, das er den Propheten gegeben, 
son den Propheten, um es dem Volke zu er- 
flären, ein -anderer Sinn beigelegt wurde, ale 
Gott wollte. Denn wenn wir annehmen, daß 
Gott den Propheten fein Wort überlaffen habe, 
behaupten wir zugleih, daß Gott den Prophe- 
ten auf außerordentlihe Weife erfchienen fey 
oder mit ihnen gefprochen habe. Wenn nun die 
Propheten aus dieſem überlieferten Werke ein 
Gleichniß bilden, d. h. ihm einen andern Sinn 
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beilegen, als Gott ihm beigelegt haben wollte, 
fo hätte Gott fie das gelehrt. Ed ift au fo- 
wohl in Rüdfiht auf die Propheten unmöglich, 
als in Rüdfiht auf Gott ein Widerſpruch, daß 
die Propheten einen andern Sinn hätten haben 
können, als Gott wollte, daß fie haben follten. 

Daß Gott fein Wort fo geoffenbart habe, 
wie Sie meinen, beweifen Sie zu wenig, daß 
er nämlich blos Heil und Verderben geoffenbart, 
gewiſſe Mittel zu diefem Zwede verordnet habe; 
und daß Heil und Verderben nur die Wirfun- 
gen der verorbneten Mittel feyen. Denn gewiß, 
wenn die Propheten Gottes Wort mit diefem 
Sinne empfangen hätten, welche Gründe hätten 
fie gehabt, ihm einen andern Sinn zuzufchreiben. 
Sie liefern aber auch feinen Beweis, wodurd 
Sie uns überführen, Ihre Meinung über die 
Propheten gelten zu Iaffen Wenn Sie aber 
glauben, der Beweis fey der, daß fonft jenes 
Wort viele Unvollfommenheiten und Widerfprüche 
in fih fließt, fo fage ich, daß dieſes blos ge= 
fagt, nicht aber bewiefen wird. Und wer weiß, 
wenn beide Sinnesarten vorgebradht würden, 
welche die geringeren Unvollfommenbheiten in ſich 
schließt. Endlich Hatte das höchſtvollkommene 
Weſen wohl erfannt, was das Volk begreifen 
Tann, und welches die beſte Methode fey, nad 
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welcher das Volk unterrichtet werben muß. — 
Was den zweiten Sab Ihrer erften Frage be- 
trifft, fo fragen Sie ſich ſelbſt, warum Gott 
dem Adam verbot, vom Baume zu effen, da er 
doch das Gegentheil beichloffen hatte; Sie ant- 
worten aber, daß der an Adam ergangene Be⸗ 
fehl blos darin beftehe, daß nämlich Gott dem 
Adam. offenbarte, das Eſſen vom Baume fey 
Urſache des Todes, fo wie er. ung durch bie na⸗ 
türlihe Vernunft offenbarte, daß das Gift -tödt- 
lich fey. Wenn man annimmt, daß Gott dem 
Adam etwas unterfagt habe, was find dann die 
Gründe, dag ich mehr an die Art des Verbotes 
glaube, welche Sie angeben, ald an die, 
welche die Propheten anführen, denen Gott felbft 
die Art des Verbotes geoffenbart Hat? Sie 
werden fagen, mein Berbietungsgrund iſt natür- 
licher und deßhalb mehr der Wahrheit und Gott 
angemefien, aber das Alles Teugne ih. Ich be- 
‚greife auch nicht, daß Gott und durch die na⸗ 
türlihe Erkenntniß geoffenbart hat, dag Gift 
toͤdtlich iſt, und ich fehe die Gründe nicht, wo⸗ 
durch ich je wüßte, daß etwas giftig fey, wenn 
ich nicht die böfen Wirkungen bes Giftes bei 
Andern gefehen und gehört hätte. Daß Men- 
fhen, die das Gift nicht Fennen, unwiffend 
‚bavon effen und fierben, lehrt und bie tägkiche 
Spinoʒa. V, 13 











19 


Erfahrung. Sie werden fagen, wenn bie Men- 
fhen wüßten, daß jenes Gift ift, fo würde es 
ihnen auch nicht verborgen feyn, daß es bös iſt. 
Ich antworte aber, daß Niemand Kenntniß vom 
Gift Hat oder haben kann, wer nicht gefehen 
oder gehört hat, daß fih Jemand durch ben 
Gebrauch davon Schaden zugefügt habe; und 
nehmen wir den Fall an, daß wir bis auf die= 
fen Tag niemald gefehen oder gehört haben, daß 
fid Jemand dur den Gebraud beffelben ge- 
ſchadet Babe, fo würden wir es nicht nur jetzt 
noch nicht wiffen, fondern es auch ohne Furt 
zu unferm eigenen Schaden gebrauchen, wie wir 
ſolche Wahrheiten täglich Iernen können. 

Was erfreut in diefem Leben den reinen und 
aufs Höhere gerichteten Geift mehr, als bie 
Beratung jener vollkommenen Göttlichfeit ? 
Denn fo wie er fih mit dem Bollfommenften 
befchäftigt, fo muß er aud das Bollfommenfte, 
was in den Bereich unferer endlichen Erfenntnig 
fallen Tann, in fidh enthalten. Sch weiß im Le⸗ 
ben nichts, was ich mit jener Freude vertau⸗ 
fen möchte; in ihr Tann ih vom Berlangen 
nach dem Himmlifchen getrieben, viele Zeit ver- 
bringen, aber auch zugleih von Trauer erfüllt 
werden, wenn ich ſehe, daß fo Vieles meiner 
endlichen Erfenntniß verfagt if. Die Trauer 
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ftille ich aber mit jener Hoffnung, die ich bes 
fise, die mir theurer als das Leben ift, daß ich 
nad) diefem Leben exiſtiren und dauern, und jene 
Söttlichfeit mit größerer Bolfommenheit als 
jet anfchauen werde. Wenn ich bei Betrachtung 
des Furzen und vorüberfliegenden Lebens, in wel- 
hem ih in jedem Momente den Tod erwarte, 
glauben müßte, daß ih ein Ende haben und 
jene heilige und erhabenfte Anſchauung entbehren 
werde, fo wäre ich gewiß unter allen Gefchöpfen, 
denen die Kenntniß ihres Endes mangelt, am 
elendften, denn die Todesfurdt würde mid) vor 
dem Tode elend machen, und nad dem Tode 
wäre ih völlig nichts und folglich elend, weil 
ich jener göttlihen Anfchauung beraubt wäre. 
Dahin aber feheinen mich Ihre Meinungen zu 
führen, daß, wenn ich bier zu feyn aufhöre, ich 
auh auf ewig aufhörte, dba im Gegentheil jenes 
Wort und der Wille Gottes mich durch ihr in- 
neres Zeugniß in meiner Seele tröften, daß ich 
mich nad diefem Leben bereinft in einem voll- 
fommeneren Zuftande durch Anfchauung der höchſt 
vollfommenen Göttlichfeit erfreuen werde, Ge⸗ 
wig, mag auch diefe Hoffnung fidh dereinft als 
falſch erweifen, fo macht fie mich doch glüdfelig, 
- während ich hoffe. Und das Einzige, was ich 
mit Gebeten, Flehen und frommen. Wünfchen 
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von Gott verlange und verlangen werde (könnte 
ich doch dazu nod mehr beitragen !), fo lange 
mein Geift diefe Glieder regiert, ift: daß es 
ihm gefallen möge, mich durch feine Güte fo 
glüdjelig zu machen, daß, wenn fi diefer Kör⸗ 
ver auflöst, ich ein erfennendes Wefen bleibe, 
zur Anſchauung jener vollfommenften Göttlich- 
feit, und wenn ich dieſes nur verlange, fo ift 
ed mir gleih, was man hier glaubt, was man 
ſich gegenfeitig überzeugt, ob etwas auf die na- 
türlihe Erfenntniß fi gründet, oder von bder- 
felben begriffen werben kann, ober nicht. Das, 
das allein ift mein Wunſch, mein Berlangen, 
mein beftändiges Gebet, daß Gott diefe Gewiß- 
heit in meiner Seele befräftige, und wenn id 
fie befige (weh mir Unglüdfeligem, wenn id da- 
rum fäme!) meine Seele vor Verlangen aug- 
rufe: wie der Hirfh nah ben Wafferbächen 
lechzet, ſo verlangt meine Seele nad) dir, o 
Yebendiger Gott! O wann wird der Tag kom⸗ 
men, an dem ich bei dir feyn und dich anfchauen 
werde! Wenn ih nur diefes habe, dann bin 
ih im Befige meines ganzen Seelenftrebend 
meined Verlangens. Weil aber unfer Thun 
Gott mißfällt, fo fehe ich, Ihrer Anficht zufolge, 
jene Hoffnung nicht. Ich fehe auch nicht ein, 
daß Gott (wenn man yon ihm in menfchlicher 
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Weife fprechen darf) und, wenn er an unferm 
Thun und Lobpreifen Fein Vergnügen hat, ge- 
fhaffen und erhalten hätte. Wenn ich aber in 
Ihrer Meinung mid irre, fo bitte ih um Ihre 
Erklärung. Doch ih babe mi, und vielleicht 
auch Sie, länger ald gewöhnlich aufgehalten. 
Ich will jedoh aus Mangel an Raum bier 
ſchließen. Bon all diefem bin ich begierig, bie 
Löſung zu fehen. BVielleicht habe ich hie und da . 
einen Schluß aus Ihrem Briefe gezogen, der 
vielleicht nicht Ihre Meinung feyn wird; ic 
fehne mich jedoch, über diefe Sache Ihre Auf- 
klaͤrung zu hören. 

Jüngſt war ih mit Ergründung gewiſſer 
Attribute Gottes befchäftigt, wobei mir Ihr An⸗ 
hang von nicht geringem Nuten war. Sch habe 
ihren Sinn nur etwas weitläufiger entwidelt, 
der mir nur Beweiſe zu geben’ fcheint, und da⸗ 
rum bin ich über die Behauptung in der Vor⸗ 
rede erflaunt, daß Sie nicht felbft jener Anſich⸗ 
ten feyen, fondern verbunden gewefen feyen, 
. ihrem Schüler verfprochenermaßen die cartefifche 
Philofophie zu lehren, und daß Sie bei weitem 
eine ganz andere Meinung fowohl über Gott, 
als über die Seele, befonvers über den Willen 
der Seele hegten. Ich erfehe auch aus dem 
Worten jener Vorrede, daß Sie dieſe meta⸗ 
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phyfiſchen Betrachtungen in Kurzem ausführlicher 
herausgeben werden; beides erwarte ich fehn- 
ld, denn ich hoffe etwas Beſonderes davon. 
Indeß babe ich nicht die Gewohnheit, Jeman⸗ 
den durch Lob in die Wolfen zu heben, Ich 
babe dieſes mit aufrichtigem Herzen und rüd- 
baltsiofer Freundfchaft gefchrieben, wie Sie es 
in Ihrem Briefe verlangt haben, und mit der 
Abfiht, die Wahrheit ans Licht zu bringen. 
Entfchuldigen Sie die gegen meine Abficht allzu 
große Weitfchweifigfeit. Wenn Sie mir darauf 
antworten, werden Sie mich Außerft verbinden. 
Ich bin nicht dagegen, wenn Sie mir in ber 
Sprache, in der ich erzogen bin, oder in einer 
andern, wenn es nur Jateinifch oder franzöſiſch 
ift, fehreiben wollen; doch bitte ich Sie, bie 
Antwort in gleicher Sprache zu fchreiben, weil 
ich Ihren Sinn in derfelben: gut verfland, was 
- vielleicht in der Yateinifchen Sprache nicht der 
Fall wäre. Sp werben Sie mich verbinden und 
ic werde feyn und bleiben 
Ew. Wohlgeboren ergebenfter Diener 
W. van Blyenbergb. 

Dortreht, 16. Sanuar 1665. 

Nachſchrift. In Ihrer Antwort wünfchte 
ich ausführlicher belehrt zu werden, was Sie 
unter „Negation in Gott” verſtehen. 
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34. 3 r i e f. 
Spinoza an W. van Biyenbergh. 


Mein Herr und Freund! 

As ich Ihren erften Brief Tas, glaubte ich, 
daß unfere Meinungen beinahe übereinftimmten, 
aber aus dem zweiten, den ich den 21. d. M. 
erhielt, fehe ich, daß dieſes Feineswegs der Fall 
ift, und dag wir nicht nur darüber, was bereitd 
aus den erften Prinzipien bergeholt werden muß, 
fondern auch über diefe Prinzipien felbft uneins 
find; fo daß ich kaum glaube, daß wir und 
durch Briefwechfel werben belehren können, denn 
ich fehe, daß Sie feinen Beweig, und wäre er 
auch nach den Gefegen des Beweiſes der gedie⸗ 
genfte, gelten laſſen, der nicht zu jener Ausle⸗ 
gung flimmt, den entweder Sie felbft oder an- 
dere Ihnen nicht unbefannte Theologen der 
h. Schrift geben. Wenn Sie aber annehmen, 
daß Gott dur die h. Schrift Harer und wirk⸗ 
famer ſpricht, als durch das Licht der natür- 
lichen Erkenntniß, welches er und auch gegeben 
hat, und beftändig durch feine göttliche Weisheit 
feft und unverborben erhält, fo haben Sie trif- 
tige Gründe, ihre Erfenntniß zu den Anfichten 
binzuneigen, welche fie der h. Schrift beilegen, 
denn ich ſelbſt fönnte es dann nicht anders thun. 
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Was mich aber betrifft, der ich offen und ges 
radezu geftehe, die h. Schrift nicht zu verftehen, 
obwohl id mehre Fahre darauf verwendet 
babe, und weil ed mir nicht entging, daß ich, 
wenn ich einen feften Beweis erlangt habe, nidt 
in ſolche Gedanken verfallen kann, daß ich je 
an demſelben zweifeln könne, fo berubige ich 
mich vollfommen bei dem, was mir die Erkennt⸗ 
niß zeigt, ohne alle Beſorgniß, daß ih mih im 
diefer Sache betrogen babe, noch daß die heil. 
Schrift, obwohl ich fie nicht erforſche, ihr wi⸗ 
derfprechen fönne, weil die Wahrheit der Wahr- 
heit nicht widerftreitet, wie ich ſchon früher in 
meinem Anhange (das Kapitel kann ich nicht 
nennen, denn ih habe das Buch bier auf dem 
Lande nit bei mir) Flar gezeigt Habe; und 
wenn ich die Frucht, die ich bereits aus der na⸗ 
türlihen Erkenntniß pflädte, auch einmal ale 
falfh erfennen würde, fo würde es mich glüds 
lich machen, weil ich genieße und das Leben 
nicht in Trauer und Seufzen, fondern in Ruhe, 
Freude und Heiterkeit zu verbringen tradhte, und 
ih dadurch um eine Stufe höher ſteige. Ich 
anerfenne indeffen (was mir die höchſte Genug- 
thuung und Seelenruhe gewährt), daß Alles 
durch die Macht des höchſt volllommenen We⸗ 
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fens und feinen unveränberlihen Beſchluß fo 
gefchieht. 

Um jedoch zu Ihrem Briefe zurüdzufehren, 
fage ih Ihnen, daß ich Ihnen von ganzem Her⸗ 
zen beftens danfe, daß Ste mir Ihre gegenwär- 
tige Art zu philofophiren eröffnet haben, doch 
dafür, daß Sie Derartige, wie Sie aus mei⸗ 
nem Briefe ableiten wollen, mir andichten, habe 
ich Ihnen feinen Danf. Welchen Grund, id 
bitte Sie, hat Ihnen mein Brief gegeben, um 
mir ſolche Meinungen anzudichten, dag nämlich 
die Menſchen den Thieren gleich feyen, daß bie 
Menſchen nah Art der Thiere flerben und uns 
tergeben, daß unfere Werfe Gott mißfallen u.f.w. 
Cobgleih wir in dieſem letzten Punkte durchaus 
uneind find, weil ich Sie anders nicht begreife, 
als dag Sie meinen, Gott erfreue fih an unfern 
Werfen, wie Einer, der feinen Zweck erlangt hat, 
Darüber, daß eine Sache nah Wunſch ging). 
"Was mich betrifft, habe ich gewiß Klar gefagt, 
dag die Guten Gott verehren und durch beflän- 
dige Verehrung vollfommener werden, Gott zu 
Iteben; heißt das, fie den Thieren gleich machen, 
oder Daß fie, wie Thiere, zu Grunde gehen, 
oder endlih, baß ihre Werfe Gott mißfallen? _ 
Wenn Sie meinen Brief mit größerer Aufmerk- 
famfeit gelefen hätten, hätten Sie Har erkannt, 


bag unfere Meinungsverfchiebenheit blos darin 
liegt, ob Gott als Gott, d. h. abjolut, ohne 
ihm menfchliche Attribute beizulegen, die Voll— 
Tommenbeit, welche die Guten empfangen, ihnen 
mittheile (wie ich annehme), oder ale Richter, 
welches letztere Sie meinen, und deßhalb ver- 
werfen, daß die Böfen, weil fie nad) Gottes 
Beſchluß thun, was fie fünnen, Gott ebenfo als 
wie die Guten dienen. Jedoch aber nad) mei⸗ 
nen Worten folgt das Feineswegs, weil ich Gott 
nicht als Richter einführe, und daher fehäge ich 
die Werfe nach der Befchaffenheit des Werkes, 
nicht aber nad der Macht des Wirfenden, und 
ber dem Werfe folgende Lohn folgt ihm fo noth⸗ 
wendig als aus der Natur des Dreieds folgt, 
daß deffen drei Winfel zweien rechten gleich feyn 
müſſen. Das wirb jeder einfehen, der nur dar⸗ 
auf achtet, daß unfere höchfte Glückſeligkeit in 
der Liebe zu Gott befteht, und daß dieſe Liebe 
nothwendig aus der Erfenntnig Gottes, die ung 
fo fehr empfohlen wird, fließt. Das aber Tann 
allgemein ganz Heicht bewiefen werben, wenn 
man nur auf die Natur des göttlihes Beſchluſ⸗ 
ſes aufmerffam ift, wie ich in meinem Anhange 
erflärt babe. Aber ich geftehe, dag Alle, die 
die göttliche Natur mit der menfchlichen vermen- 
gen, zu diefem Berftändniffe fehr untauglic) find. 
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Ich war Willens, biefen Brief bier zu en- 
digen, um Ihnen nicht weiter mit Dingen zur 
Laft zu ſeyn, die nur (wie aus dem fehr erges 
benen Zufage am. Ende Ihres Briefes Elar ifl) 
zu Scherz und Gelächter dienen, aber zu nichts 
frommen. Um jedoch nicht Ihr Gefuch ganz 
abzumweifen, will ih weiter fortfahren, um bie 
Worte Negation und Beraubung zu erflären 
und in Kürze das zu berühren, was nothwenbig 
ift, um den Sinn meines vorigen Briefe deut⸗ 
licher zu entwideln. 

Ih fage demnah zuerfi, daß Beraubung 
nicht der Aft des Beraubens ift, fondern nur die 
einfache und reine Abwefenheit, die an fi) nichts 
iſt; denn es ift nur ein DBerftandesding oder bie 
Denfweife, die wir bilden, wenn wir Saden 
mit einander vergleichen. Wir fagen 5. B. der 
Blinde ift des Gefichts beraubt, weil wir und 
ihn leicht als fehend vorftellen, oder diefe Vor⸗ 
ftellung daher entſteht, daß wir ihn wie andere 
Sehende, oder daß wir feinen gegenwärtigen 
Zuftand mit feinem früheren, da er fah, ver: 
gleihen, und wenn wir biefen Mann auf biefe 
Weiſe betrachten, nämlich mit Vergleichung feis 
ner Natur mit der Natur Anderer, oder mit 
feiner früheren, dann fagen wir, daß dad Sehen 
zu feiner Natur gehört und deßhalb fagen wir, 
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er fey beffen beraubt. Aber wenn man Gottes 
Beſchluß und deffen Natur betrachtet, fo können 
wir von jenem Dienfchen ebenfowenig, als von 
einem Steine behaupten, er feye des Gefichtes 
beraubt, weil dann in diefer Zeit jenem Men 
ſchen nicht weniger ohne Widerſpruch das Sehen 
zufommt, ald dem Steine; „weil nicht mehr zu 
jenem. Menfchen gehört und fein ift, als dag, 
was die göttliche Erkenntniß und der. göttlihe 
Wille ihm ertheilt hat.“ Und deßhalb ift Gott 
nicht weniger die Urſache von jenem Nichtfehen, 
als von dem Nichtfehen des Steines; was bie 
reine Negation if. „Sp aud, wenn wir auf 
die Natur des Menfchen, der von dem Berlan- 
gen der Wolluft geleitet wird, achten, und bag 
gegenwärtige DBerlangen mit jenem, welches bie 
Guten haben, oder mit dem, weldes er fonft 
ſelbſt hatte, vergleihen, fo fagen wir, jener 
Menſch fey des befferen Verlangens beraubt, 
weil wir dann von ihm urtheilen, daß ihm das 
Berlangen nad Tugend zufomme. Das können 
wir nicht thun, wenn wir auf die Natur bes. 
göttlichen Befchluffes und der göttlichen Erfennt- 
niß adten, denn in diefem Betracht gehört jenes 
beſſere Berlangen eben fo wenig zue Natur jenes 
Menſchen in jener Zeit, als zur Natur des Teu⸗ 
feld - oder eines Steines;“ und deßhalb iſt in 
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‚biefem Betracht das beſſere Verlangen nicht Be: 
zaubung, fondern Negation: Beraubung iſt dem⸗ 
‚nad nichts Anderes, ale etwas an einer Sache 
‚nerneinen, wovon wir uriheilen, es gehöre zu 
ihrer Natur, und Negation nichts Anderes, ale 
‚etwas an einer Sache verneinen, weil es nicht 
‚zu ihrer Natur gehörtz und daraus ergibt fich, 
weßhalb das Verlangen Adams nad irdifchen 
"Dingen, nur in Rückſicht auf unfere, nicht aber 
‚auf Gottes Erfenntniß bös war; denn wußte 
‚auh Gott Adamd vergangenen und gegenwär- 
tigen Zuftand, fo erfannte er doch deßwegen 
nicht, daß Adam feines vergangenen Zuftandeg 
‚beraubt fey, d. 5. daß der vergangene zu feiner 
Natur gehöre, dann hätte Gott etwas gegen 
. feinen Willen, d. h. gegen feine eigene Erfennt- 
niß erkannt. Wenn Sie dieß recht verftanden 
‚hätten und zugleich auch, daß ich jene Freiheit, 
‚welde Descartes dem Geifte zufchreibt, nicht 
zugebe, wie L. M. in der Borrede in meinem 
Namen bezeugt hat, fo würden Sie in meinen 
Worten aud nicht den geringften Widerſpruch 
‚finden. Aber ich fehe, daß ich viel befier ge- 
than hätte, wenn ich in meinem erflen Briefe 
‚mit den Worten des Descartes geantwortet 
hätte, nämlich, daß wir nicht wiffen fönnen, wie 
unfere Freiheit, und was von ihr abhängt, mit 
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Gottes Borfehung und Freiheit übereinftimme 
(wie ich im Anhange an mehren Orten ges 
than habe), fo daß wir aus Gottes Schöpfung 
feinen Widerſpruch in unferer Freiheit finden 
fönnen, weil wir nicht fallen fönnen, wie Gott 
die Dinge fhuf, und (was daſſelbe ifl) wie er 
fie erhält. Ich glaubte aber, daß Sie die Vor⸗ 
rede gelefen hätten und ich, wenn ich nicht aus 
meiner inneren Ueberzeugung antwortete, gegen 
die Pfliht der Freundfchaft fündigen würde, die 
ih von Herzen anbot. Doch, das Hat nichts 
auf fih. Weit ich jedoch fehe, daß Sie den 
Sinn des Descarted bis jet micht recht be= 
griffen baben, fo bitte ich auf folgende zwei 
Dinge Acht zu haben: 

1) daß weder ih, noch Descartes je gefagt 
haben, es gehöre zu unferer Natur, daß wir 
unfern Willen in den Grenzen der Erfenntniß 
halten follen, fondern nur, daß Gott ung eine 
beflimmte Erfenntnig und einen unbeftimmten 
Willen gegeben hat, jedoch fo, daß wir nicht 
wiffen, zu welchem Zwede er ung gefchaffen 
bat; ferner, daß der foldermaßen unbeftimmte, 
oder vollfommene Wille ung nicht nur vollfommen 
macht, fondern auch, wie ih Shnen in Folgen- 
dem fagen werde, daß er und auch fehr > 
wendig ift. 
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2) daß unfere Freiheit weber in irgend einer 
Zufälligfeit, noch in einer ©leichgültigfeit be= 
ruht, fondern in der Art der Bejahung oder 
Berneinung, fo daß wir, je weniger gleichgültig 
wir eine Sache bejahen oder verneinen, befto 
freier find. 3. B. wenn Gottes Natur ung be⸗ 
fannt tft, fo folgt das Behaupten, daß Gott 
eriftirt, fo nothwendig aus unferer Natur, ale 
es aus der Natur des Dreieds folgt, daß deſſen 
brei Winfel zweien rechten gleich find, und doch 
find wir dann am freieften, wenn wir eine Sade 
auf ſolche Weife bejahen. Weil aber diefe Noth- 
wendigfeit nichts Anderes ift, als Gottes DBe- 
fhluß, wie ih in meinem Anhange Flar gezeigt 
habe, fo kann man daraus gewiffermaßen er⸗ 
fennen, unter welcher Bedingung wir eine Sache 
frei thun und deren Urfache find, und daß dieß 
nicht hindert, daß wir fie nothwendig und nad) 
Gottes Beihlug thun. Dieß, fage ih, können 
wir gewiffermaßen verftehen, wenn wir etwas 
bejaben, was wir Flar und beflimmt begreifen, 
wenn wir aber etwas, was wir nicht Elar und 
beftimmt fafien, behaupten, d. h. wenn wir zu⸗ 
geben, daß der Wille die Grenzen unferer Er- 
kenntniß überfchreite, dann können wir jene Noth⸗ 
wendigfeit und Gottes Befchlüffe nicht fo begreifen, 
fondern wohl unfere Freiheit, welche unfer Wille 
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ſtets im ſich ſchließt Cin welchem Betrachte unfere 
Werke allein gut oder bös genannt werben). 
Und wenn wir dann unfere Freiheit mit Gottes 
Beſchluß und fortwährendem Erfchaffen zu ver- 
‚einen fuchen, verneinen wir bag, was wir Klar 
‚und beftimmt erfennen, mit dem, was wir nicht 
‚begreifen, und deßhalb verfuchen wir es verge- 
bend. Es genügt ung alfo zu wifjen, daß wir 
‚frei find, und daß wir fo feyn können, ohne daß 
Gottes Beſchluß im Wege fteht, und daß wir. 
‚die Urfache des Böfen find, weil Feine Handlung 
anders, als nur in Rückſicht auf unfere Freiheit 
bös genannt werden kann. So weit in Betreff 
‚des Descartes, defien Worte, wie ich beweifen 
‚wollte, von dieſer Seite feinen Widerfpruch Teiden. 

Nun fomme ich zu dem, was mid, betrifft, 
und will zuerft furz den Nutzen zeigen, der aus 
meiner Meinung entfteht, die hauptfächlich darin 
‚befteht, daß nämlich unfere Erfenntnig dem gött- 
Iihen Wefen Geift und Körper, frei von allem 
Aberglauben, anheimftellt, und dag ich nicht Teugne, 
daß Gebete ung fehr nüglich find, denn mein 
‚Berftand ift zu Fein, um alle Mittel zu beftim- 
‚men, die Gott hat, um die Menfchen zur Liebe 
‚zu ihm, db. h. zum Heil zu führen, fo daß diefe 
Meinung fo weit entfernt ift, ſchädlich zu wer- 
den, daß fie im Gegentheile denen, die nicht 


durch Borurtheile und kindiſchen Aberglauben be⸗ 
fangen ſind, das einzige Mittel iſt, zur höchſten 
Stufe der Glückſeligkeit zu gelangen. Ihr Aus⸗ 
ſpruch, daß ih die Menſchen dadurch, daß ich 
fie von Gott fo abhängig mache, auch den Ele⸗ 
menten, Pflanzen und Steinen ähnlich mache, 
beweist hinlaäͤnglich, daß Sie meine Meinung 
ganz verkehrt verſtehen, und Dinge, bie fih anf 
bie Erfenntniß beziehen, mit der Einbildungskraft 
vermengen; bein hätten Sie mit klarem Ver⸗ 
ftande begriffen, was es heiße, von Gott ab⸗ 
hängen, würden Sie gewig nit denken, baß 
die Dinge, fofern fie von Oott abhängen, tobt, 
förperih und unvollfommen feyen- (wer bat je 
son dem höchſt vollkommenen Wefen fo niedrig 
zu reden gewagt), Sie würben im Gegeniheile 
einfehen, daß fie gerade deßhalb, und infofern fie 
von Gott abhängen, vollfommen find, fo Daß 
- wir. diefe Abhängigkeit und dieß nothwendige 
Berfahren am beften durch den Beſchluß Gottes 
verfichen, wenn wir nicht auf Klöge und Pflan- 
zen, fondern auf die am meiften verfiandesfäßigen 
und die vollfommenften erfchaffenen Dinge Acht 
hosen, wie aus dem, was wir oben unter 2. 
über den Sinn des Descartes bemerft haben, 
klar erhellt, worauf Sie er aufmerffam feyn 
ſollen. 


Spinoza. V. 14 
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Ich Tann nicht verfehweigen, daß ich mich be⸗ 
fonders darüber verwundere, daß Sie fagen, 
wenn Gott das Vergehen nicht beftrafte Cd. h. 
als Richter mit einer folden Strafe, bie das 
Vergehen felbft nicht auflegtz; denn nur das ift 
unfere Frage), was follte mi hindern, daß 
ich nieht jedes Verbrechen mit Begierde vollbringe ? 
Gewiß, wer jenes nur (was ich von Ihnen nicht 
hoffe) aus Furcht vor Strafe unterläßt, der 
handelt auf Feine Weife aus Liebe, und übt 
nichts weniger ald die Tugend, Was mich be- 
trifft, fo unterlaſſe ich es, oder beftrebe mich es 
zu unterlafien, weil es ausdrücklich meiner be= 
fonderen Natur widerftreitet, und mich von ber 
Liebe und Erfenntniß Gottes entfernen würde. 

Wenn Sie ferner ein wenig auf die menfch- 
liche Natur geachtet, und die Natur von dem 
Beichluffe Gottes, wie ich fie in dem Anhange 
erklärt habe, begriffen, und gewußt hätten, wie 
eine Sache abgeleitet werden muß, bevor man 
zur Schlußfolge fommt, fo hätten Sie nicht fo 
leichthin gefagt, daß diefe Meinung ung ben 
Klögen u. f. w. gleichfielle, und ebenfo den 
vielen Unfinn, den fie fi) einbilden, mir nicht 
angedichtet. 

Wegen jener beiden Dinge, bie Sie, wie 
Sie fagen, ehe Sie zu Shrer zweiten Regel 





211 


weiter geben, nicht begreifen Fönnen, antworte ich 
1) daß Gartefius, um Ihren Schluß zu machen, 
genügt, da Sie nämlid, wenn Sie nur auf 
Shre Natur aufmerffam find, erfahren, daß Sie 
Ihr Urtheil zurüdhalten können; wenn Sie aber 
fagten, daß Sie nicht an fich felbft erfahren, 
daß wir heute fo viel Macht über die Vernunft 
inne haben, daß wir dieß immer fortfegen könn⸗ 
ten, fo wäre das nach Gartefius ebenfoviel, als 
wenn wir heute nicht fehen können, daß wir, 
fo lange wir exiſtiren, denfende Wefen feyn, 
oder die Natur des immer Denfenden behalten 
werden, was gewiß einen Widerfpruch in fih 
enthält. 

In Betreff des zweiten fage ih mit Garte- 
fius, daß, wenn wir unfern Willen nicht über 
die Grenzen unferer fehr begrenzten Erfenntniß 
ausdehnen Fönnten, wir höchft elend wären, und 
es nicht in unferer Macht flünde, nur einen 
Biffen Brod zu effen, oder nur einen Schritt 
porwärts zu gehen oder ftill zu ſtehen; denn 
Alles ift ungewiß und voll Gefahren. 

Ich gehe nun zu Ihrer zweiten Negel über, 
und behaupte, daß ich zwar glaube, daß ich jene 
Wahrheit, die Sie in der Schrift befindlich glaus= 
ben, ihr nicht zutheile und doch glaube, ihr fo 
viel, wenn nicht mehr Autorität zuzuſchreiben, 
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und weil ich mich weit vorfihtiger als Andere 
Wüte, ihr gewifſſe Findifehe und unfinnige Mei— 
mmgen anzudichten, was eben Niemand Yeiften 
fann, als wer die Philofophie recht verftcht, 
oder göttlihe DOffenbarungen hat; fo rühren 
mich die Erflärungen, die die gewöhnlichen Theo 
Iogen von der Schrift beibringen, fehr wenig, 
befonders, wenn fie von jenem Schlag find, daß 
fie die Schrift immer nach dem Buchftaben und 
dem Außern Sinn nehmen, und nie habe ich 
außer den Sozinianern einen fo kraſſen Theo- 
Iogen geſehen, ber nicht begriffe, daß die Beil. 
Schrift ſehr Häufig in menfchlicher Weife von 
Gott fpricht, und ihren Sinn durch Gleichniſſe 
ausdrückt; und was den Widerfpruch betrifft, 
den Sie (wenigftens nach meiner Meinung) ver- 
gebens zu zeigen fuchen, fo glaube ich, daß 
Sie unter Gleichniß Überhaupt etwas Anderes, 
ald man gewöhnlich annimmt, verftehen, denn 
wer bat je gehört, daß der ſeinen Sinn falfeh 
ausbrüdfe, der feine Begriffe durch Gfeich- 
niffe ausdrüdt? Als Micha dem König Aghab 
fagte, er habe Gott auf feinem Throne figen 
und bie himmliſchen Heerfchaaren zur Rechten 
und Linken ftehen, und Gott fie fragen gefehen, 
wer den Aghab verführte, fo war dieſes gemiß 
ein Gleichniß, wodurch der Prophet das Wefentliche 
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genügend ausbrüdte, was er bei biefer Ges 
legenheit (die wicht dazu vorhanden war, um 
bie fublimen Dogmen der Theologie zu Ichren) 
im Namen Gottes verfünden mußte, fo daß er 
in feiner Weife von feinem Sinne abirrte. So 
haben auch die übrigen Propheten auf dieſe Weiſe 
dem Bolfe das Wort Gottes auf Gottes Befehl 
verfündet, als durch das beſte Mittel, nicht aber, 
als ob Gott es verlangte, das Volk zum urfprüng- 
lihen Zwed der Schrift zu Teiten, der nach dem 
Ausſpruche Chriſti darin befteht, Gott über Alles, 
und feinen Nächften wie ſich felbft zu Tieben. 
Die fublimen Spefulatimen, glaube ich, bes 
rühren dieſe Schrift am allerivenigfien. Was 
mich betrifft, fo habe ich aus der heil. Schrift 
feine ewigen Attribute Gottes gelernt, noch 
lernen können. 

Was aber das fünfte Argument betrifft (daß 
nämlich die Propheten Gottes Wort in folder 
Weiſe verkündet hätten, weil die Wahrheit ber 
Wahrheit nicht entgegen fey), fo bleibt nichts 
übrig, als daß ich (wie Jeder, der die Beweig- 
Methode begreift, urtheilen wird) beweife, daß 
die Schrift, wie fie ift, Gottes wahres geoffen- 
bartes Wort fey. Hievon kann ich den mathe= 
. matifchen Beweis nur durch göttliche Offenbarung 
haben, Und darum fagte ich, ich glaube, aber, 
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ih weiß es nicht auf mathematiſche 
Weife, daß Alles, was Gott den Pro- 
pheten u. ſ. w., weil ich feft glaube, aber nicht 
mathematifch weiß, baß bie Propheten bie ver= 
trauteften Näthe und treuen Abgefandten Gottes 
waren; fo daß in dem, was ich behauptete, 
durchaus fein Widerfprucd ift, da man im Ge—⸗— 
gentheil auf ber andern Seite nicht wenige findet. 

Das Uebrige Ihres DBriefes, nämlich wo 
Sie fagen: „endlich kannte das höchſt vollfom- 
mene Wefen” u. f. w., fodann, was Sie gegen 
das Beifpiel vom Gift beibringen, und endlich, 
mas fih auf den Anhang und das darauf fol- 
gende bezieht, hat, fage ich, Feine Berührung 
mit diefer gegenwärtigen Frage. 

Die Borrede des L. M. betreffend, wird 
in ihr gewiß gezeigt, was Qartefius noch be⸗ 
weifen müffe, um einen gründlichen Beweis von 
dem freien Willen zu bilden, und hinzugefügt, 
daß ich, was ich vielleicht feiner Zeit darftellen 
werde, die entgegengefegte Meinung hege, und 
wie ich fie hege; für jest aber bin ich es nicht 
Willens. 

Ueber das Werk über Gartefius habe ich 
weder gedacht, noch mich weiter darum befüm- 
mert, nachdem es in bolländifcher Sprache er- 
fihienen war, und zwar nicht ohne einen Grund, 
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den anzuführen hier zu lang wäre. Es bleibt mir 
daher nichts weiter zu fagen, als daß ich bin 
u. ſ. w. 


35. Brief. 
Wilhelm von Binenbergh an Spinoza. 


Mein Herr und werthefter Freund! 


Ihren Brief vom 28. Januar habe ich feiner 
Zeit erhalten; andere Befchäftigungemr neben mei- 
nen Studien haben mich abgehalten, bälder dar- 
auf zu antworten und weil er bie und da voll 
fharfen Tadels ift, wußte ich Faum, was ich 
davon urtheilen follte; denn in Ihrem erften 
Briefe vom 5. Januar hatten Sie mir fo gütig 
Ihre Freundfehaft von Herzen angeboten, mit 
der DBetheuerung, daß Ihnen nicht nur der, zu 
jener Zeit gefchriebene, fondern auch Die nach⸗ 
folgenden Briefe äußerſt angenehm wären, ja 
Sie baten mich freundlihft, Ihnen alle Einwäürfe, 
die ich noch machen Fönnte, frei darzulegen, wie 
ih auch in meinem Briefe vom 16. Januar et- 
was weitfchweifig gethan habe; darauf erwartete 
ich eine freundliche und belchrende Antwort, 
Ihrer Aufforderung und Ihrem Berfprechen ges 
mäß, babe aber im ©egentheile eine ſolche 
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erhalten, die nicht befonbers viel Freundſchaft 
enibält, nämlih: „daß Feine Beweiſe, wenn 
„auch die flärffien bei mir gelten, daß ich dem 
„Sinn des Sartefius nicht begreife, daß ich geiftige 
„Dinge zu fehr mit irdifchen vermenge, u. f. w. 
„ſo daß wir ung nit Jänger mit Briefwehſel 
„belehren könnten.“ 

Hierauf antworte ich freundlich, daß ich feſt 
glaube, daß Sie das oben Genannte befler als 
ich verfeben, und mehr gewöhnt find, Förperliche 
Dinge von den geifiigen zu trennen, denn in der 
Metaphyſik, Die ich erſt anfange, haben Sie bie 
höchſte Stufe erfliegen, und deßhalb nahm ich, 
um mid zu belehren, Ihr Wohlmwollen in Ans 
ſpruch, glaubte aber nie, daß ich mit meinen 
freimüthigen Entgegnungen eine Urſache zu Be⸗ 
Yeidigung geben würde. Ich fage Ihnen von 
Herzen meinen beiten Dank, daß Sie fih mit 
Abfaffung Ihrer beiden Briefe befonders des 
legten, fo viel Mühe gegeben haben. Sch habe 
Ihre Geſinnung aus dem leßteren klarer, als 
aus dem erfteren verflanden, und nichts deſto 
weniger kann ich nicht beiflimmen, wenn nidt 
die Schwierigfeiten, bie ich noch darin finde, ges 
hoben werben, Das kann auch Feine Urſache 
zur Beleidigung abgeben; denn es zeigt von 
einem Fehler in unfrer Erfenniniß, wenn wir 
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ber Wahrheit ohne die nothwendige Grundlage 
beifiimmen. Mögen Ihre Begriffe wahr feyn, 
fo darf ich Ihnen doch nicht beiftimmen, fo lange 
noch einige Gründe zur Unwahrheit, ober zum 
Zweifel in mir vorhanden find, wenn aud bie 
Zweifel nicht aus der aufgeftellten Sade, ſon⸗ 
dern aus der Unvollfommenheit meiner Erfeunt- 
niß entftehen. Und da Ihnen die hinlänglich 
befannt ift, fo dürfen Sie auch nicht übel neh- 
men, wenn id wieder einige Entgegnumgen 
mache. Sch muß dieß fo madhen, fo lange ich 
eine Sache nidt Klar begreifen kann, denn ed 
geidhieht zu keinem andern Zwede ale zur Auf⸗ 
findung der Wahrheit, nicht aber gegen Ihren 
Wunſch Ihren Geift zu quälen, und deßhalb 
bitte ich Sie auf dieß Wenige um freundliche 
Antwort. 

Sie fagen: „Zum Wefen einer Sache gehört 
„weiter nichts, als dag, was der göttliche Wille 
„und die göttlihe Macht ihr geftattet und wirk⸗ 
„lich zutheilt, und wenn wir auf die Natur eines 
„Menfhen, der fih vom Woluftverlangen leiten 
„läßt, Acht geben, und fein gegenwärtiges Ver⸗ 
„langen mit demjenigen, das in dem Guten ift, 
„doder mit dem, das er felbft fonft hatte, ver⸗ 
„gleichen, fo fagen wir, daß jener Menfch des 
„beſſeren Berlangens beraubt fey, weil wir dann 
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‚son ihm urtheilen, daß ihm das Berlangen 
„der Tugend zufomme; was wir nit thun 
„können, wenn wir auf die Natur des göttlichen 
„Beſchluſſes und der göttlihen Erfenninig Acht 
„haben, denn in diefem Betrachte gehört jenes 
„beffere Verlangen ebenfo wenig zur Natur jenes 
„Menfhen zu jener Zeit, als zur Natur des 
„Teufels oder eines Steines, u. f. w. Denn 
„wußte auch Gctt den vergangenen und gegen 
„mwärtigen Zuftand Adams, fo erfannte er doch 
„deßhalb nicht, Daß Adam des vergangenen Zus 
„ftandes beraubt fey, d. 5. daß der vergangene 
„zu feiner gegenwärtigen Natur gehöre u. |. w.“ 
Aus diefen Worten fcheint klar zu folgen, daß 
nah Ihrer Anfiht nichts Anderes zur We- 
fenheit gehört, als wie fih die Sade in dem 
Momente, wo fie wahrgenommen wird, verhält, 
das heißt, wenn mich Das Berlangen nad Ber 
gnügen erfüllt, fo gehört jened Berlangen in 
diefer Zeit zu meiner Wefenheit, und wenn es 
mich nicht erfüllt, fo gehört jenes Nichtverlangen 
zu meiner Wefenheit in dem Momente bes Nicht- 
verlangend, woraus unfehlbar folgt, daß ich in 
Rüdfiht auf Gott eben fo viel Vollkommenheit 
in meinen (nur nad) Graden ſich unterfcheiden- 
den) Werfen einfchliege, wenn ic vom Ber- 
langen nad Wolluft erfüllt bin, wie wenn ich 
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nicht davon erfüllt bin, wenn id) alle Arten 
Lafter begehe, ebenfo wie wenn ih Tugend und 
Gerechtigfeit übe; denn zu meiner Wefenheit in 
jenem Zeitpunfte gehört nur fo viel als ich 
thue; denn ich fann, nah Ihrem Satze nicht 
mehr und nicht weniger thun, als ih wirklich 
an Bollfommenheit erhalten habe, weil die Be—⸗— 
gierde na Wolluſt und nad) Verbrechen in je- 
nem Zeitpunfte, wo ih es thue, zu meinem 
Weſen gehört und ich in dieſem Zeitpunfte jene 
Weſenheit, nicht aber eine größere von der gött— 
lihen Macht erhalte. Die göttlihe Macht for- 
dert alfo nur ſolche Werke. Und fo feheint aus 
Shrem Sabe klar zu folgen, daß Gott die Ver: 
brechen auf eine und diefelbe Weiſe wolle, wie 
er das will, was Sie mit dem Worte Tugend 
bezeichnen. Seten wir nun, daß Gott, als 
Gott, nicht aber ald Richter der Guten und 
Böfen eine ſolche und fo viel Wefenheit gibt, 
als erwill, daß fie hervorbringen folltenz; welche 
Gründe gibt e8, daß er nicht die That des Einen 
auf diefelbe Weife will, wie die des Andern? 
Denn weil er einem Jeden zu feinem Thun die 
Beichaffenheit ertheilt, fo folgt fchlechterbingg, 
daß er von denen, welchen er weniger ertheilt 
bat, auf dieſelbe Weife eben fo viel verlangt, als 
von denen, welchen er mehr gegeben bat, und 
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folglich erheiſcht Gott, in Rüdfiht auf fich ſelbſt 
eine größere oder kleinere Vollkommenheit un⸗ 
ferer Werfe, Berlangen nad) Wollüſten und nad 
Tugenden auf gleiche Weife; fo daß der, welcher 
Verbrechen vollbringt, nothwendig diefelben voll 
bringen muß, weil auf feine augenblidliche We⸗ 
fenheit nichts Anderes Bezug bat, fowie der, 
welcher Zugend übt, deßhalb die Tugend übt, 
weil Gottes Macht wollte, daß diefer zu feiner 
augenblidiihen Wefenheit gehöre. Wicderum 
jcheint mir Gott die Berbrechen gleichermaßen 
und auf diefelbe Weife, wie die Tugenden zu 
wollen, injofern er aber beide will, ift er ſowohl 
von diefem, ald von jenem die Urſache und fie 
müffen ihm infoweit auch angenehm feyn. Und 
das von Gott anzunehmen, ift doch gewagt. — 
Sie fagen, wie ich ſehe, daß die Guten Gott 
verehren ; aber aus Ihren Schriften erfenne ich 
nichts Anderes, ald daß Gott dienen nur heißt, 
ſolche Werfe zu thun, wie Gott wollte, daß wir 
fie thun ſollen; daflelbe erfennen Sie auch den 
Difen und Wollüftigen zu; was ıft alfo, in 
Rückſicht auf Gott, für ein Unterſchied zwiſchen 
ber Verehrung der Guten und der Böfen? Sie 
fagen ferner, daß die Guten Gott dienen und 
durch dieß Dienen befländig vollfommener wer- 
den; aber ich begreife nicht, was Sie unter dem 
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„sollflommener werden” verfiehen, noch 
was das „befländig vollfommener wer: 
den’ bezeichnet. Denn fowohl die Böfen als 
die Guten erlangen ihre Wefenheit und Erhal—⸗ 
tung oder fortwährende Erfhaffung son Gott, 
ale Gott, nicht aber als Richter, und befolgen 
beide auf diefelbe Weife feinen Willen nach Got: 
ted Beſchluß. Was Fanı alfo in Rüdficht auf 
Gott zwifchen beiden für ein Unterſchied ſeyn, 
bem das „beftändiger vollfommener 
werden” fließt nicht aus der Hantlung, ſon⸗ 
dern aud dem Willen Gottes, fo daß, wenn bie 
Döfen durch ihre Werke unvollfommener werben, 
dieß nicht aus ihren Werfen, fondern bloß aus 
dem Willen Gottes fließt, und beide befolgen 
nn den Willen Gottes; es kann alfo in biefen 
beiden, in Rüdficht auf Gott, Feinen Unterſchied 
geben. Was find alfo für Gründe, daß diefe 
Durch ihre Handlung befländig wollfommener, jene 
aber ſchlechter werben ? | 

Sie fcheinen den Unterfchied zwifchen der 
Handlung der Einen und der Handlung der An- 
dern darein zu legen, daß biefe Handlung mehr 
Voukommenheit in fich ſchließt, als jene. Hierin 
ftect, wie ich zuverfichtlich glaube, entweder Ihr 
oder mein Irrthum, bean man fann in Ihren 
Schriften Feine Regel finden, nah welcher man 


eine Sade mehr oder minder vollflommen nennt, 
als bloß die, daß fie mehr oder weniger We⸗ 
fenheit bat. Wenn dieg nun die Negel der 
Bollfommenpeit ift, fo find alfo die Verbrechen 
in Rüdficht auf Gott ihm ebenfo angenehm, ale 
die MWerfe der Guten, denn Gott will diefelben 
als Gott, d. 5. in Rückſicht auf fich, auf diefelbe 
Weife, weil beide aus dem Befchluffe Gottes 
fliegen. Wenn dieß die einzige Vollkommen⸗ 
heitsregel ift, fo Fönnen Irrthümer nur uneigent- 
lich fo genannt werben, es gibt vielmehr in ber 
That Feine Irrthümer, Feine Berbrechen und 
Alles, was ift, umfaßt nur jene und eine folche 
Mefenheit, wie fie Gott gegeben hat, welche 
immer, wie fie auch feyn mag, eine Bollfom« 
menbeit in ſich ſchließt. Ich geftebe, daß ich 
dieg nicht klar begreifen Tann, und Sie mögen 
mir vergeben, wenn ich frage, ob der Todtfchlag 
Gott ebenfo gefällt, ale Almoſen geben? Ob 
einen Diebſtahl begehen, in Rüdficht auf Gott, 
ebenfo gut ift, als gerecht feyn? Wenn Sie es 
perneinen, was haben Sie für Gründe? wenn 
Sie ed bejahen, was find für mid für Gründe 
vorhanden, bie mich bewegen, biefe Handlung, 
die Sie Tugend nennen, eher als jene zu ver⸗ 
richten? Welches Geſetz verbietet dieß mehr ale 
jenes? Wenn Sie es das Geſetz der Tugend 
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nennen, fo muß ich entfchieben befennen, daß 
‚ich Feines bei Ihnen finde, nad welchem bie 
Tugend zu befiimmen und woran fie erfenntlich 
wäre: denn Alles, was ift, hängt unzertrennlich 
son dem Willen Gottes ab, und folglich ift dieß 
wie jenes gleicherweife tugendhaft. Ich begreife 
auch nicht, was Ahnen Tugend oder Tugend— 
geſetz iſt; ebenfo verfiehe ich auch Ihre Be— 
hauptung nicht, daß wir aus Liebe zur Tugend 
handeln müſſen. Sie ſagen zwar, daß Sie Ver⸗ 
brechen und Laſter unterlaſſen, weil fie Ihrer 
beſondern Natur widerſtreiten und Sie von der 
Gotteserkenntniß und Liebe entfernen; aber dar⸗ 
über finde ich in allen Ihren Schriften weder 
eine Regel, noch einen Beweis. Entſchuldigen 
Sie mich ja, wenn ich ſage, daß das Entgegen⸗ 
geſetzte daraus folge. Sie unterlaſſen das, was 
ich Laſter nenne, weil es Ihrer beſondern Natur 
widerſtreitet, nicht aber, weil es Laſter in ſich 
faßt; Sie unterlaſſen es, wie man eine Speiſe, 
vor welcher unſere Natur Ekel hat, ſtehen läßt. 
Gewiß, wer das Böſe unterläßt, weil feine Na—⸗ 
tur Abſcheu davor hat, wird ſich wenig ſeiner 
Tugend berühmen können! 

Hier kann nun wieder die Frage aufgewor⸗ 
fen werben, ob, wenn es eine Seele gäbe, deren 
befonderer Natur es nicht mwiderfiritte, fondern 
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mit der es fich vertrüge, Wolluft und Verbrechen, 
nachzugehen, ich fage, ob es einen Beweggrund 
der Tugend gibt, der zur Uebung ber Tugend 
und Unterlaffung des Böfen beſtimmt? Aber wie 
fann es gefcheben, daß Jemand die Begierde 
der Welluft aufgidt, da feine Begierde zu dieſer 
Zeit zu feiner Wefenheit gehört und er fie jest 
eben erhalten hat, und nidht aufgeben Tann? 
Sch fehe auch die Gomfequenz nicht in Ihren 
Schriften, warum jene Handlungen, bie ih mit 
dem Namen von Berbrechen bezeihne, Sie von 
diefer Erkenntniß und Liebe Gottes abbringen: 
denn Sie haben bioß den Willen Gotted aue- 
geführt und Eonnten nichts weiter thun, weil zur 
Feſtſtellung Ihrer damaligen Wefenheit vom 
göttlichen Willen und der göttlichen Macht nichts 
weiter gegeben war. Wie macht Sie eine fo 
beſtimmte und abhängige Handlung von der gött- 
lichen Liebe abirren? Abirren ift verworren umd 
unabhängig ſeyn, und das if nad Ihnen un- 
möglih, denn wir äußern entweder dieß oder 
jenes, oder mehr oder weniger Vollkommenheit, 
wir empfangen es zu unferem Seyn für Diefe 
Zeit unmittelbar von Gott; wie Tönnen wir alfo 
abirren? oder ich verfiehe nicht, was man unter 
Irrthum verfieht. Aber Doch muß hierin, hierin 
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age ih, allein die Urfache meines oder Ihres 
Irrthums liegen. 

Hier möchte ich vieles Andere ſagen und 
fragen: 1) ob die intellektuellen Subſtanzen auf 
andere Weife ald bie Leblofen von Gott abe 
hängen, wenn auch die Berftanbesdinge mehr 
Weſenheit in ſich begreifen, als Leblofe, ab nicht 
beide Gott und den Beſchluß Gottes zu ihrer 
Bewegung im Allgemeinen und zur Erhaltung 
foiher Bewegung im Beſondern nöthig haben, 
und folglich, in fo weit fie abhängen, ob fie nicht 
auf eine und diefelbe Weiſe abhängen. 

2) Weil Sie der Seele die Freiheit nicht 
einräumen, bie ihr Descartes beilegt, was ber 
Unterfchied zwifchen der Abhängigkeit des Ber: 
flandes und der feelenlofen Wefen iftz und wenn 
fie feine Willensfreiheit haben, wie Sie e8 neh- 
men, daß fie von Gott abhängen? und unter 
welcher Bedingung die Seele von Gott abhängt? 

3) Ob nicht, wenn nur unfere Seele nicht 
mit jener Freiheit begabt ift, unfere Handlung 
eigentlich die Handlung Gottes und unfer Wille 
eigentlich der Wille Gottes it? Ich könnte noch 
Anderes mehr fragen, aber ich möchte fo viel 
nit son Ihnen zu verlangen wagen: nur auf 
das Borhergehende erwarte ich in Kurzem Ihre 
Antwort, ob ich vielleicht durch Ver⸗ 
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mittlung Shre Meinung befjer verfiche, um fpäter, 


darüber mit Ihnen perfönlich weiter zu ver⸗ 
handeln. 

Wenn ich Ihren Brief erhalten haben werbe, 
reife ich nach Leyden und werde Sie, wenn es 
Ihnen angenehm ift, auf ber Durdreife be= 
grüßen. Mic hierauf verlaffend, wünſche ich 
Shnen wohl zu leben und fage Ihnen von Her= 
‘zen, daß ich verbleibe 

Dortreht, den 19. Febr. 1665. 

Ihr ergebenfter Diener 
Wilh. van Blyenbergb. 

N. S. In der Eile habe ich folgende Frage 
einzufchalten vergeflen: ob wir das, was ung 
fonft begegnet, nit durch unfere Einſicht ver- 
hindern können? 





36. Brief. ⸗ 
Spinoza an Wilh. van Biyenbergh. 


Mein Herr und Freund! 
9% babe in biefer Woche zwei Briefe von 
Ihnen erhalten; der letztere vom 9, März biente 
blos dazu, um mir über ben erfleren vom 
19, Februar, der mir nah Schiedam geſchickt 
ward, Nachricht zu geben. In bem erfleren 


’ 





beklagen Sie fih, wie ich fehe, daß ich gefagt 
habe, „bei Ihnen koͤnne Tein Beweis Statt 
finden,” als ob ich dieß in Rückſicht auf meine 
Gründe, weil fie Ihnen nicht fogleih genügt 
haben, gejagt hätte, was von meinem Sinne 
weit entfernt if; ich hatte dabei Ihre eigene 
Worte im Auge, die fo lauten: „Und wenn es 
fih nah langem Forſchen träfe, daß mein na- 
türlihes Wiffen mit diefem Worte entweder zu 
ftreiten fcheint, ober nicht genug u. |. w., fo hat 
jenes Wort bei mir fo große Autorität, daß bie 
Begriffe, die ich Elar zu begreifen meine, mir 
eher verdächtig find u. ſ. w.“ Sch habe alfo 
nur Shre Worte kurz wiederholt, ich glaube 
deßhalb nicht, daß ich irgendwo Urfache zum 
Zone gegeben habe, um fo mehr, da ich jenes 
als Grund anführte, um unfere große Meinungs 
verjehiedenheit zu zeigen. 

Weil Sie ferner am Ende Ihres Briefes 
fohrieben, Sie wünfchten und Hofften nur allein, 
daß Sie im Glauben. und in der Hoffnung ver⸗ 
harren mögen, und daß das Uebrige, wovon wir 
ung gegenfeitig durch die natürliche Erfenntnig 
überzeugen, Ihnen gleihgültig ſey, fo bedachte 
ich bei mir felbft, und bebenfe noch, daß Ihnen 
meine Meinungen von feinem Nugen ſeyn wür⸗ 
den, und daß ich deßhalb beſſer thäte, meine 





Studien (die ich anderweitig fo lange zu unter- 
brechen genöthigt bin) wicht für Dinge zu ver⸗ 
nadtäffigen, die Feine Frucht bringen Tönnen. 
Und das widerfpriht auch nicht meinem erfien 
Briefe, wert ich Sie dort ald reinen Philoſophen 
betrachtete, der (wie nicht wenige, die ſich für 
Chriſten haften, zugeben) keinen andern Pro- 
bierfein der Wahrheit hat, als bie natürliche 
Erfenntniß, nicht aber die Theologie. Doch Sie 
haben mic) hierüber eines Andern belehrt, und 
zugleich gezeigt, daß das Fundament, auf wel- 
chem ich unfere Freundfchaft aufzubauen Willens 
war, nicht fo gelegt fey, wie ich glaubte. 

Was das Uebrige betrifft, fo kommt dieß 
meiſtens fo beim Streiten, fo daß wir deßhalb 
die Grenzen der Humanität nicht zu überfchreiten 
brauden, und deßhalb will ich alles Derartige 
in Ihrem zweiten Briefe, fowie in biefem, als 
nicht bemerkt übergehen. Die über Ihre Be- 
Veidigung, um zu zeigen, daß ich feine Urſache 

dazu gegeben, und daß ich noch viel weniger 
nicht ertragen könne, dag man mir widerſpricht. 
Run wende ich mich zu Ihren Einwürfen, um 
fie abermals zu beantworten: 

Ich ſetze daher erftlich feft, daß Gott abſolut 
und wirflih die Urfahe von Allem ift, was 

» Wefenheit Hat, was es au ſeyn mag. Wenn 
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Sie nun beweifen Finnen, daß das Böfe, der 
Irrthum, die Verbrechen u, f. w. etwas find, 
was eine Wefenheit ausdrückt, fo werde ich Ihnen 
ganz zugeben, daß Gott die Urſache der Ber- 
brechen, des Böſen und des Irrthums u, f. w. 
fey.. Ich glaube hinlänglich gezeigt zu haben, 
baß das, was die Form des Böfen, des Irr⸗ 
thums, bes Verbrechend ſetzt, nicht in etwas be= 
fteht, was eine Weſenheit austrüdt, und man 
alfo nicht fagen kann, daß Gott die Urſache da= 
von fey. Nero’s Muttermord, 3. DB. foweit er 
etwas Pofitives begriff, war fein Berbrechen, 
denn er vollbradhte eine Äußere That, und ebenfo 
hatte auch Dreftes die Abficht, feine Mutter zu 
tödten und Doch wird er wenigfteng nicht fo an⸗ 
geklagt, wie Nero. Was war alfo Nero's Ver⸗ 
brechen? Kein Anderes, als daß er durch biefe 
fhändliche That fi) als undanfbar, unbarmherzig 
und ungehorfam zeigte. Es ift aber gewiß, daß 
nichts hievon eine Wefenheit ausdrüdt, und. alfo 
Gott deßhalb nicht Die Urfache davon war, wenn 
er auch die Urfache der Handlung und ber Ab- 
fiht des Nero war. . 

Ferner möchte ich hier bemerken, daß wir, 
wenn wir philofophifch fprechen, ung Feiner then» 
logiſchen Phrafen bedienen dürfen, denn weil 
die Theologie hie und da, und nicht unbedacht, 
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Goitt als vollkommenen Menfchen darftellt, fo ift 
es deßhalb in der Theologie gelegen, zu fagen: 
Gott verlange etwas, Gott werde von Abfcheu 
gegen die Werfe der Böſen erfüllt, und freue 
fih der Guten; in der Philofophie aber, wo 
wir Flar begreifen, daß man jene Attribute, Die 
den Menfchen vollfommen machen, eben fo wenig 
Gott beilegen, oder ihn damit bezeichnen Fann, 
als wenn man dad, was ben Elephanten ober 
Eſel vollfommen madt, dem Menfchen beilegen 
wollte; in ihr finden dieſe und ähnliche Worte 
nicht Statt, und man darf fie bier nicht ohne 
die höchſte Verwirrung unferer Begriffe gebrau- 
hen, darum kann man, philoſophiſch gefprochen, 
nicht fagen: Gott verlange von Jemanden etwag, 
oder es fey ihm etwas verhaßt oder angenehm, 
denn das find lauter menfchliche Attribute, Die 
bei Gott nicht Statt finden. 

Ich möchte fodann noch bemerken, daß, ob- 
wohl bie Werke der Guten (Cd. 5. derer, bie 
eine Flare Idee von Gott haben, nah welder 
Alle ihre Werfe, fowie auch ihre Gedanken ſich 
beftimmen) und ber Böſen Cd. h. derer, bie 
feine Idee von Gott haben, fondern nur been 
yon irrdifhen Dingen, nad welden ſich ihre 
MWerfe und Gedanken beflimmen), und endlich 
Alles deffen, was ift, aus Gottes ewigen 
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Gefegen und Beſchlüſſen nothwendig fliegen und. 


befländig von Gott abhängen, fo find fie doch 
nit nur in Graden, fondern aud in ber We- 
fenheit von einander verfchieden; denn wenn 
auch eine Maus ebenſo wie ein Engel, und 
ebenfo die Luft wie die Unluft von Gott abhän- 
gen, fo kann doch eine Maus nicht die Spezies 
des Engels und der Luft feyn. 

Hiemit gedenfe ich Ihren Einwürfen (wenn 
ich fie recht verftanden habe, denn bieweilen bin 
ich fehr im Zweifel, ob die Schlußfäge, welde 
Sie daraus ziehen, nicht von dem Satze felbft 
abweichen, welche Sie zu beweifen unternehmen) 
geantwortet zu haben, 

Doch das wird ſich Elarer zeigen, wenn ich 
die aufgeftellten Fragen von diefer Grundlage 
aus beantworte. Die erfte iſt: Ob das Tödten 
Gott ebenfo genehm ift, als Almofen ertheilen; 
bie andere: ob Stehlen, in Rüdfiht auf Gott, 
ebenfo gut ift, als gerecht ſeyn; bie dritte: ob, 
wenn es eine Seele gäbe, deren befonderer Na⸗ 
tur es nicht widerftritte, fondern mit ber es fi) 
vertrüge, den Lüften zu fröhnen und Berbrechen 
zu begehen, ob es in ihr einen Beweggrund der 
Tugend gibt, der fie das Gute zu thun und das. 
Döfe zu unterlaffen beftimmt. 

Auf bie erfle Frage antworte ich, daB ich 


C(philoſophiſch geſprechen) nicht weiß, was Sie 
mit den Worten „Gott genehm iſt,“ wollen. 
Wenn Sie fragen, ob Gott dieſen nicht haffe, 
jenen aber liebe, a6 Einer Gott Schimpf ange⸗ 
than, ein Anderer ihm feine Geneigtheit bezeugt 
habe, fo antworte ih Nein. Wenn aber bie 
Frage ift, ob Menfchen, die tödten und Almofen 
vertheilen, gleich gut und volllommen find, fo 
antworte ich wieder mit Nein. 

Auf die zweite entgegne ich: wenn gut in 
Rückſicht auf Gott erfordert, daß der Ge- 
rechte Gott etwas Gutes Teiftet, und ber Dieb 
etwas Böfes, fo antworte ih, Daß weder ber 
Gerechte noch ‚der Dieb in Gott Freude oder 
Verdruß verurfachen kann; wenn aber gefragt 
wird, ob jene beiden Werfe, foweit fie etwag 
Neelled und von Gott Verurſachtes find, gleich 
sollfommen find, fo fage ih: ‚wenn wir bios 
auf die Werfe achten und auf ſolche Weife, fo 
fann es gefchehen, daß beide gleich vollfommen 
find. Wenn Sie aljo fragen, ob der Dieb und 
der Gerechte gleich sollfommen und glüdfelig 
find, fo antworte ich Nein; denn unter dem Ge: 
rechten verſtehe ich den, der befländig verlangt, 
daß Jeder das Seine befiße, und dieſes Berlangen, 
beweife ich in meiner (noch nicht herausgege⸗ 
benen) Ethik, Heitet bei den Guten nothwendig 
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feinen Urfprung aus der Haren Erfenhiniß, bie 
fie von Sid ſelbſt und von Gott baden. Und 
weil der Dieb Fein Verlangen der Art hat, fo 
ift er nothwendig der Kennmiß Gottes und feiner 
ſelbſt, d. h. des Obenanftehenden, was ung 
Menſchen glücklich macht, verlufiig. Wenn Sie 
aber weiter fragen, wad Sie bewegen könne, 
eher dieſes Werk, welches ih Tugend nenne, 
als ein anderes zu thun, fo ſage ih, . daß ich 
nicht wiſſen Fann, welches von feinen unendlichen 
Wegen Gott fi bedient, um Sie zu biefem 
Werfe zu beſtimmen. Es fönnte feyn, daß Gott 
Shnen eine klare dee von fich eingeprägt hat, 
daß Sie aus Liebe zu ihm bie Welt ganz ver- 
geilen und die anderen Menfchen wie fi) felbft 
Sieben, und es ift offenbar, daß eine folde 
Seelenverfaffung allen anderen, die man böfe 
nennt, widerftreitet, und deßhalb niet in einem 
Subjefte feyn kann. Ferner ift bier nicht der 
Drt, die Grundlage der Ethik zu erklären, ebenfo 
wenig, wie alle meine Worte zu beweifen, weil 
ih e8 nur damit zu thun habe, alle Ihre Fragen 
zu beantworten, und fie von mir angeiyenben 
und abzuhalten. 

Was endlich die britte Frage betrifft, fo 
unterftellt fie einen Widerſpruch, und es ſchien 
mir daffelbe, wie wenn Jemand fragte: wenn 
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es fih mit Jemandes Natur beffer vertrüge, dag 
er fi felbft aufhänge, ob es Beweggründe gäbe, 
daß er fich nicht aufhänge. Geſetzt, es fey mög- 
lich, daß es eine ſolche Natur gäbe, fo behaupte 
ih dann (wenn ih auch den freien Willen zu- 
gäbe, oder nicht zugäbe), daß, wenn Sjemand 
fieht, daß er bequemer am Galgen leben Fann, 
ald wenn er an feinem Tiſche fiet, dieſer ganz 
dumm handelte, wenn er fi nicht  aufhängt, 
und daß ber, weldher klar fähe, daß er durch 
Ausführung eines Verbrechens in der That ein 
vollfommneres und befferes Leben oder mehr 
Weſenheit, als durch den Tugendwandel, genießen 
fann, ebenfalld dumm wäre, wenn er jenes nicht 
thäte. Denn die Verbrechen wären, in Rüdficht 
auf eine folche verkehrte menfchlihe Natur, Tu⸗ 
gend. Die andere Frage, die Sie am Ende 
Ihres Briefes beifügten, beantwortete ich nicht, 
weil wir in einer Stunde taufend folder Fragen 
thun Eönnten, und wir doch nie zum Abfchluffe 
einer einzigen fämen, und da Sie felbft nicht 
fo ſehr auf die Antwort dringen, fo fage id 
Shnen für jet nur, daß u. f. w. 
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37. Brief. 
Wilhelm von Biyenbergp an Spinosa, 


Mein Herr. und Freund! 


As ih die Ehre Ihrer Gegenwart hatte, 
erlaubte mir die Zeit nicht, fie länger zu ge= 
nießen und noch viel weniger geftattete mir mein 
Gedächtniß, Alles das, was wir im Gefpräche 
abhandelten, feftzubalten, obwohl ich, fobald ich 
Sie verlaffen, alle meine Gedächtnißkräfte fam- 
melte, um das Gehörte zu behalten. Sch ging 
daher zum nächflen Orte und verſuchte Ihre 
Meinungen dem Papiere zu übergeben; aber ba 
machte ich die Erfahrung, daß ih wirklich nicht 
den ‚vierten Theil des Geſprächs behalten hattez 
fo dag Sie mich entfchuldigen müffen, wenn id) 
Ihnen noch einmal mit der einzigen Frage über 
jene Dinge, worin ih Ihren Sinn entweder 
nicht gut verftanden, oder nicht gut behalten 
habe, Yäftig bin. Ich wünfchte Ihnen diefe Mühe 
Durch irgend eine Gefälligfeit vergelten zu koͤnnen. 

Das erſte war: wie ich bei Lefung Ihrer 
Prinzipien und Ihrer methaphyſiſchen Betrach⸗ 
tungen erfennen Tann, was Ihre und was des 
Descartes Anfiht ifl. | 

Das zweite: ob es eigentlidh einen Irrthum 
gibt und worin er befteht. 


Das dritte: auf welche Weife Sie behaup- 
ten, daß es feinen freien Willen gebe. 

Viertens: Was Sie unter biefen Worten 
verftehen, die 2. M. in Ihrem Namen in ber 
Vorrede fehrieb: „Dagegen gibt unfer Autor zu, 
daß es in ber Natar eine denkende Subſtanz 
gebe; er verwirft aber, daß fie die Wefenheit 
des menfchlichen Geiſtes ausmache; vielmehr be= 
flimmt er, daß wie die Ausdehnung, fo auch das 
Denfen unbegrenzt fey: wie daher der menfdh- 
liche Körper nicht abfolut, fondern nur auf ge= 
wiffe Weife eine, nad) den Gefeben der audge- 
dehnten Natur durch Bewegung und Ruhe be= 
ftimmte Ausdehnung fey, fo ſey auch der menſch⸗ 
liche Geift oder die Seele nicht abfolut, fondern 
nur nach den Geſetzen der benfenden Natur ein 
durch Ideen auf gewiffe Weife beftimmtes Den- 
fen, woraus man alfo den Schluß zieht, daß 
er nothwendig da feyn muß, fobald der menſch— 
lihe Körper zu exiftiren anfängt.” . 

Hieraus fcheint zu folgen, daß, fo wie der 
menfhlidhe Körper aus taufend Körpern zufam- 
mengefest ift, auch der menfhlihe Geift aus 
taufend Gedanken beflehe, und wie fi ber 
menſchliche Körper in die taufend Körper, aus 
denen er zufammengefegt if, wieder auflöst, fo 
löſe fih auch unfer Geiſt, ſowie ber Körper 


- aufhört, in fo viel Gebanfen wieder auf, ale 
aus welchen er beftand; und fowie biegauf- 
gelösten Theile unferes menſchlichen Körpers 
nicht mehr vereint bleiben, fondern fish andere 
Körper in fie eindringen, fo fiheint auch zu 
folgen, daß, wenn unfer Geiſt aufgelöst ifl, ine 
unzähligen Gedanken, aus denen er beftand, nicht 
weiter verbunden, fondern getrennt find. Und 
wie die aufgelösten Körper zwar Rarper bleiben, 
aber feine menflhlichen, fo werde auch unfere 
denfende Subftang zwar vom Tode jo aufgelöst, 
daß die Sedanfen oder die denfenden Subftangen 
bleiben, nicht aber fo wie ihre Wefenheit war, 
ale fre menfhlicher Gerft genannt wurden. Da⸗ 
Ber Scheint mir, ald wenn Sie annehmen, daß 
füh die denfende Subftanz des Menfchen verän⸗ 
dere und wie Körper auflöste, daß fogar einige 
jo, wie Sie, wenn ih mich nicht irre, von den 
Böfen behaupteten, gänzlih zu Grunde gehen 
und gar feinen Bedanfen für fih übrig behalten. 
Und wie Descartes, wie es bei 2. M. heißt, 
nur vorausfeßt, der Geift ſey eine abfolut 
benfende Subftanz, fo feßen auch Sie und. M., 
wie mir feheint, es größtentheild voraus, daher 
ich Ihren Sinn in diefem Punkte nicht Klar begreife. 

Das. fünfte ift: dag Sie, fowohl in unferm 
Geſpräche, als in Ihrem letzten Briefe vom 
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13. März behaupten, die Beftändigfeit, womit 
wir Sünſchen, daß jeder das Seinige für ſich 
habe, entfpringe aus der Haren Erkenntniß Gottes 
und unferer felbfl. Hier bleibt aber noch zu er- 
Mären, auf welche Weife die Erfenntniß Gottes 
und unferer felbft den befländigen Willen in ung 
erzeuge, daß Jeder das Seinige befike, d. h. 
auf welhem Wege jenes aus der Erfenntniß 
Gottes fliege, oder ung die Nöthigung auferlege, 
Gott zu lieben, und jene Werfe zu laſſen, die 
wir Lafler nennen; und woher es komme (da 
ja-Tödten und Stehlen nad) Ihnen etwas ebenſo 
Pofitives als Almofen geben in fih fehließt), 
warum ein Todtfchlag nicht fo viel Vollkommen⸗ 
heit, Stüdfeligfeit und Beruhigung ale das Als 
mofengeben, in ſich begreife. Sie werben viel- 
leicht fagen, wie in Ihrem lebten Briefe vom 
13. März, daß diefe Frage zur Ethik gehöre 
und dort von Ihnen behandelt werde; da ich 
aber ohne Beleuchtung diefer, wie auch der vor- 
bergehenden Fragen Ihren Sinn nicht begreifen 
kann, ohne dag Widerfinnigfeit ſich herausſtelle, 
die ich nicht ausgleichen kann, fo bitte ich Sie 
freundfchaftli, mir etwas ausführlicher darüber 
zu antworten, und mir einige hauptſaͤchliche De⸗ 
finitionen, Poftulate und Ariome, worauf ſich 
Ihre Ethik und befonbers dieſe Unterfuchung 
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fügt, aufzuftellen und deutlich zu machen. Sie 
werden fich vielleicht entfchuldigen, weil Sie die 
Mühe abfchredt, aber ich bitte Sie, wenigſtens 
diegmal meinem Wunfche zu willfahren, weil ich 
ohne die Löſung der Ickten Frage Ihren Sinn 
nie werde recht begreifen fönnen. Sch wünfehe, 
daß ih Ihre Mühe durch eine Gefälligfeit ver⸗ 
gelten dürfte. Ich wage Ihnen nicht eine Frift 
son zwei oder drei Wochen vorzufchreiben, ich 
wuͤnſche nur, dag Sie mir vor Ihrer Reife nach 
- Amfterdam hierauf eine Antwort geben. Sie 
werden mich durch diefe Gefäligfeit äußerſt ver- 
binden, und ich werbe: zeigen, daß ich bin und 
Weiße, mein Herr 
Ihr zu jeder Dienflleiftung fehr 
bereitwilliger 
Wilh. van Biyenbergb. 
Dortrecht, den 27. März 1665. 





38. Brief. 
Spinoza an Wilh. van Biyenbergh. 


Mein Herr und Freund! 
Als ich Ihren Brief vom 27. März erhielt, 
fand ich gerade im Begriffe, nah Amfterdam 
zu reifen; ich ließ ihn. daher, als ich ihn zur 
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Hälfte gelefen, zu Haufe zurüd, um Ihnen bei 
meiner Rüdfehr zu antworten, weil ich glaubte, 
dag er nichts als Kragen, die fi auf die erfte 
Streitfrage bezögen, enthielte. Ich fand jedoch 
fpäter beim Ducchlefen, daß fein Anhalt ein 
ganz anderer fey, und daß Sie nicht nur den 
Beweis davon, was ich in der Vorrebe zu mei- 
nen geometrifhen Beweifen der sarteffchen Prin- 
zipien blog zu dem Ende fchreiben ließ, wm Se- 
dem meine Mſicht darzulegen, nicht aber, um 
fie zu beweifen und die Menſchen davon zu über- 
zeugen, fondern daß Sie auch einen großen 
Theil der Ethik wünſchen, die fih, wie jedem 
bekannt ift, auf die Mataphyſik und Phyſik 
gründen muß. Ich konnte mich deßhalb nicht 
dazu bringen, Ihren Fragen zu entfpredden, und 
will Die Gelegenheit abwarten, wo ich Sie per- 
fönlih aufs Freundfihaftlicfte bitten kam, von 
dem Verlangten abzufteben, Ihnen den Grund 
meiner Weigerung angebe und zeige, daß fie 
mit der Löfung unferer erften Streitfrage nichts 
zu Schaffen Haben, fondern größtenteils von ber 
Löfung jenes Streites abhängen. Es ift alfo 
Teineöwegs der Fall, daß meine Anfıcht in Be⸗ 
treff der Nothwendigkeit der Dinge ohne jene 
nicht begriffen werden kann, weil diefelben in 
ber That nicht begriffen werben können, bevor 
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jene Anfiht im Boraus verfianden wird. Che 
fih aber hierzu Gelegenheit darbot, erhielt ich 
in diefer Woche ein anderes Briefhen, das ei- 
nige Unzufriedenheit wegen meines allzu langen 
Zögernd zu zeigen ſcheint. Und daher zwingt 
mic die Nothwendigfeit, dieß Wenige an Sie 
zu fihreiben, um Sie von meinem Borfage und 
Beſchluſſe, wie ih nun gethan habe, zu benach⸗ 
richtigen. Ich hoffe, Sie werden nah Ermä- 
gung der Sade von felbft von Ihrem Wunfche 
abftehen und mir dennoch Ihre Wohlgeneigtheit 
erhalten. Ich werde meinerfeits nad meinen 
Kräften in Allem zeigen, daß ich bin u. f. w. . 





39 Brief. 


Spinoza an ***. 


Hochgeehrteſter Herr! 

.... Ihren Wunſch nach einem Beweiſe 
von der Einheit Gottes daraus, daß ſeine Natur 
nothwendiges Daſeyn in ſich ſchließe, habe auch 
ich in mich aufgenommen, und konnte ihn bis 
jest wegen anberweitiger Beſchäftigung nicht 
ſchicken. Um alfo dazu zu gelangen, mache id 
folgende Borausfegungen : 


Spinoza. V. 46 
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1) Daß die wahre Definition eines jeden 
Dinges nichts als die einfache Natur des defi⸗ 
nirten Dinges in ſich fehließe. Hieraus folgt 

2) Daß feine Definition eine Bielheit oder 
eine gewiffe Zahl von Individuen enthält oder 
ausdrüdt, da fie nichts als die Natur des Din- 
ges, wie es an fich ift, enthält und ausdrückt. 
Die Definition des Dreieds fchließt 3.3. nichts 
Anderes in fih, als die einfache Natur des 
Dreieds, aber nicht eine gewiſſe Zahl von Drei⸗ 
ecken; wie bie Definition des Geifles, daß er 
ein denkendes Ding ift, oder die Definition Got⸗ 
te8, daß er ein vollfommenes Wefen ift, nicht 
Anderes, als die Natur des Geiſtes und Got⸗ 
tes in ſich fchließt, aber nicht eine gewiſſe Zahl 
von Geiſtern oder Göttern. 

3) Daß es von jedem eriftirenden Dinge 
nothiwendig eine pofitive Urſache geben muß, 
wodurch e8 eriftirt. 

4) Daß diefe Urſache entweder im die Natur 
und die Definition des Dinges ſelbſt (weil näm- 
lih die Eriftenz zu feiner Natur gehört oder fie 
nothwendig in fich fchließt), oder außerhalb des 
Dinges geſetzt werben muß. 

Aus diefen Borausfegungen folgt, daß, wenn 
in der Natur eine gewiffe Anzahl von Indivi⸗ 
duen exiſtirt, es eine ober mehre Urfachen 
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geben muß, welche gerade biefe, und weber eine 
größere noch eine geringere Anzahl von Indivi⸗ 
duen hervorbringen konnten. Wenn 3. B. in 
der Welt zwanzig Menfchen eriftiren (die ich 
zur Bermeidung aller Berwirrung miteinander 
ald die erfien in der Natur vorhandenen an⸗ 
nehme), fo ift es nicht hinreichend, die Urſache 
der menſchlichen Natur im Allgemeinen aufzu- 
fuhen, um den Grund anzugeben, weßhalb 
zwanzig exiftiren, fondern es ift auch der Grund 
aufzufuhen, warum nicht mehr und nicht weni- 
ger als zwanzig Menfchen exiftiren. - Denn nad 
der dritten Hypotheſe ıift von jedem Menſchen 
der Grund und die Urfahe anzugeben, warum 
er eriftirt. Diefe Urſache kann aber nad ber 
zweiten und dritten Hypotheſe nicht in der Na⸗ 
tur. des Menfchen felber enthalten feyn, denn 
die wahre Definition des Menfchen enthält nicht 
die Zahl von zwanzig Menſchen. Sonach muß 
es nad) der vierten Hypotheſe eine Urfache von 
ver Exiftenz diefer zwanzig Menfchen, und folg- 
lih von jedem einzelnen befonders, außerhalb 
derfelben geben. Hieraus kann man abfolut 
fehließen, daß Alles, was man als in vielfacdher 
Zahl eriftirend begreift, nothwendig von äußeren 
Urfachen, und nicht durch die Kraft feiner eige⸗ 
nen Natur hervorgebracht wird. Weil aber 
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(nah der Hypeiheſe) Die nothwendige Exiſtenz 
zur Natur Gottes gehört, fo muß feine wahre 
Definition audy eine nothwendige Eriftenz in ſich 
ſchließen, und deßhalb muß aus feiner wahren 
Definition feine nothwendige Eriftenz geſchloſſen 
‚werden. Aus feiner wahren Definition Fann 
aber, wie ich fchon vorher aus der zweiten und 
dritten Hypothefe bewiefen habe, die nothwen- 
dige Eriftenz vieler Götter nicht gefchloffen wer- 
ben. Es folgt alfo blos bie Eriflenz des einzi- 
gen Gottes. W. z3. b. w. 

Dieß, bochgeehrtefter Herr, ſchien mir zux 
Zeit die beſte Methode, um den aufgefiellten 
Sat zu beweifen. Ich Habe dieß vordem an 
‚vers bewiefen, indem id) die Unterjcheidung 
gwifchen Wefen und Eriftenz dabei anmwandte, 
weil ich aber dad, was Sie mir angegeben, be- 
zweckte, fo wollte ich Ihnen lieber diefe fchiden; 
ich hoffe, daß fie Ihnen genügend feyn wird, 
und Ihres Urtheils hierüber gewärtig, verbleibe 
ich indeß ar. 


Voorburg, 1. Sanuar 1666. 
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0 Brier. 


Spinoza an ***. 


Hochgeehrteſter Herr! 

Was mir in Ihrem Briefe vom 10. Febr. 
noch in gewiſſer Weiſe dunkel war, haben Sie 
in Ihrem legten vom 30. März vortrefflich ans 
Licht gefegt. Da ich nun weiß, was eigentlich 
Ihre Anfiht ift, will ich den Stand der Frage, 
fo wie Sie ihn faflen, ftellen: ob es nämlich 
nur ein Wefen gibt, das aus feiner Macht- 
vollfommenheit ober Kraft beſteht; was ich nicht 
nur bejahe, fondern auch zu beweifen auf mid 
nehme, und zwar daraus, daß feine Natur eine 
nothwendige Eriftenz in fi fchließt, obgleich 
man dieß fehr leicht aus der Erfenntniß Gottes 
(wie id) dieß Sas 11 in meinen geometrifchen 
Beweiſen zu den Prinzipien des Gartefius ge= 
than), oder aus anderen Attributen Gottes be= 
weifen fann. Um alfo zur Sache zu fchreiten, 
will ich vorher kurz darthun, welche Eigenſchaf⸗ 
ten ein Wefen, das nothwendige Eriftenz ein= 
fließt, haben muß, diefe find: 

1) Es muß ewig feyn, denn wenn man ihm 
eine begrenzte Dauer beilegte, fo begriffe man 
jenes Wefen außerhalb der begrenzten Dauer 
als. nicht eriftirend, oder als ein folches, das 
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eine nothwendige Erißenz nicht einfchließt, was 
feiner Definition widerftreitet. 

2) Es muß einfah, und nicht aus Theilen 
zuſammengeſetzt ſeyn. Denn bie Theile, Die es 
zufammenfegen, müßten der Natur und Erfennt- 
nig nach früher feyn, als das Zufammengefeßte, 
mas bei dem, dad feiner Natur nach ewig ift, 
nicht Statt findet. 

3) Es kann nicht als begrenzt, fondern nur 
als unendlich begriffen werden. Denn wenn bie 
Natur jenes Dinges begrenzt wäre, und aud 
als begrenzt begriffen würde, fo würde es fei- 
ner Natur nad außerhalb jener Grenzen als 
nicht eriftirend begriffen, was ebenfalls feiner 
Definition widerſtreitet. 

A) Es muß untheilbar feyn. Denn wenn 
es theilbar wäre, könnte e8 in Theile von glei- 
der oder von verfchiedener Natur getheilt wer= 
den; wenn Lebteres der Fall wäre, könnte es 
zerftört werden und fo nicht exiſtiren, was der: 
Definition entgegen iſt; wenn Erftered der Fall 
wäre, fo würde jeder Theil für fich eine noth⸗ 
wendige Eriftenz einfchließen, und ſonach fünnte 
eines ohne das andere eriftiren, und folglich. bes 
griffen werden, und fomit jene Natur als end- 
liche aufgefaßt werden, was nach dem Vorher— 
gehenden ber Definition wiberftreitet. Hieraus 
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ft zu erfehen, daß, wenn wir einem derartigen 
Weſen eine Unvollfommenpeit zufchreiben woll⸗ 
ien, wir alsbald in einen Widerfpruch verfielen. 
Denn fey es, daß die Unvollfommenheit, bie 
wir einer ſolchen Natur andichten wollen, in 
einem Mangel oder in gemiffen Grenzen be- 
flände, die eine derartige Natur befigen fol, 
oder in einer Veränderung, die ed aus dem 
Mangel an Kräften von äußeren Urfachen er- 
leiden muß, fo kommen wir ftets dahin, daß 
eine Natur, die eine nothwendige Eriftenz ein= 
fließt, nicht eriftire, oder nicht nothwendig exi- 
ftire, und deßhalb ſchließe ich 

5) Daß Alled, was eine nothwendige Erxi- 
ftenz einfchließt, Feine Unvollfommenheit an fi 
haben fünne, fondern daß es eine reine Voll⸗ 
kommenheit ausdrüden muß. 

6) Weil es fodann blos aus der Vollkom⸗ 
menheit fommen fann, daß ein Wefen aus fei- 
ner Machtvollkommenheit und Kraft exiſtirt, fo 
folgt, vorausgefegt, dag ein Wefen, das nicht 
alle Bollfommenpeiten ausdrückt, feiner Natur 
nach exiftirt, daß wir aud das Wefen als eris 
ftirend fupponiren müffen, das alle Bollfom- 
menheiten in fih faßt. Denn wenn ein mit 
geringerer Macht ausgeftattetes aus feiner Macht⸗ 
volllommenheit exiftist, um wie viel mehr ein 
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anderes, das mit ui Macht ausgeſtat⸗ 
tet if. 


Um alfo zur Sache zu fommen, fo behaupte 
ih, daß das Wefen, deſſen Eriftenz zu feiner 
Natur gebört, nämlid blog das Wefen, das 
alle Bollfommenheiten in fih hat, und bag ih 
Gott nenne, nur ein einziges Wefen feyn kam. 
Denn wenn man ein Wefen annimmt, zu deſen 
Natur die Eriftenz gehört, fo darf dieß Wefen 
feine Unvollfommenheit enthalten, fondern eg 
muß alle Vollkommenheit ausdrücken (nad dem 
unter 5. Bemerften), und deßhalb muß die Na⸗ 
tur jened Wefend zu Gott gehören (den wir 
nad Bemerkung 6. auch als eriftirend Fatuiren 
müffen), weil er alle Bollfommenheiten, und 
feine Unvollfommenpeiten in fi hat. Es fann 
auch nicht außerhalb Gott erıftiren, denn wenn 
es außerhalb Gott eriftirte, fo erifirte ein und 
diefelbe Natur, die eine nothwendige Eriftenz 
in fih fchließt, zweifah, was nad dem vor- 
hergehenden Beweis widerfinnig if. Es eriftirt 
alfo nichts außerhalb Gott, fondern Gott allein 
ift ed, der eine nothwendige Eriftenz einfchließt. 
W. z. b. w. 


Dieß iſt es, hochgeehrteſter Herr, was 
ich Ihnen jezt zum Beweiſe für dieſe Sache 





barzulegen weiß. — Ich wunſche, Shnen be⸗ 


.weifen zu fönnen, daß ich bin ꝛc. 
Voorburg, den 10. April 1066. 


- 
— — — eu 


41. Brief. 


Spinoza an x * *. 


Hochgeehrteſter Herr! 
Auf Ihren Brief vom 19. Mai konnte ich 
Hinderniſſe halber nicht ſchneller antworten. Weil 
ich jedoch daraus entnehme, daß Sie Ihr Ur⸗ 
theil über die von mir überſchickte Beweisführung 
in Bezug auf den hauptſächlichſten Theil ſich 
vorbehalten (wie ich glaube, wegen der Dunkel⸗ 
heit, die Sie darin finden), will ich den Sinn 
derfeiben bier deutlicher zu erfiären ſuchen. 
Zuerſt habe ih alfo die vier Eigenſchaften 
aufgezäyit, die ein Ding, das aus feiner Macht⸗ 
vollfommenbeit oder Kraft eriftirt, haben muß. 
Diefe vier und die übrigen ihnen ähnlichen habe 
id in der fünften Bemerfung in eine zufams 
mengefaßt. Sodann habe ih, um alles zum 
Beweiſe Nöthige blos aus der DBorausfegung 
abzuleiten, in der fechflen aus der gegebenen Hy⸗ 
pothefe die Exiſtenz Gottes zu beweifen gefuckt, 
und daraus endlih, indem ich, wie fich zeigt, 
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nichts weiter, als den einfachen Wortfinn vor⸗ 
ausfeste, das, was gefordert würde, geichloffen. 

Dies war furz meine Aufgabe, dieß mein 
Zwed. Nun will ih den Sinn jedes einzelnen 
Gliedes für ſich befonders auseinander legen, 
und zuerft mit den vorausgefchidten Eigenfchaften 
beginnen. 

Bei der erftien finden Sie feine Schwierig- 
feit, und fie ift, wie auch die zweite nichts alg 
ein Ariom. Denn unter einfach verftehe ich blog 
was nicht zufammengefegt ift, fey es, daß eg 
aus Theilen, die von Natur verfchieden, oder 
aus anderen, die von Natur übereinflimmen, 
zufammengefegt wird. Der Beweis ift gewiß 
allgemein. 

Den Sinn der dritten Bemerfung (daß, 
wenn das Wefen — Denken if, es im Denfen, 
wenn aber Ausdehnung, es in der Ausdehnung 
nicht ale begrenzt, fondern blos ald unbegrenzt 
begriffen werden Tann) haben Sie vollfommen 
aufgefaßt, obgleih Sie den Schluß nicht aufs 
faffen zu können behaupten, der doch blos dahin 
geht, daß es ein Widerſpruch ift, ein Ding, 
deſſen Definition Eriftenz einfchließt, oder (was 
daſſelbe ift) Eriftenz feßt, unter der NRegation 
der Eriftenz; zu begreifen. Und weil begrenst 
nidts Pofitives, fondern bios eine Abwefenheit 
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der Eriftenz diefer Natur, die als begrenzt be- 
griffen wird, bezeichnet, fo folgt, daß das, deſſen 
Definition Eriftenz fegt, nicht ale begrenzt be- 
griffen werden fanı. Wenn 5. DB. die Grenze 
ber Ausdehnung eine nothwendige Eiiftenz 
einfchließt, fo kann man eben fo wenig Ausdehnung 
ohne Eriftenz, ald Ausdehnung ohne Ausdehnung 
begreifen. ‚Wenn man dieß fo flatuirt, fo wird 
es auch unmöglich feyn, eine begrenzte Ausdehnung 
zu begreifen. Denn, wenn man fie als begrenzt 


begriffe, fo müßte fie durch ihre eigene Natur, 


nämlich durd die Ausdehnung begrenzt werden, 
und diefe Ausdehnung, die begrenzt würde, müßte 
unter ber Negation der Exiſtenz begriffen werden, 
was nad) der Hypothefe ein offenbarer Wider⸗ 
ſpruch ift. 

In der vierten Bemerkung wollte ich blog 


zeigen, daß ein foldhes Wefen weder in Theile 


von gleicher, noch in Theile von verfchiedener 
Ratur getheilt werden Tann, fey es, daß die, 
welche von verfehiedener Natur find, eine noth- 
wendige Eriftenz oder nicht enthalten. Denn, 
fagte ich, wenn dieſes letztere Statt fände, könnte 
es zerfiört werden, weil ein Ding zerftören, fo 
viel heißt, als es. wieder in feine Theile ‚aufs 
Löfen, daß Feiner von ihnen Allen die Natur bes 
Ganzen ausdrückt; fände aber das erfiere Statt, 


fo wiberflritte dieß den brei bereits erflärten 
Eigenſchaften. 

Sn der fünften habe ich blos vorausgeſetzt, 
daß die Bollfommenpeit in dem Seyn, und die 
Unvoflfommenheit in der Abwefenheit des Seyns 
beftebt. Ich fage „in der Abwefenheit”, denn 
obgleich 3. B. die Ausdehnung an fid) das Denfen 
negirt, fo ift dich doch feine Unvollfommenheit 
an ihr. Das aber, wenn ihr die Ausdehnung 
entzogen würde, müfje ale Unvollfommenheit an 
ihr gelten, wie es wirklich gefchehen würde, 
wenn fie begrenzt wäre, gleicherweife, wenn fie 
ohne Dauer, Lage ıc. wäre. 

Die fechste geben Sie abfolut zu, und doch 
fagen Sie, daß For Gegenfag ganz ſtehen bleibe, 
warum es nämlich nicht mehrere für fich exiſti⸗ 
rende und doch von Natur verfchiedene Wefen 
geben fönne, wie Ausdehnung und Denfen vers 
fihieden find, und doch wohl durch ihre Macht⸗ 
vollfommenheit beftehen können. Ich ann hier⸗ 
aus nichts Anderes entnehmen, als dag Sie es 
in einem ganz andern Sinn als ich faffen. Ich 
glaube zu durchſchauen, in weldem Sinne Sie 
es auffaffen, doch um nicht die Zeit zu ver- 
tieren, will ic) blos den Sinn, wie id ed nehme, 
erflären. Ich fage alfo in Betreff der ſechsten 
Bemerkung: wenn wir annehmen, daß etwas, 





‚das blos in feiner Art unbegrenzt und vollfom- 
men ift, aus eigner Machtvollfommenheit eriftire, 
fo wird auch die Eriftenz des abfolut unbegrenz- 
ten und vollfommenen Wefen zugeftanden werben 
müffen, und diefes Wefen nenne ich Gott. Wenn 
wir 3. B. den Sat aufftellen wollen, baß bie 
Ausdehnung oder das Denfen (von denen jedes 
in feiner Art, d. h. in einer gewilfen: Art bes 
Weſens vollfommen feyn kann) durch eigene 
Machtvollkommenheit erifire, fo wird man aud 
die Griftenz Gottes, der abfolut vollfommen #B, 
d. h. die Eriftenz des abfolut unbegrenzten We⸗ 
fens zugeftehen müffen. Hiebei will ich, wie 
ich ich eben gefagt, bemerfen, was das Wort 
Unvollfommenheit beißt: es bezeichnet nämlich, 
Daß einem Dinge etwas fehle, was’ dach zu 
feiner Natur gehört. Die Ausdehnung kann 3. 
B. blos rüdfichtlic der Dauer, Tage, Quantität 
unvolllommen genannt werden, weil fie nämlich 
nicht länger dauert, ihre Lage nicht beibehält, 
oder weil fie nicht größer wird; fie fann aber 
niemals unvollfommen genannt werden, weil fie 
nicht denkt, da ihre Natur nichts Derartiges er- 
'heifht, was blos in der Ausdehnung d. h. in 
einer gewiflen Art des Weſens beſteht, rüdficht- 
lich deffen fie blos begrenzt oder unbegrenzt, volle 
fommen oder unvollfommen genannt werden kann. 
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Und da die Natur Gottes nicht in einer gewiffen 
Art des Weſens befteht, fondern in dem Wefen, 
das abfolut unbegrenzt ift, fo erheiſcht aud 
feine Natur alles dag, was dag Sein vollfom- 
men ausdrüdt, weil fonft feine Natur begrenzt 
und mangelhaft wäre. Hieraus folgt alfo, daß 
es blos ein Wefen, nämlich Gott, geben kann, 
das durch eigne Kraft exiftirt. Denn wenn wir 
3. B. fegen, daß die Ausdehnung Eriftenz ent- 
hält, fo muß fie, um ewig und unbegrenzt zu 
feyn, durchaus feine Unvollfommenheit, fondern 
nur Bollfommenheit ausdrädenz und ſonach wird 
die Ausdehnung zu Gott gehören oder etwas feyn, 
was auf irgend eine Weife die Natur Gottes 
ausdrüdt, weil Gott ein Wefen if, das nicht 
blos in einer gewiffen Rüdficht, fondern bag 
abfolut in feiner Wefenheit und unbegrenzt und 
allmädhtig iſt. Und dieß, was bier (Ihrem Wunfche 
gemäß) von der Ausdehnung gejagt wird, wird 
yon allem dem gelten müffen, was wir ale ein 
ſolches flatuiren wollen. Ich ziehe alfo, wie in 
meinem vorigen Briefe den Schluß, daß. nidyte 
‚außer Gott und daß Gott allein durch feine 
Machtvollkommenheit befteht. Ich glaube, daß 
dieß hinreichen wird, um den Sinn des vorigen 
zu erflären, damit werden Sie nun auch beffer 
darüber urtheilen Finnen. Ich ſchließe alfo hiemit. 


< 
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Da ih mir aber neue Schalen zum Glas⸗ 
ſchleifen machen laſſen will, fo möchte ich Ihren 
Rath hierüber hören. Ich ſehe nicht ein, was wir 
dabei gewinnen, wenn bie Gläſer convex⸗concav 
gefchliffen werden. Vielmehr find offenbar plan- 
eonvere Gläfer beffer, wenn ich anders richtig ge- 
rechnet habe. Nehmen wir nämlich der Bequem- 
lichkeit halber das Berechnungsverhältniß, wie 3 zu 
2 an und fegen wir die Buchftaben in beiftehen- 
der Figur, wie Sie fie in Ihrer Fleinen Dioptrif 


7 
—— 
A A 
p\r AN 
u. 


haben, fo ergibt fih nad) georbneter Gleichung 
N I over z= gmx? — VI — xe. 


Hieraus folgt, daß für x—0 ber Werth von 
2=2 fegn wird, welches der größte Werth ift, 


den z annehmen kann. Setzt man x —= 5 fo 


I 


hat man z =; oder etwas mehr. Dieß gilt 


für die Borausfegung, daß der Strahl BI Feine 
zweite Brechung erleidet, wenn er aus dem Glaſe 
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nach I fährt. Wie wollen nun aber annehmen, 
er würde, wenn er aus dem Glaſe fährt, im 
der ebenen Fläche B F gebrochen und zwar 
nicht nad I fondern nah R hin, die Linien B 
1 und B R werden in bdemfelben Berbältnig 
ftehen, wie die Brechung alfo nad) der Voraus⸗ 
fesung fih wie 3 zu 2 verhalten. Yolgen wir 
hier dem Gange der Gleichung, fo ergibt fi 
NR=Vz°—-x2— Vi-—x? Geben wir 
nun wieder, wie früher x—=0 fo ft NR=1 
Id. 5. dem Halbmeffer gleich. Iſt aber =; 
fo it N R= 45 Hieraus ergibt fich, 
daß die Brennweite Fleiner ald die vorhergehende 
ift, wiewohl der Tubus um den Halbmeffer Fleiner 
ift, fo daß, wenn wir ein Telesfop von ber 
Länge D I verfertigen, und den Halbmeffer = 1. 
fegen, während die Deffnung BF bdiefelbe bleibt, 
die Brennweite viel Fleiner ausfallen wird. Außer- 
dem habe id) gegen die conver:concaven Gläfer 
noch das zu erinnern, daß adgefehen von ber 
doppelten Mühe und den doppelten .Koften, die 
fie verurfahen auch die Strahlen, in fofern fie 
nicht alfe nach einem und demfelben Punkte hin 
gehen, niemals fenfrecht auf die concave Fläche 
fallen. Da Sie aber ohne Zweifel dieß ſchon 
Iange überbacht genauer berechnet und die Sache 
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an ſich beftimmt haben werben, fo erfuche ich 
- Sie um Ihr Urtheil und Ihren Rath Bierüber. 





42. Brief. 
Spinoza an I. 2. 


Hochgelehrter Herr, werthefter Freund! 

Auf Ihren letzten Tängft empfangenen Brief 
konnte ich bis jetzt nicht antworten, ich war von 
Defchäftigungen und Sorgen fo eingenommen, 
daß ih Faum endlich mich felbft fortbringen 
fonnte. Sobald es mir jedoch nur einigermaßen 
vergönnt ift, meinen Geift zu fammeln, will ich 
gern meiner Pflicht willfahren, vor Allem will 
ich Ihnen jedoch meinen tiefften Danf für bie 
Liebe und die Dienftbefliffenheit ausdrücken, bie 
Sie fchon oft durch die That und nun aud) durch 
Ihren Brief in vollem Maße bewiefen ha⸗ 


Ich gehe nun auf Shre Frage über, bie ſich 
folgendermaßen ftellt: „ob es eine ſolche Me- 
thode gibt oder geben fann, mit der man unges 
hindert in der Erfenntnig der höchſten Dinge 
ohne Ueberdruß einhalten könne, oder ob, wie 
unfere Körper fo auch die Geifter den Zufällen 
unterworfen find, und ob unfere Gedanken mehr 

Epinoza. V. 17 
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Durch das. Geſchick als durch bewußte Regelung 
regiert würden?“ Ich glaube hierauf genügend 
zu antworten, wenn ich zeigen werde, daß ed 
nothwendig eine Methode geben muß, womit wir 
unfere Flaren und beflimmten Wahrnehmungen 
leiten und miteinander verfetten fönnen, und 
daß die Erfenntniß nicht, wie der Körper, Zu⸗ 
fällen unterworfen ifl. Dieß ergibt ſich daraus 
allein, daß eine einzige Elare und beftimmte 
Wahrnehmung “oder mehre miteinander abfolut 
Urſache einer Flaren und beflimmten Erkenntniß 
ſeyn fönnen. Sa, alle Haren und beftimmten 
Wahrnehmungen, die wir bilden, können bloß 
von anderen Flaren und beſtimmten Wahrneh⸗ 
mungen entfliehen, und bie feine andere Urfache 
außerhalb unferer felbft anerfennen. Hieraus 
folgt, daß die Klaren und beftimmten Wahrnehs 
mungen, bie wir bilden, bloß von unferer Natur 
und ihren beflimmten und feftfiebenden Gefegen 
abhängen, d. h. von unferer abfoluten Macht, 
aber nit vom Schickſale, d. h. von Urſachen, 
die, obgleich fie auch nad beflimmten und feft- 
fiebenden Geſetzen wirfen, ung doc unbefannt 
und unferer Natur und Macht. fremd find. Was 
die übrigen Wahrnehmungen betrifft, fo geftehe 
ich, daß fie nit vom Geſchicke abhängen. Hier- 
aus erhellt alfo deutlich, wie die wahre Methode 
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ſeyn und worin fie hauptfächlich beftehen muß: 
nämlih in der bloßen Einfiht ber reinen Er- 
Tenntniß, ihrer Natur und Gefege. Um diefe zu 
erlangen, muß man vor Allem zwifchen Erfennt- 
niß und Einbildung unterſcheiden, oder zwifchen 
ben wahren Ideen und den übrigen, nämlich den 
fingitten, falfchen, zweifelhaften und überhaupt 
allen, bie bloß vom Gedächtniß abhängen. Zu 
biefer Erkenntniß ift es wenigſtens in Bezug auf 
die Methode nicht nöthig, die Natur des Geiftes 
nach feiner erften Urfache einzufehen, es ift viel- 
mehr hinreichend, bie Furze Gefchichte des Gei- 
fies oder der Wahrnehmungen auf die Weife 
zuſammenzufaſſen, wie fie Baro lehrt. Mit 
biefem Wenigen glaube ich die wahre Methode 
erflärt und nachgemwiefen, und zugleich den Weg 
gezeigt zu haben, auf dem man zu derfelben ge⸗ 
langt. Ich muß Sie nun no) darauf aufmerf- 
fam machen, daß alles dieſes Ihr immerwähren- 
bes Nachdenken und die höchſte Beharrlichkeit 
Ihres Geiftes und Ihres Vorſatzes erfordert, 
zu dieſem Ende iſt es vor Allem nothwendig, 
fih eine beftimmte Lebensweife und Lebensart 
aufzuftellen und fih ein beflimmtes Endziel vor» 
zufchreiben; Doch für jet genug hievon ar. 
Voorburg, 10. Suni 1666. | 
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43. Brief. 
Spinoza an I. v. AÆ. 


Hochverehrteſter Herr! 

Während ich Hier auf dem Lande einfam 
Iebe, babe ich Ihre Frage, die Sie mir einft 
sorgelegt, bei mir überdacht, und fie höchſt ein⸗ 
fach gefunden. Der allgemeine Beweis beruht 
auf der Grundlage, daß der ein gerechter Spieler 
ift, der feine Möglichfeit oder Ausſicht auf Ge⸗ 
winn oder Berluft mit der feines Gegners auf 
gleichen Fuß ftelt. Diefe Gleichheit befteht in 
der Möglichfeit und im Gelde, das Die Gegner 
einlegen und aufs Spiel fegen, d. h. wenn bie 
Möglichkeit für beide gleich ift, muß auch jeder 
gleihes Geld einlegen und aufs Spiel feten, 
wenn aber die Möglichkeit ungleich ifl, muß der 
eine um fo mehr Geld einlegen als feine Mög- 
lichfeit größer ift, und dann wird bie Ausficht 
für beide gleih und folglich das Spiel ein ge= 
rechtes feyn, Denn wenn 3. B. A, der mit B 
fpielt, zwei Ausfihten auf Gewinn und blog 
eine auf Berluft hat, und dagegen B blogs eine 
auf Gewinn und zwei auf Verluft, fo ergibt fi 
deutlih, daß A für jede einzelne Möglichkeit 
fo viel aufs Spiel fegen muß, als B für feine 
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aufs Spiel fest, d. h. A muß boppelt fo viel 
als B aufs Spiel feßen. 

Um dieß noch deutlicher zu zeigen, wollen 
wir annehmen, drei, ABC, fpielen mit gleicher 
Ausficht miteinander, und Jeder ſetzt die gleiche 
Summe Geldes ein, fo ift offenbar, ‘daß, weil 
jeder gleich viel Geld einlegt, er blos ein Drittel 
aufs Spiel fest, um zwei Drittel zu gewinnen, 
und daß, weil Jeder gegen zwei fpielt, Jeder 
bios eine Ausfiht auf Gewinn und zwei auf 
Berluft hat, Wenn wir nun den Fall aufftellen, 
daß einer von diefen dreien, nämlich C, bevor 
das Spiel zu Ende ift, aufhören will, fo ift es 
offenbar, daß er wenigſtens dag, was er ein⸗ 
gelegt, d. h. den dritten Theil, zurüdempfangen 
muß, und dag B, wenn er die Ausfiht des C 
erfaufen und in feine Stelle eintreten will, fo 
viel einlegen muß, als C wieder erhalten bat.’ 
Diefem Geſchäfte fann fih A nicht widerfegen, 
denn es ift für ihn einerlei, ob er mit Einem 
gegen zwei Möglichkeiten zweier verjchiedenen 
Spieler, oder ob er mit einem Spieler das 
Spiel macht. Demnach folgt alfo hieraus, daß, 
wenn Einer feine Hand bhinhält, damit wenn 
der Andere von zwei Zahlen eine rärh, und er 
richtig räth, er eine gewiffe Summe Geldes ges 
winne, oder wenn er es im Gegentheile nicht 
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räth, er die gleiche Summe verliere, daß, fage 
ih, die Ausſicht für beide gleich ift, ſowohl für 
den, ber die Hand hinhält, um den Andern 
ratben zu laſſen, als für den, der zu rather 
bat. Ferner, wenn Jemand die Hand hinhält, 
damit ein Anderer aufs erfte Mal eine von drei 
Zahlen rathe, und wenn er fie räth, er eine 
gewiffe Summe Geldes erhalte, wo nicht, er 
bie Hälfte des Geldes verliere, fo tft die Mög- 
lichkeit und die Ausficht für beide gleich; ebenfo 
ift auch die Ausficht gleih, wenn der, der die 
Hand hinhält, den Andern zweimal rathen läßt, 
Daß er, wenn er es räth, eine gewiffe Summe 
erhalte, oder wenn er es nicht räth, er doppelt 
fo viel bezahlen muß. Die Möglichkeit und 
Ausfiht ift auch gleih, wenn er den Andern 
um eine gewiffe Summe von vier Zahleu drei= 
mal rathen läßt, und daß er andererfeitd das 
Dreifache verliere, wenn er es nicht räth; oder 
viermal von fünf Zahlen, wobei er das Ein- 
fache gewinnen und das Vierfache verlieren foll, 
und fo fort. Hieraus folgt, daß ed dem, ber 
rathen läßt, einerlei ift, daß einer fo viel Mal 
als er "wolle, von vielen Zahlen eine vathe, 
wenn er nur für fo viel Mal, als er värh, 
fo viel einlegt und aufs Spiel fegt, als die 
Anzahl feines Rathens durch die Summe ber 





Zahlen dividirt ausmacht. Wenn es 3. DB. fünf 
Zahlen find, und Jemand blos einmal rathen 
darf, fo braudt er blos "s; gegen %s des An⸗ 
dern aufs Spiel zu ſetzen; wenn er zweimal 
rathen darf, dann muß er % gegen des 
Andern 5; wenn dreimal, 3/5 gegen % bed An⸗ 
dern, und fofori %s gegen Ys und 5; gegen Ya 
Und folglich ift ed dem, der einen Andern rathen 
läßt, gleih, wenn 3. B. blos Ys des Einfabes 
‘auf dem Spiele ſteht, um %s zu gewinnen, ob 
einer allein fünfmal, oder ob fünf einzelne Men: 
fen mit einander rathen, wie Ihre Frage zur 
Aufgabe, ftelt. 





44. Brief. 
Spinoza an 3, 3. 


Lieber Freund! 

Berfchiedene Umftände haben mich verhindert, 
Ihnen früher zu antworten. Was Sie über bie 
Diopirif des Gartefius angemerkt haben, habe 
ich gefehen und gelefen. Er betrachtet feinen ans 
dern Orund, weßhalb die Bilder im Auge größer 
ober Fleiner ausfallen, - ald das Kreuzen ber 
Strahlen, die aus verfchiedenen Punften des 
Dbjektes herfommen, je nachdem fie fih nämlich 


‚mehr oder weniger nahe beim Auge zu Treuen 
anfangen, fo dag er mithin auf die Größe des 
Winkels, den diefe Strahlen bilden, wenn fie 
fih auf die Oberfläche des Auges Treuzen, Feine 
Rückſicht nimmt, Und wiewohl diefe legte Urſache 
die wefentlichfte ift, die die Teleskope zeigen, fo 
fheint er fie dennoch gefliſſentlich mit Stil- 
fihweigen übergangen zu haben, weil er, wie 
id) vermuthe, Feine deutliche Vorſtellung von 
den Mitteln hatte, welches die Strahlen, die 
von verfchiedenen Punkten parallel ausgehen, in 
ebenfo vielen anderen Punkten vereinigt, und weße 
wegen er auch jenen Winfel nicht mathematiſch 
beftimmen konnte; vielleicht fehwieg er auch, da⸗ 
mit nicht Jemand den Kreis vor den anderen 
von ihm eingeführten Figuren vorziehen möchte. 
Der Kreis übertrifft nämlih ohne Zweifel in 
diefer Beziehung alle anderen denkbaren Figuren ; 
denn weil der Kreis überall 

derfelbe ift, fo hat er auch 

überall diefelben Eigen» 

A fhaften. Wenn z. B. der 
Kreis A BCD vide 

u Eigenfchaft hat, daß alle 

ber Are A B parallele 

Strahlen, die von der 

. Seite A berfommen, fo 


auf feiner Oberfläche gebrochen werden, daß fie 
fih nachher alle im Punkte B vereinigen, fo 
werden auch alle der Are C D parallele Strah⸗ 
Ien, die von C herfommen, fo auf der Ober- 
fläche gebrochen werden, daß fie im Punkte D 
zufammentreffen, was von feiner andern Figur 
gilt, indem Ellipfe und Hpperbel unendlich viele 
verſchiedene Durchmeffer haben. Es verhält ſich 
baher die Sache wie Ste fchreiben ; Time es nur 
auf die Länge des Auges oder des Telesfopes 
an, fo müßten wir gar große Fernröhre anfer- 
tigen, ehe wir die Gegenftände im Monde fo 
deutlich wie irdifhe Gegenftände fehen könnten. 
Aber, wie gefagt, kömmt es hauptſächlich auf die . 
Größe des Winfels an, den die von verfchiedenen 
Punkten ausgehenden Strahlen, auf der Ober: 
fläche des Auges, wo fie fi) kreuzen, einfchließen, 
und dieſer Winfel wird größer oder Fleiner, je 
nachdem die Brennweite der Gläfer im Ternrohre 
mehr oder weniger verfchieden find, Wenn Sie 
den Beweis hiefür haben wollen, fo bin ich bes 
reit, Ihnen denfelben, wenn Sie es wünfchen, 


au ſchicken. 
Vooerburg, den 3. März 1667. 
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45. Brief. 
Spinoza an 9. 9. 


Lieber Freund! 


Ihr Teptes Schreiben vom 14. diefes habe 
ich richtig erhalten; war aber aus verfchiedenen 
Gründen verhindert, es früher zu beantworten, 
Sch befprah mich in der Sade des Helvetius 
mit Herın Voſſius, der (um nicht den ganzen 
Berlauf unſeres Gefprädhes hier mitzutheilen) 
ungemein lachte, ja fi) darüber. verwunderte, 
Daß ich ihn Über ſolche Kleinigkeiten befragte, 
Hierüber jedoh mid hinausfegend, begab ich 
mid zu jenem Gdidarbeiter, der das Gold ges 
prüft hatte, der Brechtelt heißt, dieſer fpradh 
ganz anders ald Herr Boflius, indem er be= 
hauptete, daß dad Gewicht des Goldes, zwiſchen 
dem Schmelzen und Trennen, gerade um fo viel 
zugenommen habe, ald das der Trennung wegen 
in den Schmelztigel geworfene Silber an Ges 
wicht betrug, fo daß die Meinung bei ihm feft- 
flehbt, daß das Gold, welches fein Siber im 
Gold verwandelt: hatte, etwas Eigenthümliches 
in fich enthielte. Und dieß iſt nicht blos feine 
Meinung, fondern noch mehre andere Herren, 
Die damald zugegen waren, beftätigten dieſe 
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Erfahrung. Sodann ging ich zu Helvetius ferbft, 
der mir fowohl das Gold als auch den Schmelz- 
tigel und deſſen innere übergoldete Wände zeigte, _ 
mit dem Beifügen, dag er kaum ein Viertel von 
einem Gerftenforn oder von einem Senfforn in 
das gefehmolzene Blei geworfen habe. Er fügte 
hinzu, er werde in Kurzem den ganzen Verlauf 
ber Sache veröffentlichen, wobei er noch bemerfte, 
dag Jemand (den er für eben denfelben hielt, 
ber bei ihm gewefen war) biefelbe Operation zu 
Amfterdam vorgenommen habe, wovon Sie ohne 
Zweifel gehört haben. Das ift Alles, was ich 
hierüber erfahren konnte. 

Der Berfaffer jener Abhandlung, deren Sie 
erwähnen (worin er ruhmredig beweifen will, 
daß die in der dritten und vierten Meditation 
vorgebrachten Gründe des Gartefius, woraus er 
die Eriftenz Gottes beweist, falfch feyen), wird 
gewiß mit feinem eigenen Schatten flreiten, und 
mehr fih, als Anderen ſchaden. Zwar ift aller- 
dings der Sat des Gartefius eiwas dunkel, wie 
auch Sie bemerft haben, und hätte deutlicher 
und wahrer fo gelautet: „Daß die Kraft des 
Denfeng zum Denfen nidht größer ifl, 
als die Kraft der Natur zum Dafeyn 
und Wirfen.” Dieß ift ein deutliches und 
wahres Ariom, woraus. die Eriftenz Gottes fig 
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aufs Klarſte und Nachdrücklichſte aus feiner Idee 
ergibt. Das von Ihnen gerügte Argument des 
erwähnten Verfaſſers zeigt deutlich genug, daß. 
er die Sache noch nicht verſtehe. Freilich können 
wir, wenn bamit eine Frage abfolut gelöst 
werden foll, bis ins Unendliche fortgehen, fonft 
it es aber fehr thöricht. Fragt zum Beifpiel 
Semand, warum ein derartig befiimmter Körper 
fih bewege, fo fann man antworten, er werde 
von einem andern Körper, und diefer wiederum 
von einem andern, und fo ins Unendliche weiter 
zu einer foldhen Bewegung beftimmt ; das, fage 
ih, Tann man allerdings anmorten, da ja nur 
von der Bewegung die Rede iſt, und wir bei 
der fleten Annahme von einem anderen Körper 
eine hinreichende und ewige Urſache für Diefe 
Bewegung angeben. Sehe ich aber ein, an er- 
habenen Gedanken reiches, ſchön gefchriebenee 
Bud, in den Händen eines gemeinen Manneg, 
und frage ihn, woher er das Buch habe, und 
diefer follte nun erwidern, er habe es von einem 
andern Bude eines andern Mannes abgeſchrieben, 
der aud ſchön fchreiben fonnte, und fo immer 
weiter, fo gibt er mir Feine genügende Antwort, 
denn meine Frage betrifft nicht bios die Geſtalt 
und Ordnung der Buchflaben, worauf er blos 
antwortet, fondern auch die Gedanken und den 


Sinn, den ihre Verbindung anbeutet ; bei einer 
folhen, ing Unendlihe gehenden Erflärungsweife, 
wird nichts erzielt. Die mögliche Anwendung 
hiervon auf die Ideen, läßt fi Teicht aus dem 
abnehmen, was ich im neunten Ariom der geo⸗ 
metriſch von mir bewiefenen Prinzipien der Gar- 
tefifchen Philoſophie erklärt habe. 

Ich fohreite nun zur Beantwortung Ihres 
weiten Briefes vom neunten März, worin Sie 
eine weitere Erklärung über das, was ih in 
meinem früheren Briefe vom Kreiſe fagte, ver- 
langen. Sie werden dieß leicht einfehen können, 
wofern Sie nur bemerken wollen, daß alle 
Strahlen, von denen man vorausfegt, daß fie 
parallel auf das vordere Glas des Fernrohrs 
fallen, in Wahrheit nicht parallel find (da fie 
ja nur aus einem und demfelben Punkte fommen), 
aber als folche betrachtet werben, weil ber Ge—⸗ 
genftand fo weit von ung entfernt ift, daß Die 
Deffnung des Fernrohrs im DVerhältniß zu ber 
Entfernung nur wie ein Punft anzufehen ift. Ferner 
ift gewiß, daß wir, um einen Gegenftand ganz 
zu fehen, nicht blos die Strahlen, die aus einem 
Punkte fommen, fondern auch alle anderen Strah⸗ 
Ienfegel, die von allen andern Punkten herrühren, 
nöthig haben; weßhalb fie auch in eben fo vielen 
anderen Brennpunften, wenn fie durch das Glas 
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gehen, fi) vereinigen müſſen. Wiewohl - num 
das Auge nicht fo genau gebaut ift, daß alle 
aus verfchiedenen Punkten eined Gegenftandes 
herfommenden Strahlen ganz genau in eben fo 
sielen im Auge zufammentreffen, fo ift doch aus⸗ 
gemacht, daß diejenigen Figuren, welde das 
Yeiften können, allen anderen vorzuziehen find. 
Da nun aber ein beftimmted Kreisfegment bie 
Fähigfeit befigt, alle aus einem Punkte kom⸗ 
menden Strahlen in einen andern Punft feines 
Durchmeſſers Cum mechaniſch zu fprecdhen) zu⸗ 
fammenzubrängen, fo wird es auch alle andern 
aus andern Punkten des Gegenftandes kommen⸗ 
den Strahlen in eben fo viel Punkte 
— —  zufammendrängen. Man fann näms 
lich aus jedem Punkte eines Gegenſtan⸗ 
ı des eine Linie ziehen, die durd bie 
| '; Mitte des Auges geht, wiewohl zu 
dieſem Zwede die Deffnung des Fern- 
rohrs viel Heiner gemadt werden 
| |; muß, als fie fonft zu feyn brauchte, 
: wenn man nur einen Brennpunkt 
nöthig hätte, wie Sie leicht einjeben 
werben. 
: Ne Was ich hier vom Kreiſe fage, 
—gilt nicht von der Ellipfe, nicht 
—von der Hyperbel, noch weniger 
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von andern mehr zufammengefekten Figuren, 
weil man nur eine einzige Linie aus einem 
einzigen Punkte eines Gegenflandes, der durch 
beide Brennpunkte geht, ziehen Tann. Dies 
wollte ich in meinem erften Briefe hierüber fagen. 

Den Beweis, daß der Winfel, den die aus 
verfchigdenen Punkten fommenden Strahlen auf der 
Oberfläche Des Auges machen, größer oder Heiner 
ausfüllt, je nachdem die Brennweiten mehr oder 
weniger verfchieden find, können Sie aus bei- 
ftebender Figur abnehmen: fo daß ih nebft 
meinem ergebenften Gruße Ihnen nur noch zu 
fagen habe, wie fehr ich bin ꝛc. 

Voorburg, den 25. März 1667. 





46.B rief. 
Spinoza an 9, 3. 


Lieber Freund ! 

Hiermit will ih Ihnen blos kurz meine Er⸗ 
fahrung über das mittheilen, was Sie zuerft 
mündlih, dann brieflih von mir zu willen 
wünſchten; daran ſchließe ſich fodann die Aus⸗ 
einanderfegung meiner nunmehrigen Anſicht. 

Ich ließ mir eine hölzerne Röhre machen, 
10 Fuß Yang und 124 Zoll innerlich, breit, Damit 
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fegte ich, wie beiftehende Figur zeigt, drei Yolh- 
sechte Röhren in Verbindung. 








Um nun zuoörderft herauszuſtellen, ob der 
Drud des Waſſers auf das Röhrchen B eben fo 
ftarf fey, wie auf E, fo verftopfte ih bei A 
die Röhre M mit einem zu dem Ende bereiteten 
Stäbhen. Dann verengte ich dermaßen bie 
Deffnung von B, daß fie eine Eleine Röhre wie 
C faßte. Nachdem ich fomit die Röhre mittelft 
Des Gefäßes F mit Waffer gefüllt hatte, fo be= 
merkte ich, zu welcher Höhe dieſes durch dag 
Röhrchen C anftieg. Dann verftopfte ich die 
Nöhre B, nahm dag Stäbchen A weg und Tieß 
Das Waſſer in die Röhre E fließen, die ih auf 
Diefelbe Weife wie B angepaßt hatte. Nachdem 
nun die ganze Nöhre wieder mit Waffer ange- 
füllt war, fand ich, daß daſſelbe durch D zu 
derfelben Höhe anfteige, wie durch C, ein Re= 
fultat, das mich hinlänglich davon überzeugte, 
dag die Länge der Röhre gar nicht, ober doch 
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nur fehr wenig im Wege fland. Um indeß bie 
Unterſuchung ſchaͤrfer anzuftelfen, fo ſuchte ich 
zu ermitten, ob auch bie Röhre E in ei- 
nem eben fo kurzen Zeitraume fo gut wie B 
einen hierzu bereiteten Cubikfuß füllen könne. 
Zur Meffung der Zeit gebrauchte ich in Erman- 
gelung einer Pendeluhr eine gefrümmte Glas— 
röhre wie H, deren Fürzerer Theil 
ind Waffer ging, während ber 
längere frei in ber Luft Bing. 
Nach dieſen Borridhtungen ließ 
ich das Waſſer zuerſt durch die 
Röhre B in gleichem Radius mit 
| berfelben Röhre fliegen, bis der 
ee Lubiffuß voll war. Dann unter- 
u fuchte ich mit einer genauen: 
Wage, wie viel Waſſer indef 
in die Schafe L gelaufen war, 
und fand defien Gewicht im Be⸗ 
trage von A Unzen. Hierauf 
ſchloß ich die Roͤhre B und ließ 
das Wafler in einem mit der Nöhre gleichen: 
Radius durch die Röhre E in den Cubikfuß Iau= 
fen. Als diefer voll war, fo wog ich wie zu⸗ 
vor das Waſſer, das inzwifchen in die Schafe 
gelaufen war, und überzeugte mich, daß deffen 
Gewicht nicht einmal um eine halbe Unze ver⸗ 


Spinoza. V, 48 
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ſchieden war. Da aber die Wafferfirahlen fos 
wohl aus B wie aus E nicht immer in berfel- 
ben: Stärke geflofien waren, fo wiederholte ich 
das Experiment, und nahm dazu fo viel Wafs 
fer, als wir aus der Erfahrung das erfle Mal 
als nörhig erfannt hatten. Wir waren unferer 
drei, und wir flellten das Experiment mit allem 
Fleiße und genauer als zuvor an, jedoch nicht 
fo genau, als ich gewünſcht hatte. Doc ge= 
nügte es mir, dieſe Sache auf irgend eine Weife 
zu beflimmen; da ich das zweite Mal faft benfel- 
ben Unterfchied fand, wie das erfte Mal. Die 
Sade alfo an fih und biefe Erfahrungen zu 
Rathe gezogen, muß ich annehmen, daß ber 
von der Größe der Röhre möglicherweife her⸗ 
rührende Unterfchied nur im Anfange Statt finde,- 
d. h. wenn das Waffer zu laufen beginnt; daß 
ed aber, nah einem Fleinen Zeitverlauf, mit 
gleihmäßiger Kraft durch bie Längfte wie durch 
bie kürzeſte Rhöre fließen werbe, Der Grund 
hiervon liegt darin, daß der Drud des höhern 
Waſſers immer dieſelbe Kraft beibehält, und 
alle Bewegung, die es mittheilt, flets mittelfk 
der Schwerfraft empfängt; darum wird es dieſe 
Bewegung flets dem in ber Nöhre enthaltenen 
Waſſer fo lange mittheilen, als diefes in feiner 
Fortbewegung eben fo viel Schnelligfeit empfängt, 
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als das höhere Waffer ihm Schwerfraft mit- 
theilen fann. Denn gewiß ift, daß, wenn das 
in der Röhre G enthaltene Waffer in dem erſten 
Augenblide dem in der Röhre M enthaltenen 
einen Grad von Schnelligkeit mittheilt, es im 
äweiten Momente bei gleichbleibender Kraft, wie 
vorausgeſetzt wird, vier Grade der Schnelligkeit 
demfelben Waffer mittheilen werde und fo fort, 
fo lange das in der Tängern Röhre M befindliche 
Waſſer gerade foviel Kraft empfängt, als bie 
Schwerkraft des höhern in der Röhre G befinde» 
lihen Waſſers ihm mittheilen kann; fo daß das 
durch eine vierzigtaufend Fuß lange Röhre lau— 
fende Waſſer nach einer Heinen Weile vermöge 
des bloßen Drudes des höheren Waflers fo viel 
Schnelligkeit erlangen wird, als es erlangte, 
wenn die Röhre M nur einen Fuß lang wäre. 
Die Zeit, weldhe das Waffer in der Tängern 
Röhre braudt, um eine folhe Schnelligkeit zu 
empfangen, hätte ich ermitteln können, weun 
mir beffere Snftrumente zu Gebote geftanden 
wären. Doch halte ich dies für minder noth- 
wendig, weil die Hauptfahe ziemlich ausge⸗ 
macht ift ıc. 
Boorburg, den 5. September 1669. 
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47. 3 e i e f. 
Spinoza an 93. 3, 


Lieber Freund! 


Bei einem neulichen Beſuche, denn mir Pro- 
feſſor N. N. abftattete, erzählte er mir unter 
Anderm, er habe vernommen, daß mein theo- 
Yoglifch politifcher Traktat ind Holländifche über- 
tragen worden fey, und dag Jemand, den er 
nicht beim Namen angeben Eonnte, im Begriffe 
flünde, ihn druden zu laſſen. Deßhalb erfuche 
ich Sie fehr, dieß mit Eifer zu ermitteln und 
wo möglich zu bintertreiben. Dieß ift nicht blog 
mein Wunſch, fondern auch ber vieler meiner 
Sreunde und Defannten, denen es Teib thäte, 
dieſes Bud) verboten zu fehen, was nicht aus⸗ 
bleiben kann, wofern die holländiſche Ueberſetzung 
erfcheint. Sch zweifle nicht, daß Sie mir und 
der Sache biefen Dienft Ieiften werben. 

Einer meiner Freunde fandte mir vor einiger 
Zeit eine Abhandlung unter dem Titel „homo 
politicus‘‘, worüber ich viel gehört hatte. Ich 
durchging fie, und fand darin das gefährlichfte 
Bud, das Menſchen erbenfen Tönnen. Des 
Berfaffers höchſtes Gut find Reichthümer und 
Ehrenftellen, wornach er feine Anfichten aufftellt, 





und bie Mittel zu jenem Zwecke aus einander» 
fett; indem wir nämlich innerlich alle Religion 
von und werfen, und äußerlid) und zu der unfern 
Intereſſen zuträglichften befennen ſollen; indem 
wir ferner Niemand Wort halten follen, wofern 
fh dieß nicht mit unferm Nuten vertrüge. 
Außerdem erhebt er aufs Höchfte, zu heucheln, zu 
verfprechen, und das Verſprochene nicht halten, 
zu lügen, falſch zu ſchwören und dergleichen 
mehr. Nachdem ich dieß durchleſen hatte, ges, 
dachte ih, gegen den Verfaſſer indireft eine 
Schrift zu ſchreiben, worin ich das höchſte Gut 
behandeln, fodann die unruhige und elende Tage 
derjenigen, die nach Ehre und Reichthum fireben, 
zeigen, und zuletzt durch die evidenteſten Ver⸗ 
nunftgründe ſowie durch viele Beiſpiele beweiſen 
würde, daß die unerſättliche Begierde nad) Ehre 
und Reichthum den Untergang der Staaten noth⸗ 
wendig berbeiführe und herbeigeführt habe. 

Wie viel beffer und höher indeß die Philos 
fopbie des Thales von Milet fey, als die des 
erwähnten Verfaſſers, ergibt ſich ſchon aus dem 
folgenden Schluſſe. Alled, fagte er, ift unter 
Freunden gemeinfhaftlih: die Weifen find bie 
Freunde der Götter, und Alles gehört den Göt⸗ 
tern: darum gehört Alles den Weifen. So 
machte fih mit einem Worte jener fo weife 
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Mann zum reichften Menſchen, indem er edler⸗ 
weife den Reichthum vielmehr veradtete, als 
auf niedrige Weife darnach tracdhtete. Doch zeigt 
er an einer andern Stelle, daß die Weifen nicht 
aus Nothwendigkeit, fondern freimillig ſich des 
Neichthums entfchlagen. Denn als feine Freunde 
ihm feine Armuth vorbielten, fo erwiderte er: 
Wollt ihr, daß ich zeige, daß ich das erwerben 
fünne, was ich meiner Bemühung unwerth halte, 
ihr aber fo emfig fuhrt? Als fie dieß bejahten, 
fo miethete er alle Keltern in ganz Griechenland. 
Denn ald ausgezeichneter Aftrolog hatte er vor⸗ 
bergefehen, daß es eine reiche Dlivenernte ge- 
ben würde, während in ben vorhergehenden 
Jahren gerade das Gegentheil Statt gefunden 
hatte; fo vermiethete er, um welden Preis er 
verlangte, was er um einen Spottpreid gemies 
thet hatte, und verfchaffte fi in einem Jahre 
einen großen Reichthum, den er alsdam ebenfo 
freigebig vertheilte, ale er fi ihn durch Be⸗ 
triebfamfeit erworben hatte. 

< Haag den 17. Februar 1671. 
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48. Brief. 
8.3.9. MD. an J. © * 


Hochgelehrter Herr! 

Endlich habe ich eine freie Zeit — 
und ich will nun Ihrem Verlangen und Ihren 
Wünſchen fofort willfahren. Sie wünſchen, daß 
ich Ihnen meine Anſicht und mein Urtheil über 
das Buch, betitelt: Politiſch theologiſcher Dis— 
curs, darlege, und ich will ed nun nach Zeit und 
Kräften thun. Sch. werde aber nicht dag Ein- 
zelne, fondern das Ganze durchgehen, und den 
Sinn und die Anficht des Verfaffers über Re- 
Jigion auseinanderſetzen. 

Ich weiß nicht, von welchem Bolfe ber Ber- 
faffer ift und welche Lebensweife er führt, und 
es thut auch nichts zur Sade, das zu wiffen. 
Das Buch felbft zeigt binlänglih, daß er ein 
heller Kopf ift, und daß er die Religionscontro⸗ 
verfen, die unter den europäifchen Chriften Statt 
finden, nicht bloß oberflächlich und leichthin bes 
handelt und eingefehen habe. Der Berfaffer 
Diefes Buches geht von der Ueberzeugung au, 
daß er die Anfichten, woburc die Menfchen ſich 
in Faktionen und Parteien theilen, mit glüd- 


. + Man fehe über Ne Brief die Biographie. 
j A. d. U. 
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licherem Erfolge prüfen werde, ‚menu er: die Vor⸗ 
urtheile ablege und won fih werfe. Er hat ſich 
daher mehr als genug bemüht, feinen. Geiſt nos 
allem Aberglauben zu befrsien, und um ſich frei 
Davon zu. zeigen, if er allzu ſehr in das Gegen⸗ 
theil verfallen, um ben Vorwurf, abergläubiſch 
zu fepn, zu vermeiden, fcheint er alle Religion 
von fi) geworfen zu haben. Uebrigens erhob 
ex ſich nicht über die Religion ber Deiften, bie 
überall in hinlänglich großer Anzahl vorhanden 
find (fo grundverderbt find: ja die Sitten unferes 
Jahrhunderts), und namentlich in Frankreich, ge⸗ 
gen die Merfennus eine Abhandlung herausgab, 
die ich ehedem gelefen zu haben wich erinnere, 
Meines Erachtens hat jedoch unter den Deiften 
feiner mit fo böfem Herzen, fo ſchlau und ver⸗ 
ſchlagen für jene grundfchlechte Sache das Wort 
geführt, als der Berfaffer diefer Abhandlung. 
Zudem bat biefer Menſch, wenn mich meine. Bere 
muthung nicht täufcht, fich nicht innerhalb der 
Grenzen der Deiften gehalten, und ben unbedeg- 
tenderen Partien des — den Menſchen übrig 
gelaſſen. 

Er erkeunt Sn * und helennt ihn ‚al 
Merkmeiſter und Schöpfer Des Allg; er behanpiet 
aber, daß die Form, die Art und die Ordnung 
ber Welt durchaus nothwendig fey, ebenfo wie bie 


Kakır Goties und Die ewigen: Wahrheiten, Die 
er außerhalb dem Ermeſfſfen Gottes feſtgeſtellt 
wiſſen wi, und ſomit Spricht er es auch aus⸗ 
drücklich aus, daß alles Zügellofe durch Noth⸗ 
wendigkeit und unpermeidliches Schidfal erfolge 
Und wenn man die Sache recht anſieht, fü be⸗ 
heuptet er auch, daß nirgends Geſetze und Ber 
fehle Statt finden, ſondern daß die Unwiſſenheit 
der Menſchen gleieherweife derartige Worte ein⸗ 
geführt babe, wie bie Unerfahrenheit Des Volkes 
Redensarten auffommen ließ, wodurch man Bott 
Seelenbewegungen beilegt. Gott bequemt ſich 
Daher gleichesweife der Faſſungekraft des Men⸗ 
fhen an, wenn er jene ewigen Wahrheiten und 
alles Uebrige, was nothwendig erfolgen muß, 
den Menſchen unter der Form des Befehls dar 
fegt. Auch lehrt er, daß das, was Bund Ges 
fege befshlen wird und was man dem Willen 
der Menfchen zu Grunde liegend glaubt, ebenſo 
nothwendig erfolge, wie die Natur des Dreiede 
nothwendig ik, und daß alfo das, wad von 
Bosfchriften eingeſchraͤnkt ift, ebenfo wenig vom 
Willen ves Menfchen abhänge, oder daß, wenn 
an fie befolgt oder wicht befolgt, dadurch etwas 
Gutes oder Boͤſes für die Menſchen angeordnet 
merde, ale men durch Beten den Willen Gottes 
lenken, oder feine ewigen und abjoluten Beichlüffe 
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ändere. Es verhalte fih alſo mit den Vor⸗ 
ſchriften und Befchlüffen ebenſo, und fie kommen 
darauf hinaus, daß die Unerfahrenheit und Un⸗ 
wiſſenheit der Menfchen Gott dazu bewegte, fie 
für diejenigen nütlich ſeyn zu laſſen, die Teine 
sollflommeneren Gedanfen von Gott bilden Fön- 
nen, und bie deßhalb folcher elenden Schugmittel 
bedürfen, um die Liebe zur Tugend und dem 
Haß gegen das Lafter in fih anzuregen; biere 
aus ift alfo zu erfehen, daß der Berfaffer in 
feiner Schrift die Anwendung des Gebetes nicht 
erwähnt, fo wie auch nicht die des Lebens, bed 
Todes, oder irgend einer Belohnung oder Bes 
firafung, die die Menſchen vom —— des Alls 
erhalten ſollen. 

Dieſe Behandlung iſt in — ——— 
mit ſeinen Prinzipien, denn wie kann das letzte 
Urtheil Statt finden? oder welche Erwartung 
des Lohnes oder der Strafe, wenn Alles dem 
Schickſal zugeſchrieben, und behauptet wird, daß 
Alles mit unvermeidlicher Nothwendigkeit von 
Gott herkomme, oder vielmehr, wenn er dieſes 
ganze Univerſum als Gott ſtatuirt? Denn ich 
fürchte, unſer Verfaſſer ſteht dieſer Auficht nicht 
ſehr fern, wenigſtens if es nicht ſehr verſchieden, 
au behaupten, daß Alles nothwendig aus ber 











Natıre Gottes berfließe, oder daß das — 
ſelbſt Gott ſey. 

Er ſetzt jedoch die höchſte Luſt des Menſchen 
in Uebung der Tugend, die, wie er ſagt, ſelber 
fih der hoͤchſte Lohn und der Schauplatz des 
Erbabenften fey, und deßhalb muß feiner Anficht 
nach ein Menſch, der die Dinge richtig erfennt, 
ſich der Tugend befleißen, nicht wegen der Vor⸗ 
fchriften und des göttlihen Geſetzes, oder aus 
Hoffnung auf Lohn oder Furcht vor Strafe, fon- 
dern durd die Schönheit der Tugend und durch 
die Geiftesfreude bewogen, die der Menſch in 
ber Uebung der Tugend empfängt. 

Er behauptet demnach, daß Gott durch die 
Propheten und die Offenbarung, mittelft der 
Hoffnung auf Lohn und Furcht vor Strafe (zwei 
Dinge, die flets mit Gefegen verbunden find) 
Die Menfchen bloß bildlich zur Tugend ermahne, 
weil der Geif der gewöhnlichen Menfchen fo 
beſchaffen und fo fihlecht unterrichtet ift, daß fie 
nur durch Beweggründe aus der Natur ber 
Geſetze und durch Furcht vor Strafe und Hoff 
nung auf Belohnung zur Uebung ber Tugend 
bewegt werben: fönmen; daß aber die zu 
bie die. Sache nah dem Wahren ſchaͤtzen, ein⸗ 
ſehen, daß dieſen Beweggruͤnden Teine te 
und Kraft zu Grunde liege. 


Er meint auch, daß es gleichgaltig wäre, 
obgleich ex durch dieſes Axiom richtig widetlegt 
wird, wenn bie Propheten und heiligen Lehrer 
win alle Bow ſelbſt, der durch ihren Mund ge> 
redet bat, Mittel angewendet haben, die bei 
genauerer Erwägung an und für ſich falſch finds 
denn offenkundig und unter anderem, wenn Die 
Rede darauf koͤmmt, geficht er, und macht er 
darauf aufmerkſam, daß Die heilige Schrift wit 
Dazu da fey, die Wahrheit und die Natur der 
Dinge zu Ichren, die fie erwähnt, und die fie 
bazu gebraudit, um die Menfchen für die Tugend 
zu bilden; auch verneint er, baß die Propheten 
die Dinge fo erfannt hätten, daß fie in der Auf⸗ 
fellung der Beweiſe und im Ermitteln ber 
Gründe, womit fie die Menfchen zur Tugend 
anregien, von den Irrthümern bed großen Pate 
fens ganz frei gewefen feyen, obgleich Die Natur 
der moraliſchen Tugenden und. Lafer volllom⸗ 
men von ihnen ermittelt war. 

Daher lehrt ber Berfafter auch, daß bie 
Propheten auch dann, wenn fie diejenigen, em 
weiche fie gefchidt wurden, an ihre Pflicht mahn⸗ 
ten, nicht frei vom Irthume im Urtheil gewefen 
feyen, daß aber deßhalb ihre Heiligkeit und Ver⸗ 
laͤſſigkeit nicht vermindert werde, obgleich ihre 
‚Rede und ihre Beweisgründe nicht wahr, fondeng 
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ben: vorgehen Meinungen derer, zw welchen 
fie redeten, angepaßt waren, und womit fie Die 
Menſchen zu den: Tugenden anregien, an denen 
nie Jemand zweifelte und worüber fein Stertt 
unter den Menſchen iſt; denn ber Endzweck er 
Sendung des Propheten war nicht die Lehre 
einer Wahrbeit, fondera Uebung der Tugend 
unter den Dienfchen zu befördern ®r. glaubt 
deßhalb, daß der Irrthum und die Unwiffenheit 
eines Propheten den Zuhörern, die er zur Tus 
gend entflammte, nit ſchädlich war, weil ſeiner 
Anficht nach wenig daran liegt, Durch welde 
Beweggründe wir zur Tugend angeregt werden, 
wenn fie nur nicht die moralifche Tugend. ums» 
ſtoßen, zu deren Eniflammung fie beigebracht und 
son dem Propheten vorgetragen wurben; denn 
er glaubt, daß die Wahrheit anderer Dinge, die 
man mit dem Geifte auffaßt, in Bezug auf bie 
Srömmigfeit von Teiner Bedeutung if, weil die 
Heiligkeit der Sitten eigentlich nicht in dieſer 
Wahrheit Liegt, er glaubt auch, daß die Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit. und der Myfterien wm 
fo mehr oder weniger nothwendig fey, je mehr 
vder weniger fie zur Frömmigkeit beitragen. 

Ich glaube, der Verfafſer bat das Axiom 
der Theologen im Auge gehabt, die zwiſchen der 
Bogmmtifhen und ber einfach erzaͤhlenden Rede 


eines Propheten einen Unterſchied machen; dieſen 
Unterfchied haben, wenn ic) nicht irre, alle Theo⸗ 
logen angenommen, und er glaubt höchſt irr- 
thümlich, daß das feinige wit dieſer Lehre über: 
einſtimme. 

Deßhalb glaubt er, daß Alle — 
welche verneinen, daß Vernunft und Philoſophie 
Auslegerin der Schrift ſey, feiner Anſicht bei⸗ 
pflichten werden. Da es aber allgemein feſtſteht, 
daß die Schrift Unendliches von Gott ſagt, was 
ihm nicht zukommt, ſondern der Faſſungskraft 
der Menſchen angepaßt iſt, um die Menſchen 
dadurch zu bewegen und Liebe zur Tugend in 
ihnen anzuregen, ſo glaubt er, daß der Grund⸗ 
fag gelten müſſe, daß der Heilige Lehrer mit 
dieſen Beweisgründen, bie nicht wahr find, die 
Menfchen zur Tugend babe unterrichten wollen, 
sber daß Jeder, der die heilige Schrift: Iiest, 
die Freiheit babe, über die Meinung und den 
Endzweck des heiligen Lehrers, aus ben Prin- 
zipien feiner Bernunft zu urtheilen, und biefe 
Anficht verwirft und weist des Berfaffer durch⸗ 
aus ab, zugleich mit bemen, die mit einem Para 
boren Theologen behaupten, die Bernunft fey 
Auslegerin der Schrift. Denn er glaubt, dag 
die Schrift nad dem buchfläblichen Sinne zu 
verſtehen ſey, und Daß dem Menſchen die Freiheit 











nicht gefiattet werben bürfe, nach feinem Er⸗ 
meſſen und feiner Bernunftanficht die Auslegung 
zu geben, was unter den Worten der Propheten 
verfianden werben müfle, fo daß er fie nady feinen 
Bernunftgründen und nach feiner Erfenninig, die 
er fi von den Dingen verfchafft, prüfe, wann 
die Propheten im eigentlichen und wann fie im 


figürlihen Sinne gefprochen. Doc hievon wirb - 


im Folgenden zu reden der Ort feyn. . 

Um wieder darauf zurüdzufommen, wovon 
ih mid ein wenig entfernt babe, fo verneint 
ber Berfaffer, indem er bei feiner Anficht über 
die Schickſalsnothwendigkeit flehen bleibt, daß 
je Wunder gefcheben, die den Naturgefegen wibers 
ſprechen, weil er, wie oben bemerkt, behauptet, 
dag die Natur und die Ordnung der Dinge 
etwas eben fo Nothwendiges fey, als die Natur 
Sottes und die ewigen Wahrheiten; er lehrt 
deßhalb, daß es eben fo unmöglich fey, daß 
etwas von ben Naturgefegen abweiche, als es 
unmöglich fey, daß bie drei Winkel eines Drei⸗ 
ecks zweien vechten nicht gleich find. 

- Gott könne nicht bewirken, daß ein Teichteres 
Gewicht ein ſchwereres aufhebe, oder daß ein 
zwei Grade bewegter Körper einen vier Grade 
bewegten erreihe, Er flellt daher den Grundſatz 
auf, daß die Wunder ben gemeinfchaftlichen 
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Gefegen der Natur unterworfen find, und biefe, 
lehrt er, find eben fo unveränberlih, wie bie 
eigentlihe Natur der Dinge, weil ihre eigent- 
lichen Naturen in den Geſetzen der Natur eitt- 
gefchloffen find, und er gibt Feine andere Macht 
Gottes zu, als die ordnungsmaͤßige, bie ih na 
den Naturgefegen zeigt, und er ifl der Anfiche, 
daß man fich Feine ‚andere fingtren Fünne, bie, 
weil fie die Natur der Dinge zerſtörte, ſich felber 
widerfpräde. 

Ein Wunder ift alfo, nah dem Sinne 
des Berfaflers, das, was fi unvermuthet 
ereignet, und deffen Urſache der große 
Haufe nit kennt; wie es eben ber große 
Haufe der Kraft der Gebete und ber befonbern 
Leuung Gottes zufihreidt, wenn nach dem ge⸗ 
Bräuchlichen Gebete ein drohendes Uebel abge⸗ 
wendet, oder er ein, verlangtes Gut erhalten zu 
Baben fiheint, während doch, nad der Anſicht 
Des Verfaſſers, Gott ſchon von ewig her abſolut 
befchloffen hat, daß fi das ereignen fell, we⸗ 
von das Volk glaubt, daß es durch Dazwiſchen⸗ 
Bunft und befondere Wirkſamkeit ſich ereigme; 
Senn das Gebet fey nicht Urſache des Beſchluffſes, 
fondern der Beſchluß Urfache des Gebetes. 

Diefe ganze Anſicht vom Schidfal und ver- 
anbezwingbaren Nothwendigkeit der Dinge, ſowohl 
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in Bezug auf bie. Natur, als in Bezug auf 
die Ereigniffe. der Dinge, die täglich geſchehen, 
fußt er auf die Natur Gottes, oder, um beut- 
Iicher zu fprechen,. auf die Natur des Willens 
. und der Erfenntniß Gottes, die zwar dem Namen. 
nach verfchieden, aber in Gott in der That eine 
find. Er flellt daher den Grundfag auf, daß 
Gott diefes Univerfum und Alles, was fi forte 
während barin ereignet, eben fo nothwendig ge- 
woll» habe, als er eben dieß Univerfum noth- 
wendig erfenne. Wenn Gott aber dieſes Univerſum 
und feine Gefege, wie auch die ewigen Wahr: 
beiten, die in den Gefegen enthalten find, noth⸗ 
wendig erfennt, fo hat Gott eben fo wenig ein 
anderes Univerfum fchaffen Eönnen, als er die 
Natur der Dinge verwandeln, und machen kann, 
daß zweimal drei fieben find. Wie wir alfo 
nichts von diefem Univerfum und feinen Gefegen 
— nad welchen die Entfiehung und der Unter⸗ 
gang der Dinge gefchieht — Verſchiedenes be- 
greifen Eönnen, fondern Alled, was wir ung 
Derartiges fingiren können, fich felbft aufhebt, 
fo lehrt er auch, daß bie Natur der göttlichen 
Erfenntniß, des ganzen Univerfumsd und deren 
Gefege, nah welchen die Natur. verfährt, fo 
befchaffen feyen, dag Gott mit feiner Erfenntniß 
eben fo wenig andere, von den jetzt vorhandenen 
Spinoza. V, 19 


verſchiedene, erfennen könne, als es unmöglich 
ift, daß die Dinge jest von fich felber verfchieden 
feyen. Er zieht daher den Schlußfas, daß, wie 
Gott jest nicht das machen kann, was fich ſelbſt 
aufbebt, fo kann audy Gott Feine von den jetzt 
vorhandenen Naturen verfchiedene fingiren oder 
erfennen, weil das Begreifen und Erfennen dieſer 
Naturen eben fo unmöglich ift (weil es nad) der 
Anficht des Verfaſſers einen Widerſpruch fett), 
als die Hervorbringung ber Dinge, die von den 
jegigen verfchieden find, unmöglich ift, weil alle 
jene Naturen, wenn fie von den jeßigen vers 
fhieven begriffen würben, auch nothwendig den 
jegigen wibderftreiten müßten; benn weil die Nas 
turen ber in dieſem Univerfum begriffenen Dinge 
(nad) "der Anfiht des Berfaffers) nothwendig 
find, Finnen fie dieſe Nothwendigfeit nicht aus 
fih, fondern nur aus Gott haben, von dem fie 
nothiwendig ausgehen. Denn er will nicht mit 
Carteſius, als Anhänger von deſſen Lehre er 
jeboch gelten will, daß die Naturen aller Dinge, 
wie fie von der Natur und dem Wefen Gottes 
verſchieden find, fo aud ihre Ideen frei im gött⸗ 
lichen Geiſte find.- 

Mit diefem bereitd DBefprochenen, deckte ſich 
ber Berfaffer den Weg zu dem, was er am 
Schluffe des Buches aufftellt, und worauf Alles 
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hinausläuft, was er in den vorhergehenden Gas 
piteln lehrt. Er will nämlich dem Geifle ber 
Obrigkeit und aller Menfhen das Axiom beis 
bringen, daß der Obrigkeit das Recht zufteht, 
den Gottesdienft zu conftituiren, der im Staate 
öffentlich beobachtet werben fol. Ferner, daß die 
Oprigfeit verpflichtet fey, den Bürgern zu ges 
flatten, über Religion zu denfen und zu fprecdhen, 
wie es ihnen ihr Geift und ihr Herz eingibt, 
und daß dieß fo weit aud in Bezug auf bie 
Handlımgen des Außerlichen Eultus den Unter⸗ 
thanen eingeräumt werden müſſe. 

Was den Eifer für die Moralpfliten bes 
trifft, oder daß die Brömmigfeit unverfehrt bleiben 
fönne, fo folgert er daraus, daß, da über biefe 
Tugenden fein Streit feyn Tann, und bie Er⸗ 
fenniniß und Ausübung der übrigen Sadıen feine 
Moralpflicht enthält, es aud Gott nicht unges 
nehm feyn kann, was für heilige Gebräude die 
Menfhen fonft befolgen mögen; der Berfaffer 
fpricht aber von ben heiligen Dingen, bie die 
Moralität ausmachen und nicht gegen fie ver» 
fioßen, und die der Tugend nicht entgegen und 
fremb find, fondern die die Menfchen als Auf- 
munterungen zu ben wahren Tugenden annehmen 
und befennen, und baß fie fo Gott durch bie 
Liebe zu diefen Tugenden wohlgefällig und genehm 


feyn Eönnen, weil man nicht gegen Gott ver⸗ 
ftößt durch Die Liebe zu den Dingen und deren 
Ausübung, bie indifferent, nicht zur Tugend und 
nicht zum Lafter gehören, und doch die Menfchen 
zur Uebung der Frömmigkeit führen, und beren 
man fi als Schugmittel zur Hebung ber Tugend 
bedient. 

Der Berfafier ſtellt, um die Menfchen zur 
"Annahme diefer Paradoren zu vermögen, erfteng 
den Sag auf, daß der ganze @ultus von Gott 
eingefegt und ber ben Juden, d. 5. den Bür⸗ 
gern des ifraelitifchen Staats, gegebene blos dazu 
gemacht worben fey, bamit fie in ihrem Staate 
glücklich lebten, im Uebrigen feyen die Juden 
Gott nicht Tieber und angenehmer gewefen, als 
die übrigen Bölfer, was er ihnen auch oft Durch 
die Propheten bezeugte, wenn er fie ihrer Un- 
wifienheit und. ihres Irrthums bezüchtigte, daß 
fie den eingefegten und von Gott ihnen befohlenen 
Cultus für Frömmigkeit und Gottesfurcht nehmen, 
da dieſe blos in dem Eifer für die fittlichen Tu⸗ 
genden, nämlich in der Liebe zu Gott und in 
der Nächftenliebe beftehen, 

Und da Gott den Geift aller VBölfer mit den 
Prinzipien und gleihfam mit dem Samen ber 
Zugenben ausgebildet, fo daß fie aus eigenem Ans 
trieb, faſt ohne äußere Einrichtung, den Unterfchied 
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zwifchen bös und gut beurtheilen können, fo zieht 
er daraus den Schluß, daß Bott die übrigen 
Bölfer nicht der Dinge untheilhaftig gelaffen 
babe, bie zur wahren Glüdfeligfeit führen, fon= 
- dern, daß er ſich allen Menfchen als gleich wohls 
thaͤtig bewiefen habe. 

Ya, um die Heiden in Allem, was irgend 
zur Erlangung der wahren Glüdfeligfeit dienlich 
und förderlich feyn Fann, den Juden gleich zu 
ftellen, beflimmte er, daß die Heiden auch wahre 
Propheten hatten, und gab durch Beifpiele den 
Beweis davon. Er hebt auch hervor, daß Gott 
durch gute Engel, die er nad der im alten 
Teftamente gebräuchlichen Art, Götter nennt, die 
übrigen Bölfer regiert habe. Und deßhalb waren 
bie Heiligthümer der übrigen Völfer Gott nicht 
mißfällig, fo Tange fie nicht durch den Aber⸗ 
glauben der Menfchen fo verderbt wurden, daß 
fie die Menfchen von der wahren Heiligfeit ents 
fremdeten, und fo Tange fie fie nicht bewogen, 
das in der Religion zu erlangen zu fuchen, was 
nicht mit der Tugend übereinftimmt. Gott habe 
aber ben Juden aus befondern, biefem Volke 
eigenen Gründen verboten, bie Götter der Heis 
den zu verehren, die nad der Einrichtung und 
Fürforge Gottes von den Heiden eben fo vecht« 
mäßig verehrt wurden wie bie Engel, die ale 
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Pächter des jübifhen Staates eingefegt waren, 
von den Juden zu den Göttern gezählt und göttlich 
verehrt wurden. j 

Und da es nad der Anficht des Verfaſſers 
entfchieden ift, daß der äußere Eultus an fi, 
Gott nicht genehm fey, fo liegt nach feiner An⸗ 
fiht nichts daran, mit welchen Geremonien jener 
äußere Cultus ausgeführt wird, wenn er nur 
bergeftalt ift, daß er fo mit Gott übereinflimmt, 
dag er die Berehrung Gottes im Geiſte der 
Menschen anregt und fie zum Tugendeifer bewegt. 

Da ferner nad feiner Anficht die Hauptfache 
der Religion in der Uebung der Tugend enthal- 
ten, und alle Kenntniß der Myſterien, die an 
fi) nicht geeignet, und dazu da ift, die Tugend 
su befördern, überflüffig ıfl, und jene um fo 
mehr als nothwendig erfcheint, je mehr Bedeu⸗ 
ung fie in der Belehrung und der Begeifterung 
ber Menfchen für die Tugend bat, fo zieht ex 
heraus den Schluß, daß alle jene Anſichten von 
Gott, feiner Verehrung, und Allem dem, was 
zur Religion gehört, anzuerfennen, oder wenig- 
ſtens nicht zu verwerfen find, Die nach dem Geiſte 
ber Menfchen, die diefelben hegen, wahr, und 
Dazu da find, die Rechtfchaffenheit in voller Kraft 
md Blüte zu erhalten. Um biefes Dogma zu 
befefligen, zitist er bie Propheten felber ale 








Urheber und Zeugen feiner Anficht, die darüber 
belehrt waren, daß Gott nichts daran Tiege, 
welche Anfichten die Menfchen über Neligion 
haben, fondern daß der Cultus und alle dies 
jenigen Anfihten ihm genehm find, die von ber 
Liebe zur Tugend und der Verehrung des höchften 
Wefene ausgegangen find, und daß fie fih in 
fo weit nachgaben, daß fie auch ſolche Beweg⸗ 
gründe vorbrachten, die die Deenfchen zur Tus 
gend anregen, obgleich fie nicht an fih wahr 
find, fondern nur nach der Meinung derer, zu 
denen fie redeten, dafür gehalten wurden, und 
die Dazu geeignet waren, fie anzufpornen, fi 
um fo muthiger zur QTugenbliebe zu rüſten. Er 
felt daher den Sat auf, daß Gott es in der 
Wahl der Beweggründe den Propheten geflattet 
babe, diejenigen zu gebrauchen, die für bie Zeit 
und die Berhättniffe der Perfonen paflend, und 
bie fie nad ihrer Saffungöfraft für gut und 
wirkſam hielten. 

Hieraus kömmt es nad) feiner Meinung, daß 
von den göttlichen Lehrern, bie einen dieſe, bie 
andern andere Säge angewendet haben, bie fidh 
oft unter einander wibderfireiten; dag Paulus 
Ishrte, die Menſchen könnten nit durch ihre 
Werke gerechtfertigt: werben, Jakobus aber das 
Gegentheit einfchärfte. Denn Jakobus fah,. fo 
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glaubt der Verfaſſer, daß die Chriſten die Lehre 
von ber Rechtfertigung durch ben Glauben miß- 
serfieben, und befhalb zeigte er vielfach, daß 
der Menſch durch den Glauben und durch Werke 
‚gerechtfertigt werde, Denn er erkannte, daß es 
für die Chriſten feiner Zeit nicht gemäß war, 
ihnen jene Lehre vom Glauben — bei der bie 
Menfchen unthätig im Erbarmen Gottes ruhen, 
und nicht auf gute Werfe bedacht find — fo ein⸗ 
zufhärfen und ihnen auf die Weile aufzufellen, 
wie Paulus that, der es mit den Juden zu thun 
hatte, die irrthümlich ihre Rechtfertigung in bie 
Werfe des Geſetzes, das ihnen fpeciell Moſes 
gegeben hatte, fegten, und wodurch fie fich über 
die Heiden erhoben, und fid allein den Zugang 
zur Olüdfeligfeit bereitet glaubten, und die Art 
des Heiled durch den Glauben verwarfen, wo⸗ 
durch fie mit den Heiden gleichgeflellt und ledig 
und baar von allen Privilegien gemacht wurben, 
Da alfo beide Säge, fomohl der des Paulus, 
als der ded Jakobus, nach den verſchiedenen Bes 
dingungen der Zeiten und Perfonen unb ben 
Nebenumftänden, in hohem Grade dazu beis 
teugen, den Geift der Dienfchen zur Frömmigfeit 
zu Ienten, fo glaubt der Berfafler, daß es 
apoſtoliſche Einſicht war, bat diefe bald jene 


anzuwenden. 
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. Und dieß iſt under vielen andern die Urſache, 
weßhalb der Berfaffer glaubt, daß es ber Wahr- 
beit fehr ferne ſtehe, den heiligen Text durch 
bie Bernunft erflären, fie zur Audlegerin ber 
Schrift machen oder den einen heiligen Lehrer 
durch einen andern auslegen zu wollen, da fie 
. gleiche Autorität hätten, und die Worte, bie 
fie gebrauchen, aus der Redeform und aus der 
jenen Lehrern gemeinfamen Eigenheit der Sprache 
erflärt werden muß; es fey aber in ber Er⸗ 
forfhung des wahren Sinnes der Schrift, nit 
auf die Natur der Sache, fondern blos auf den 
buchſtäblichen Sinn zu achten. 

Da alfo Ehriftus felber und die übrigen von 
Gott gefandten Lehrer mit ihrem Beifpiel und 
ihrer Einrichtung vorangingen, und zeigten, daß 
blos durch Tugendeifer die Menfchen zur Glück⸗ 
feligfeit fehreiten, und das Uebrige für nichts 
bedeutend zu halten fey, fo will der Berfafler 
hieraus bewirken, daß die Obrigfeit blos dafür 
zu forgen babe, dag Gerechtigkeit und Recht⸗ 
fchaffenheit im Staate fey, daß es aber nur 
fehr wenig ihres Amtes fey, in Erwägung zu 
ziehen, welcher Cultus und welche Lehren am 
meiften mit der Wahrheit übereinflimmen, fie 
babe vielmehr blos zu ſorgen, daß nidhte unters 
nommen würde, was, fogar im Ginne der 


Bekenner diefed Eultus, der Tugend entgegenflünde. 
Die Ohrigkeit könne alfo leicht ohne Berftoß 
gegen Gott verfchiedene Kirchen in ihrem Staate 
dulden. Um diefe Anficht geltend zu machen, 
betritt er auch diefen Weg. Er flellt den Sag 
auf, daß die Art der fittlihen Tugenden, wie fie 
in den Staaten gehandhabt werden, und in den 
äußerlichen Handlungen begriffen find, derartig 
find, daß fie Niemand nah feinem Privatur- 
theil und Ermeflen ausüben darf, fondern daß 
Die Uebung, Ausführung und Modififation von 
der Autorität und der Herrfchaft der Obrigkeit 
abhängt, fowohl weil Die äußeren Tugendhand⸗ 
ungen ihre Natur nach den äußeren Umftänden 
verändern, ale aud weil die Verpflichtung des 
Menfhen zur Erfüllung folder äußeren Hanb- 
Iungen nad dem Bortheil oder Nachtheil, der 
aus diefen Handlungen entipringt, gefchägt wird, 
fo daß jene äußeren Handlungen, wenn fie nicht 
zur rechten Zeit ausgefucht werden, die Natur 
der Tugenden verlieren, und das Gegentheil 
davon, als Tugend gelten muß. Der Berfaffer 
it der Anficht, daß es noch eine andere Art 
von Tugenden gibt, infofern fie im Geifte find, 
die ſtets ihre Natur behalten, und nicht von 
der veraͤnderlichen Lage der Umſtände abhängen. 

Niemanden ift es je geflattet, einem Dange 


sur Grauſamkeit und Wildheit nachzugeben, fei- 
nen Nädften und die Wahrheit nicht zu Lieben. 
&8 können aber Zeiten eintreten, in denen man 
zwar nicht die Aufgabe des Geiftes und die Liebe 
zu den vorerwähnten Qugenden ablegen darf, 
in denen man fid aber in Bezug auf die Außer- 
lichen Handlungen entweder mäßigen, oder auch 
das thun darf, was dem Äußeren Anfchein nad 
als diefen Tugenden wibderftreitend gilt; und fo 
gefchehbe es, daß es nicht mehr die Pflicht des 
sechtfchaffenen Mannes ift, die Wahrheit offen 
darzulegen und die Bürger durch Wort und 
Schrift diefer Wahrheit theilhaftig zu machen, 


und fie ihnen mitzutheilen, wenn wir glauben, _ 


dag aus diefer Mittheilung den Bürgern mehr 
Nachtheil als Bortheil erwachſen werde. Und 
obgleich wir jeden einzelnen Menfchen mit Liebe 
wumfafen müffen und wir diefe Seelenbewegung 
nie aufgeben dürfen, gibt ed doch häufig Fälle, 
daß wir Mande firenge behandeln dürfen, wenn 
es entfchieden it, daß aus der Güte, die wir 
gegen fie anwenden wollten, und ein große® 
Uebel entftehen würde. So gilt ald allgemeine 
Anfiht, daß man nicht zu jeder Zeit alle Wahr- 
beiten, beziehen fie ſich nun auf die Religion 
oder auf das bürgerliche Leben, paffend auffiellen 
Iann. Und wer den Sag auffiellt, dag man 





die Perlen nicht vor die Säue werfen foll, wenn 
zu fürchten if, daß fie die, die fie ihnen dar⸗ 
bieten, fchlimm zurichten werden, der wird auch 
nicht der Anficht feyn, dag es Pflicht des recht⸗ 
fchaffenen Mannes fey, über gewiffe Capitel im 
der Religion den gemeinen - Haufen zu belehren, 
von denen, wenn er fie vorgetragen und unter 
dem gemeinen Haufen verbreitet hat, zu fürchten 
if, daß fie Staat oder Kirche fo in Verwirrung 
bringen, daß für dag Bürgerthum und Kirchen 
thum mehr Schaden als Nugen dadurch geftiftet 
würde. 

Da aber die bürgerlichen Gefellfichaften, von 
denen die Herrfchaft und die Befugniß der Ge⸗ 
fetgebung nicht getrennt werden kann, außer 
anderm aud) das eingeführt haben, daß es nicht 
dem Ermeffen der Einzelnen überlaffen werben 
dürfe, wie fih die Denfchen, die einen Staats⸗ 
körper bilden, zu verhalten haben, dieß vielmehr 
den Regierenden zufteht, fo zieht der Verfaſſer 
hieraus die Folgerung, daß der Obrigkeit das 
Recht zuſtehe, welcherlei und was für Dogmen 
im Staate öffentlich gelehrt werben follen, und 
was das äußere Bekenntniß betrifft, fey es die 
Pflicht der Unterthanen, fi in der Lehre und 
dem Bekenntniß der Dogmen zu mäßigen, über 
welche der Staat durch ein Geſetz befimmt, daß 
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man öffentlich davon ſchweigen ſolle; weil Gott 
dieß eben. fo wenig dem Urtheil der Privaten 
geftattet hat, ale er ihnen einräumte, gegen 
den Geift und die Befehle der Obrigfeit oder 
ein richterliches Urtheil fo zu handeln, daß ba- 
durch die Macht der Geſetze aufgehoben oder der 
Endzweck der Obrigfeit pereitelt würde. Der 
Berfaffer ift der Meinung, daß die Menfchen 
über derartige Dinge, die den äußern Cultus 
and deſſen Bekenntniß betreffen, zufrieden ges 
ftellt werden können, und daß die Außerlichen 
Handlungen der Gottesverehrung , ebenfo ficher 
dem Urtheil der Obrigkeit überlafien werben 
Tann, als man ihr das Recht und die Mack 
einräumt, ein Vergehen gegen den Staat zu 
beursheilen und zu befirafen. Denn wie ein 
Privatmann nicht gehalten ift, fein Urtheil über 
ein gegen den Staat begangened Bergehen nad 
dem Urtheile der Obrigkeit einzurichten, vielmehr 
feine eigne Meinung haben Tann, obgleich er, 
wenn e8 die Sache mit fi bräcte, gehalten 
wäre, zur Bollziehung bes obrigfeitlihen Ber 
Schluffes auch feine Hülfe zu Ieiften, fo glaubt 
auch der Berfaffer, daß es zwar die Sade der 
Privaten im Staate fey, ein Urtheil über Falſch⸗ 
beit und Wahrheit, wie auch über die Noth⸗ 
wenbigfeit eines Dogmas zu fällen, und baß 
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ein Privatmann nicht geſetzlich verbunden feyn 
könne, ebenfo über Religion zu denken, obgleich 
es von dem Urtheil der Obrigfeit abhänge, welche 
Dogmen öffentlich aufgeftellt werben dürfen, und 
daß es bie Pfliht der Privaten fey, ihre Ans 
fihten über Religion, die von der Anficht der 
Obrigkeit verfchieden find, mit Stilffehweigen für 
fih zu halten, und nichts Derartiges zu thun, 
wodurch die von der Obrigkeit aufgeftellten Ges 
fege über den Eultus nicht ihre Geſetzeskraft 
behalten können. 

- Weil es aber kommen fann, daß die Obrig- 
feit im Gapitel der Religion eine von der Mehrs 
beit des großen Haufens verfchiedene Anficht 
hegt, und fie Manches öffentlich lehren laſſen 
will, was dem Urtheile des großen Haufens 
fremb ift, und wovon die Obrigkeit dennoch glaubt, 
daß ed die göttlihe Ehre erforbere, daß das 
Bekenntniß dieſer Dogmen öffentlich in ihrem 
Staate gefchehe, fo ſah der Verfaſſer, daß jene 
Schwierigkeit noch nicht befeitigt fey, Durch melde 
wegen der Verſchiedenheit des obrigfeitlichen Urs 
theild von dem des großen Haufens für bie 
Bürger der höchſte Nachtheil erzeugt werben 
kann; deßhalb fügt der Verfaſſer zu der vorigen 
Anficht noch dieſe andere Hinzu, bie gleicherweife 
fowohl den Geift ber Obrigkeit als ben ber 
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Untertbanen beruhigen und bie Freiheit in der 
Religion unangetaftet erhalten fol. Die Obrigs 
keit brauche nämlich Gottes Zorn nicht zu fürchten, 
wenn fie auch ein nad ihrem Urtheil unrichtiges 
Kirchenthum in ihrem Staate handhaben Iaffe, 
wenn dieß nur den fittlichen Tugenden nicht wi⸗ 
berfireitet und fie nicht verkehrt. Sie werden 
den Grund biefer Anficht wohl erkennen, da ich 
ihn in dem DBorigen ausführlich genug dargelegt 
habe. Der Berfaffer fielt nämlich den Sag 
auf, daß Gott nichts darnad. frage, was für 
Meinungen die Menfchen in der Religion hegen 
und in ihrem Geifte halten und bewahren, und 
was für Kirchenthum fie öffentlich haben, da 
Alles dieß unter die Dinge gezählt werden muß, 
bie mit Tugend und Lafter nichts gemein haben, 
obgleich es die Pflicht eines Jeden feyn muß, 
fein Verhalten fo einzurichten, daß er diejenigen ‘ 
Dogmen und den Eultus befolge, durch welche 
er die größten Fortfaritte in der Liebe zur Tus 
gend machen zu fönnen glaubt. 

Hiemit haben Sie aljo, Hochverehrtefter Herr, 
im Auszuge die Grundanfiht der theologiſch po⸗ 
litiſchen Lehre, die nach meinem Urtheil allen 
Eultus und alle Religion aufhebt und von Grund 
aus umfehrt, insgeheim den Atheismus einführt, 
ober einen folchen Gott fingirt, deſſen Weltregies 
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rung zu verehren etwas iſt, was die Menſchen 
nichts angeht, weil er ſelbſt dem Fatum unter⸗ 
worfen iſt, und feine göttliche Leitung oder Vor⸗ 
fehung mehr Statt finden kann, und alle Be- 
Yohnung oder Beftrafung aufgehoben if. Dieß 
wenigftens ift aus der Schrift des Verfaſſers 
deutlich zu erfehen, daß durch feine Verfahrungs⸗ 
weife und Beweisgründe die Autorität der gan 
zen heiligen Schrift vernichtet wird, und daß er 
nur zum Scheine berfelben erwähnt, fo wie aus 
feinen Behauptungen hervorgeht, dag aud der 
Koran dem Worte Gotted gleich zu flellen fey. 
Dem Berfaffer bleibt auch nicht einmal ein 
Grund, um zu beweifen, dag Mahomed Fein 
wahrer Prophet war, weil die Türken nad) der 
Borfchrift ihres Propheten die fittlihen Tugen⸗ 
den üben, worüber die Heiden nicht ftreiten, und 
nach der Lehre des Berfaffers ift es bei Gott 
nicht felten, daß er auch die Heiden, denen er 
die den Juden und Chriften gegebenen Orafel 
nicht mitgetheilt, Durch andere Dffenbarungen in 
den Kreis der Vernunft und des Gehorfams führe. 

Ich glaube alfo die Wahrheit nicht fehr zu 
verfehlen, und dem Berfaffer nicht Unrecht zu 
thun, wenn ih es offenfundig made, daß er mit 
überdedten und übertündten Beweisgründen den 
bloßen Atheismus lehre. 
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9 Brief. 
Spinoza an I. ©. 


Hochgelehrter Herr! 

Sie haben fi gewiß gewundert, daß ich Sie 
fo lange warten ließ, aber ich Tonnte mid kaum 
dazu bringen, auf die Schmähfchrift jened Man- 
ned, die Sie mir mittheilen wollten, zu antwor⸗ 
ten, und ich thue es jest nur, weil ih es 
verfprochen habe. Um aber auch meiner Sin- 
nesweife, foweit es möglich ift, zu willfahren, 
will ich es fo kurz, als ih Tann, abmachen und 
zeigen, wie er meine Öefinnung fo falſch aus⸗ 

gelegt hat, ob aus Bosheit oder aus Unwiffen- 
heit, kann ich nicht fo Yeicht fagen. — Doch 
zur Sache. 

Er fagt zuerfi: „Es fey von feiner Bebeu- 
tung, zu wiffen, von welchem Volke ich fey, oder 
was für ein Leben ich führe.” Hätte er aller- 
dings dieſes gefannt, fo hätte er ſich nicht fo 
leicht der Anficht hingegeben, daß ich den Atheig- 
mus lehre. Denn die Atheiften fuchen gewöhn- 
lich Ehrenftellen und Reichthümer übermäßig, 
die ich ſtets gering. gefchägt habe, wie Alle wife 
fen, die mich kennen. Um fih den Weg zu 
feinem Ziele zu bahnen, fagt er dann, daß ich 
Fein bornirter Menſch fey, um — deſto 
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leichter die Anficht geltend zu machen, daß ich 
mit Verfchlagenheit und Lift und in böfer Ab- 
fit für die grundſchlechte Sache ber Deiften 
geiprochen hätte. Dieß zeigt zur Genüge, daß 
er meine Gründe nicht erfanntz denn wer fönnte 
fo verfchlagenen und Iifligen Geiftes feyn, daß 
er beuchlerifch fo viele und fo triftige Gründe 
für eine Sache, die er für falſch Hält, aufftellen 
fönnte? von wem, fage ich, wird er dann noch da⸗ 
für halten, daß er aus wahrer Seele gefchrieben, 
wenn er glaubt, dag man fowohl Fingirtes als 
Wahres gründlich heweifen Eönne? Doc) darüber 
wundere ich mich nicht mehr; denn fo wurbe 
Carteſius von Voetius und fo werben flets bie 
Beften übertragen. 

Er fährt fodann fort: „Es fcheine ihm zur 
Vermeidung des Vorwurfs der Abergläubigfeit 
nöthig, alle Religion von ſich zu werfen.“ Id 
weiß nicht, was er unter Religion und was er 
unter Aberglaube verfieht. Aber wirft denn ber 
alle Religion von fih, der den Grundſatz auf- 
ftelt, daß Gott als das höchſte Gut anerfannt 
und mit freier Seele als folcher geliebt werden 
müffe, und daß hierin allein unfere höchſte Glück⸗ 
feligfeit und unfere höchſte Freiheit befteht? daß 
ferner ber Lohn der Tugend die Tugend felber, 
bie Strafe ber Nichterkenntniß und Unmacht eben 
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bie Nichterkenntniß ſey? und daß endlich Seder 
feinen Nächften lieben und ben Befehlen ber 
höchſten Gewalt gehorchen muß? Dieß habe ich 
nicht nur ausdrüdlich gefagt, fondern auch noch 
mit den triftigften Gründen bewiefen. Aber ih 
glaube zu fehen, woran es liegt. Diefer Mann 
findet nämlich) in der Tugend und Erkenntniß an 
fih nichts, was ihn ergötzte, und er möchte lieber 
nady dem Antriebe feiner Seelenbewegungen le⸗ 
ben, wenn ihm nicht das Eine im Wege fände, 
daß er Strafe fürdtete. Er enthält fih alfo 
der fihlechten Handlungen wie ein Sklave, uns 
freiwillig und ſchwankenden Geiftes, und befolgt 
ebenfo die göttlichen Befehle, und er erwartet 
für diefe Sklaverei von Gott durch weit ange⸗ 
nehmere Gefchenfe als die göttliche Liebe an ſich 
belohnt zu werden, und zwar um fo mehr, je 
mehr er dem Guten, was er thut, innerfich ent> 
gegen ift und ed ungern thut; und hievon Tommt 
fein Glaube, dag Alle, die nicht durch dieſe Furcht 
zurüdgehalten werden, ungezügelt leben und alle 
Religion yon ſich werfen. Doch ich laſſe die 
und gehe zu feiner Debuftion über, mit ber er 
darthun will, daß ich mit verbedten und übers 
tündhten Argumenten den Atheismus Ichre. 

Die Grundlage feines Beweisverfahrens ift 
das, daß er glaubt, ich nehme Gott die Freiheit 
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und unterwerfe ihn dem Fatum. Dieß ifl ges 
wig falſch. Denn ih behaupte auf Ddiefelbe 
Weife, daß Alles mit unvermeidlicher Nothwen⸗ 
Digfeit aus der Natur Gottes folge, wie man 
allgemein behauptet, daB aus der Natur Gottes 
folge, daß ex ſich ſelbſt erkennt; es wird gewiß 
Niemand leugnen, daß dieß nothwendig aus ber - 
göttlihen Natur folge, und doch faßt es Nie- 
mand fo, daß Gott dur ein Fatum gezwungen 
fey, fondern daß er durchaus frei, wenn glei 
nothwendig fich felbft erkenne. Sch finde Bier 
nichts, was nicht jeder erfaffen fönnte, und 
wenn er glaubt, daß dieß nichts defto minder 
mit böfer Abficht gefagt fey, was denkt er denn 
von feinem Carteſius, der die Behauptung auf⸗ 
ftellt, daß nichts von ung gefchehe, was Gott 
nicht fehon vorher angeordnet, ja dag wir in je⸗ 
dem einzelnen Momente von Gott gleichfam von 
Neuem gefchaffen werden und daß wir nichts 
deſto minder nach der Freiheit unferes Ermef- 
ſens handeln, wag gewiß, wie Cartefius felber 
eingefteht, Niemand: begreifen Tann. 

Sodann hebt diefe unvermeidliche Nothwen⸗ 
digfeit dee Dinge weder bie göttlichen, noch bie 
menfchlichen Gefege auf; denn bie moralifchen 
Lehrfäte, ob fie die Gefegesform von Gott em⸗ 
pfangen oder nit, find doch göttlih und 
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beilfam, und ob ein Gut, das aus der Zugend 
und göttlichen Liebe erfolgt, von Gott ale dem 
Richter empfangen wird, oder ob es aus der 
Nothwendigfeit der göttlichen Natur hervorgeht, 
es wird deßhalb nicht minder oder mehr wün- 
ſcherswerth, und andererfeits find auch die Lehel, 
bie aus böfen Handlungen entipringen, deßhalb 
nicht minder zu fürdten, weil fie nothwendig 
aus ihnen erfolgen, und ob wir endlich bag, 
was wir thun, frei ober nothwendig thun, wir 
werden doch von Hoffnung oder Furcht geleitet. 
Er behauptet daher fälſchlich, „daß ich den Sag 
aufftelle, daß Vorſchriften und "Befehle nicht 
mehr Statt finden können,“ oder, wie er hernach 
fortfährt, „daß es keine Erwartung von Lohn 
oder Strafe gebe, wenn Alles dem Fatum zuge⸗ 
ſchrieben und behauptet wird, daß Alles mit 
unvermeidlicher Nothwendigfeit aus Gott fliege.” 

Ich will hier nun nicht fragen, warum es 
einerlei und nicht fehr verfhieden feyn fol, zu 
behaupten, daß Alles nothwendig aus der Natur 
Gottes fliege, und daß das Univerſum Gott 
ſey; ih wünfche jedoch, dag Sie bemerken, wie 
er nicht minder gehäſſig hinzufügt, „daß ich 
wolle, der Menſch müffe ſich der Tugend beflei- 
Ben nicht wegen der Borfchriften und des Ges 
feges Gottes, ober wegen Hoffnung auf Lohn 
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oder Furcht vor Strafe, fondern 20.” Dieß wer: 
den Sie in meinem Tractate nirgends finden, 
im Gegentheil babe ich vielmehr im vierten Ca⸗ 
pitel ausprüdiih gefagt, daß der Inhalt des 
göttlichen Geſetzes (das unferm Geifte von Gott 
eingefchrieben ift, wie ih Gap. 2 gejagt) und 
defien oberfte Borfchrift darin beftehe, Gott als 
das höchſte Gut zu Fieben, und zwar nicht aus 
Zucht vor einer Beflrafung (denn Liebe kann 
nit aus Furcht entfpringen), auch nicht aus 
Liebe zu einem andern Dinge, an dem wir ung 
zu erfreuen verlangen, denn dann Tiebten wir 
nicht fowohl Gott als das Ding, das wir ver- 
Yangen; und ich habe auch in demfelben gezeigt, 
dag Gott eben diefes Geſetz den Propheten ge= 
offenbart habe, und ob ich nun behaupte, daß 
dieſes Geſetz von Gott felber die Rechtsform er- 
halten babe, oder ob ich es wie die übrigen 
Beſchlüſſe Gottes begreife, die eine ewige Noth- 
swendigfeit und Wahrheit in ſich ſchließen, fo 
wird es nichts deflo minder ein Beſchluß Got- 
‚ te8 und eine heilfame Lehre bleiben; ob ih nun 
frei oder aus der Nothwendigfeit des göttlichen 
Beſchluſſes Gott Tiebe, fo werde ich doch Gott 
lieben und werbe felig feyn. Ich Fönnte deß⸗ 
Halb hier fhon behaupten, daß jener Menſch zu 
der Gattung derjenigen gehöre, von denen ich 
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am Schluffe meiner Vorrede gefprocdhen, daß es 
mir lieber wäre, wenn fie mein Buch ganz 
überfähen, ald daß fie, wie fie es bei Allem 
tun, durch verkehrte Auslegung Yäflig, und 
während fie fi) nicht förderlich, Andern hinder- 
lich find. 

Obgleich ich glaube, daß dieß genügt, um 
Das, was ich wollte, zu zeigen, fo hielt ich es 
doch der Mühe werth, noch Einiges zu bemer- 
fen; daß er nämlich fälſchlich glaubt, daß ich 
jenes Ariom ber Theologen im Auge gehabt, bie 
zwilchen der Dogmatifchen und der einfach erzählen- 
den Rede eined Propheten unterfcheiden. Denn 
wenn er unter diefem Artom das verfteht, wag 
ih Cap. 15 nad einem Rabbi Jehuda Alpakhar 
zitirte, wie Fonnte er glauben, daß ih mit ihm 
übereinftimme, da ich ihn in demfelben die Falſch⸗ 
beit feiner Anfiht aufgezeigt habe? Meint er 
aber ein anderes, fo geftebe ich, daß ich ſolches 
bis jegt nicht Fenne, und es alfo auch keines⸗ 
wege im Auge haben Eonnte. 

Ich fehe auch ferner nicht, warum er fagt, 
ich glaubte, daß Alle diejenigen anf meine An⸗ 
ſficht eingeben werden, welche verneinen, daß 
Vernunft und Philofophie die Auslegerin ber 
Schrift fey, da sch doc ſowohl die Anficht die⸗ 
fer, ale bie des Maimonides verworfen habe. 
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Es wäre zu lang, Alles von ihm herzuzäß- 
len, woburd er zeigt, daß er nicht mit ruhi⸗ 
gem Geifte über mich geurtheilt; ich gehe deß⸗ 
halb zu feinem Sclußfage über, wo er fagt, 
„daß mir kein Grund zu dem Beweiſe übrig 
bleibe, daß Mahomed Fein wahrer Prophet ges 
weſen.“ Dieß fucht er aus meinen Anfichten 
darzuthun, während: fi) doch deutlich aus ihnen 
ergibt, daß er ein Betrüger war, da er jene 
Freiheit durchaus nimmt, bie die allgemeine 
durch das natürlihe und das prophetifche Licht 
geoffenbarte Religion geftattet, und wovon id) 
gezeigt, daß fie durchaus geftattet werben müfle. 
Und wenn auch das nicht wäre, bin ich denn 
gehalten, zu zeigen, daß ein Prophet ein fal- 
fher war? Im Gegentheil, die Propheten find 
gehalten, zu zeigen, daß fie wahre find. Er⸗ 
widert er mir dagegen, daß auch Mahomed ein 
göttlihes Geſetz gelehrt und fihere Zeichen feis 
ner. Sendung gegeben babe, fo wird gewiß fein 
Grund vorhanden feyn, weßhalb er verneinte, 
Daß er ein wahrer Prophet war. 

Was aber die Türken und die übrigen Hei⸗ 
ben betrifft, fo glaube ich, daß, wenn fie Gott 
durdy Uebung der Gerechtigfeit und Liebe gegen 
den Nächften anbeten, fie den Geift Ehrifli ha⸗ 
ben und felig find, was fie auch wegen ihrer 
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Unwiffenheit über Mahomed und die Orakel für 
Anfihten haben mögen. 

Sie fehen alfo, mein Freund, daß jener 
Mann die Wahrheit fehr weit verfehlt; ich gebe 
aber nichts deſto minder zu, daß er nicht mir, 
fondern am meiften fi feld unrecht gethan 
hat, da er fih nicht auszufagen fchämte, daß 
ih mit verbedten und übertündten Argumenten 
den Atheismus lehre. 

Ich glaube übrigens nit, daß Sie hier 
etwas finden, was Sie als zu unnadfidhtig ge⸗ 
gen diefen Dann erachten Eönnten; follte Ihnen 
jedoch etwas Derartiges aufftoßen, fo bitte ich 
Sie, es zu flreidhen, oder nah Ihrem Guts 
bünfen zu corrigiven. Es ift meine Abficht nicht, 
ihn, wer er aud fey, zu reizen und mir dur 
meine Bemühung Feinde zu maden, und weil 
dieß aus derartigen Disputationen oft Fümmt, 
fo konnte ich mich faum dazu bringen, zu ant⸗ 
worten, und ich hätte mid) nicht dazu gebracht, 
wenn ich es nicht verfprocdhen gehabt hätte. — 
Leben Sie wohl, ich überlaffe diefen Brief Ih⸗ 
rer Eugen Einſicht und bin ꝛc. 


— SKK 
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50, Brief. 


Spinoza un * * *. 


Wohlgeneigteſter Herr! 

Was die Politik betrifft, ſo beſteht der Un⸗ 
terſchied zwiſchen mir und Hobbes, worüber Sie 
mich befragen, darin, daß ich das natürliche 
Recht ſtets umangetaftet erhalte, und daß id 
den Grundfag aufftelle, daß der höchſten Obrig- 
feit in jeder Stadt nicht mehr Recht über bie 
Untertbanen zufteht, als nad Maßgabe der Ge⸗ 
walt, worin fie über den Unterthanen fteht, was 
im Naturzuftande ftets Statt findet. 

Was ferner den Beweis betrifft, den ich 
im Anhange der geometrifchen Beweife bei den 
Prinzipien des Gartefius aufftelle, daß nämlich 
Gott nur fehr uneigentlih der Eine oder Ein- 
ige genannt werden Tönne, fo erwidre id, 
daß man ein Ding blog rüdfichtlih feiner Eri- 
flenz,* und nicht rückfichtlich ſeines Weſens ein 
eines oder einziges nennt, denn wir begreifen 
die Dinge erft nachdem fie in eine gemeinfame 
Gattung gebracht find, unter dem Zahlbegriffe. 
Mer 3. B. einen Seſterz und einen Reichsthaler 
in der Hand hält, wird nicht an die zweifache 
Zahl denfen, außer wenn er diefen Sefterz und 
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diefen Reichsthaler mit ein und derſelben Be⸗ 
zeichnung, nämlich der Zahl oder der Münzen 
benennen fann, denn dann kann er behaupten, 
Daß er zwei Gelder oder Münzen babe, weil 
er nicht nur den Sefterz, fondern auch den Reichs- 
thaler mit der Benennung Geld oder Münze 
bezeichnet. Hieraus erhellt alſo deutlich, daß ein 
Ding blos eines oder einziges genannt wird, nach⸗ 
dem man ein anderes Ding: begriffen hatte, dag, 
wie gefagt, mit ihm übereinftiimmt. Weil aber 
die Eriftenz Gottes fein eigentlihes Wefen ift, 
und wir und von feinem Wefen Feine allgemeine 
Spee bilden können, fo ift es gewiß, daß, wer 
Gott den Einen oder Einzigen nennt, Teine wahre 
Idee von Gott hat, oder uneigentlih von ihm 
ſpricht. 

In Bezug auf das, daß die Figur eine 
Negation und nichts Poſitives iſt, iſt offenbar, 
daß die ganze Materie als unendliche betrachtet 
keine Figur haben kann, und daß die Figur blos 
bei endlichen und begrenzten Körpern Statt findet. 
Denn, wenn man ſagt, daß man eine Figur 
auffaſſe, ſagt man damit nichts Anderes, als daß 
man ein Ding als begrenzt und auf welche Weiſe 
es begrenzt ſey, begreife. Dieſe Begrenzung 
gehört alſo in Bezug auf ſein Seyn nicht zu 
dem Dinge, ſondern ſie iſt im Gegentheil ſein 
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Nichtſeyn. Weil alfo die Figur nichis Anderes 
als Begrenzung, und Die Begrenzung Negation 
it, fo kann bie Figur, wie gefagt, nichts als 
Negarion feyn. 

Das Buch, das ein Utrechter Profeffor gegen 
mich gefchrieben, und das nad feinem Tode 
herausgegeben werde, fab ih im Buchladen 
ausgeftellt, und nad dem Wenigen was ich da⸗ 
mals darin gelefen, ift ed meined Erachtens 
nicht des Leſens, viel weniger der Erwiderung 
wertb, Ich ließ alfo das Bud und feinen Vers 
faffer. Ich überdachte mit Lächeln, daß gerade 
die Unwiſſendſten flets die Keckſten und zum 
Schreiben aufgelegteften find. Mir fcheint *** 
feine Waaren ebenfo auszuftelfen, wie die Trödler, 
die fletd das Geringere zuerft vorzeigen: fie 
fagen, der Teufel ſey durchtrieben, mir fcheint 
aber ihr Genius ihn an Durchtriebenheit noch 
weit zu übertreffen. Leben Sie wohl 

Haag, den 2. Juni 1674, 





51. Brief. 


Gottfried Seibnib an Spionza. 


Hochgeebrtefter Herr! 
Außer dem andern Rühmlidhen, was der 
Ruf von Ihnen verkündet, weiß ih auch, daß 
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Sie ein ausgezeichneter Kenner ber Optik ſind. 
Dieß beſtimmt mich, Ihnen. einen Verſuch von 
mir zu ſchicken, da ich night Teicht einen befferen 
Beurtheiler in diefem Gebiete finden kann. Den 
Auffag, den ich Ihnen hiebeiſchicke und den ich 
„Notitia opticae. promotae‘ betitelt habe, 
habe ich in folcher Weife veröffentliht, daß ich 
ihn Freunden und Kennern bequemer mittheilen 
Tann. Ich höre, daß auch ber geehrte * * * 
diefes Sach fehr gut verfteht und bezweifle nicht, 
dag Sie mit ihm wohlbefannt ſeyn werben: Sie 
würden mich daher ganz befonderd verbinden, 
wenn Sie mir auch fein Urtheil hierüber zu⸗ 
fommen ließen. Der Auffag felbft bezeichnet 
feinen Inhalt hinlänglich. 

Es ift Ihnen wohl der italieniſch geföpriebene 
Prodromus des Zefuiten Franziskus Lana zuge 
fommen, worin fich einiges Intereſſante über bie 
Optik findet ; auch Johann Dltius Helvetius, ein 
in diefen Dingen fehr gelehrter junger Mann, 
hat phyfifalifch= mechanifche Betrachtungen über 
das Sehen herausgegeben, worin er erflend 
eine fehr einfache und allgemeine Vorrichtung 
um Gläſer jeder Art zu fchleifen verfpridht, und 
außerdem verfichert, eine Methode, gefunden zu 
haben, um alle von allen Punkten eines Gegen- 
flandes ausgehenden Strahlen in ebenfo vielen 
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entfprechenben Punkten zu vereinigen, jedoch nur 
bei einem gewiflen Abfland und bei einer ges 
wiſſen Geftalt des Gegenſtandes. 

Vebrigens bezwedt mein Borfchlag nicht bie 
Strahlen aller Punkte wieder zu vereinigen (denn 
das ift bei jeder beliebigen Entfernung oder Ge⸗ 
flalt des Gegenſtandes, fo viel man bis jekt 
weiß, nicht möglich), fondern dag die Strahlen, 
bie von den außerhalb der optifchen Are liegen⸗ 
den Punkten herrühren, ebenfowohl wieder ver- 
einigt werben, als diejenigen, welche den in ber 
optifhen Are liegenden Punkten entipreden, und 
dag alsdann die Deffnungen der Gläfer, ohne 
dem deutlichen Sehen Eintrag zu thun, belichig 
groß gemacht werden können. Die überlaffe 
ich jedoch Ihrem ſcharfſinnigen Urtheile. Leben 
Sie wohl, Hochgeehrtefler Herr, 

Ihr ergebenfter Verehrer 
Gottfried Leibnitz, 
Dr. der Rechte u. Rath zu Mainz. 
Frankfurt den 5. Okt. n. St. 1671. 








52, Brief. 
Spinoza an Seibnih. 


Hochgeehrtefter Herr! 

Den Auffag, den Sie mir gütigft überſchick⸗ 
ten, babe ich gelefen und danfe Ihnen fehr für 
befien Mittheilung. Ich bebaure, dag ich Sie 
nit ganz verfianden habe, wiewohl ich nicht 
bezweifle, daß Sie ſich deutlich genug ausge⸗ 
brüdt haben, Ich weiß nämlich nicht recht, ob 
Sie glauben, daß es nod eine andere Urſache 
gibt, weßwegen wir die Deffnungen der Gläfer 
nicht zu groß nehmen dürfen, ale die, daß bie 
Strahlen, die aus einem Punkte fommen, ſich 
nicht genau in einem andern Punkte, fondern 
einem feinen Raum, ben wir ben mechanifchen 
Punkt zu nennen pflegen, vereinigen, welcher 
Raum nach Berhältnig der Oeffnung größer ober 
Heiner if. Außerdem muß ich fragen, ob bie 
Glaͤſer, die Sie pandochifche nennen, dieſen Fehler 
aufheben, fo dag nämlich der mechanifche Punkt 
oder der Raum, in welchem ſich bie Strahlen, 
welche aus bemfelben Punkte fommen, nad) der 
Brechung vereinigen, immer gleich groß ifl, mag 
nım die Deffnung groß oder Elein feyn. Leiften 
fie diefes, fo darf man auch ihre Oeffnung be⸗ 
liebig vergrößern und ihre Geftalt ift mithin 
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allen anderen mir befannten weit vorzuzichen. 
Im entgegengefesten Falle kann ich nicht ein- 
fehen, warum Sie fie den gewöhnlichen Linfen 
fo fehr vorziehen. _ Die Freisförmigen Linfen 
haben nämlich überall diefelbe Are, und mithin 
Darf man bei ihrem Gebraud alle Punkte des 
Gegenftandes ald in ber optifchen Are Tiegende 
anfehen; und wiewohl fich nicht alle Punkte des 
Gegenftandes in derfelben Entfernung befinden, 
fo ift doch der Unterfchied nicht merfbar, ſobald 
die Gegenftände nur fehr entfernt find, weil als⸗ 
dann die aus einem Punkte fommenden Strahlen 
ale parallele anzufehen find, wenn fie auf das 
Glas fallen. Ihre Linfen fönnen vielleicht von 
Nutzen feyn, wenn wir mehrere Gegenftände mit 
einem Blicke überfehen wollen (wie es der Fall 
ift, wenn wir fehr große Freisförmige Konver- * 
Stäfer anwenden), dag alsdann alles deutlicher 
erſcheint. Doch will ih mein Urtheil hierüber 
lieber zurüdhalten, bis Ste ſich deutlicher erklärt 
Baben, um was id Sie fehr bitte. Dem *** 
Babe ich nad Ihrem Wunfche das andere Erem⸗ 
plar geſchidt; er antwortete, die Zeit geſtatte 


* Im Texte ſteht: lentes circulares conversas, 
was feinen Sinn zu geben ſcheint, es muß daher wohl 
'convexas heißen. A. d. U. 
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ihm jest nicht, es aufmerffam zu Iefen, er hoffe 
aber bald Zeit dazu zu finden, 

Den Prodromus des Fr. Lana habe ich noch 
nicht gefehen, auch nicht die phyfifosmechanifchen 
Betrachtungen des Joh. Oltius; was ih noch 
mehr bedaure, iſt, daß mir Ihre Hypotheſis 
Phyſika noch nicht zugekommen iſt, ſie iſt auch 
hier im Haag nicht käuflich zu haben. Das mir 
ſo freundlich angebotene Geſchenk wird mir da⸗ 
her ſehr erwünſcht ſeyn, und wenn ich Ihnen 
in irgend etwas Anderem dienen kann, ſo werden 
Sie mich ſtets finden ꝛc. 

Nachſchrift. Es wohnt hier kein Herr Die⸗ 
merbruck, ich muß daher dieſen Brief der ge⸗ 
woͤhnlichen Poſt übergeben. Sie werden ohne 
Zweifel hier im Haag Jemanden kennen, der 
die Beſorgung unſerer Briefe zu übernehmen 
geneigt iſt; wollen Sie mir denſelben angeben, 
damit die Briefe bequemer und ſicherer beſorgt 
werden können? Wenn Ihnen der politiſch⸗theo⸗ 
logiſche Traftat noch nicht zugekommen iſt, fo 
werde ich ſo frei ſeyn, Ihnen ein Exemplar zu 
ſchicken. Leben Sie wohl. 


Spinoza. V. 21 


53. B * i € f. 
3. ſuvwig Jabritius an Spinsza. 


Hochgeehrtefter Herr ! 

Seine Durdlaudt, der Kurfürft von der 
Pfalz, mein gnädiger Herr, bat mid beauftragt 
an Sie, der Sie mir bisher unbefannt find, 
aber bei dem Durchlauchtigſten Fürften fehr in 
Gunſten ſtehen, zu fohreiben, und Sie zu fras 
gen, ob fie geneigt wären, bie Stelle eines 
ordentlichen Profefford der Philofophie an feiner 
Univerfität anzunehmen. Die Befoldung ift jähr- 
lich, gleich wie bei ben anderen ordentlichen Pros 
fefforen. Sie werden nirgends einen Fürften 
finden, der gegen ausgezeichnete Geifter, wozu 
er Sie rechnet, huldvoller if. Sie werden bie 
ausgebehntefte Freiheit zu philofophiren haben, 
und er hegt die Ueberzeugung, daß Sie biefe 
nicht zum Umflurze der öffenilich feſtſtehenden 
Religion mißbrauchen werben. Ich meines Theile 
vollziepe hiemit den Auftrag meines hochweiſen 
Fürften. Ich erfuhe Sie daher dringendft, mir 
baldmöglihft zu antworten und Ihre Antwort 
entweder dem furfürftlichen Nefidenten im Haag, 
Dr. Grotius, oder dem Herrn Gilles van ber 
Held zum Beifchlufie in das Briefpafet, dag 
man gewöhnlich nach dem hiefigen Hofe fchidt, 


zu übergeben, oder wenn Sie fi hiezu einer 
andern Ihnen am genehmften fcheinenden Gele⸗ 
genheit bedienen wollen. Das Eine füge ich noch 
hinzu, dag Sie, wenn Sie hieher fommen, ein 
eines Phitofophen würdiges Leben mit Ber» 
gnägen führen werben, wenn fih nicht Alles 
anders, ald wir hoffen und erwarten, ereignet. 
Leben Sie wohl. Hochgeehrtefter Herr, ! 
Ihr ergebenfter 

% Ludwig Fabritiug, 
Prof. ander Univerfität zu Heidelberg 
und Furpfälzifcher Rath. 

Heidelberg, 16. Februar 1673. 





54. Brief. 


Spinoza an Sabritius, 


Hochgeehrtefler Herr! 

Wenn es je mein Wunfch gewefen wäre, 
bie Profefiur einer Fakultät zu übernehmen, fo 
hätte ich mir bloß dieſe wünfchen können, bie 
mir von dem Durdlaudtigften Kurfürften von 
der Pfalz dur Sie angeboten wird, befonders 
wegen der Freiheit zu philofophiren, bie der 
Durchlauchtigſte Kurfürft mir einräumt, zu ges 
ſchweigen, daß ich ſchon laͤngſt wünſchte, unter 
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ber Regierung eines Fürften zu eben, daſſen 
Weisheit allgemein bewundert wird. Teil es 
aber nie meine Abfiht war, öffentlicher Lehrer 
zu werben, fo Tonnte ih nicht dazu beſtimmt 
werben, dieſe ausgezeichnete Gelegenheit zu er⸗ 
greifen, obgleih ich die Sache lange bei mir 
überlegt habe. Denn ich bedenke erſtlich, daß 
ih von der Fortbildung der Philofophie zurüd- 
trete, wenn ich mich dem Unterrichte der Jugend 
widmen wollte. Zweitens bedenke ih, daß ich 
nicht weiß, innerhalb welcher Grenzen jene Frei- 
heit zu philofophiren gehalten feyn muß, damit 
ich nicht die öffentlich feftftehende Neligion um⸗ 
flürgen zu wollen fcheine;s da die Schismas 
nicht fowohl aus innigem Religiongeifer, ald aus 
dem verfchiedenen Affekte der Menfchen und aus 
dem Eifer zu widerfprechen entfliehen, wonach 
man Alles, obgleich es recht gefagt war, zu ver⸗ 
ehren und zu verbammen gewohnt if. Da ich 
dieß in meinem privaten und einfamen. Leben 
fhon erfahren habe, um wie viel mehr wird 
das zu befürchten feyn, wenn ich dieſes öffent⸗ 
liche Amt angetreten haben werde. Sie fehen 
alfo, Hochgeehrtefter Herr, daß ich nicht in der 
Erwartung eines beffern äußern Schidfals ſtehe, 
fondern in der Liebe zur Ruhe, die ich noch auf 
Die Weife bewahren zu Fönnen glaube, wenn ich 
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mic) der öffentlichen Borlefungen enthalte. Ich 
erfuche Sie daher inftänbigft, den Durdhlauchtig- 
ften Kurfürften zu bitten, daß er mir geftatte, 
dieſe Sache noch ferner zu überlegen, fowie, dag 
Sie fortfahren mögen, mir die Gunſt des Durchs 
lauchtigſten Kurfürften zuzumwenden, wodurch Sie 
um fo mehr verbinden werden, Hochgeehrtefter 
Hear, 
Ihren ergebenften 


B. d. S. 
Haag, 30. März 1673. 


55. Brief. 
*RR un 3pinoza. 


Verehrteſter Herr! 

Der Srund, warum ich Ihnen Diefes fchreibe, 
ift, weit ih Ihre Anfichten über die Erfdei- 
nungen, Geſpenſter oder ©eifter zu wiffen wünfchte, 
und wenn es foldye gibt, was Sie davon halten, 
und wie lang ihr Leben dauert, da die Einen fie 
für unfterblih, die Anderen für fterblich halten. 
Ih mag nicht fernerhin in meinem Zweifel bleiben, 
ob Sie zugeben, daß es deren gibt. So viel ift 
indeg gewiß, daß die Alten an ihre Exiſtenz 
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glaubten; die heutigen Theologen und Philo- 
fophen glauben noch, daß devartige Gefchöpfe 
eriftiren, wenn fie auch nicht übereinftimmen, 
was ihr Wefen fey; die einen behaupten, daß 
fie aus ber zarteflen und feinſten Materie be= 
ftehen, die andern, daß fie geiftig find. Meine 
Meinung jedoch ift (die ich fhon zu fagen an⸗ 
gefangen habe) fehr verfchieden von den beiden 
eben angegebenen, weil ich noch im Zweifel bin, 
ob Sie ſolche wirklich annehmen, obgleich, wie 
Sie auch wohl wiffen, fi fo viele Beifpiele und 
Geſchichten im ganzen Alterthume vorfinden, fo daß 
es fchwer ift, fie ganz zu leugnen, oder daran 
zu zweifeln. Das unterliegt feinem Zweifel (wag 
Sie freilih, wern Sie ihre Eriftenz. annehmen, 
nicht glauben fönnen), Daß einige von ihnen die 
Seelen Berftorbener find, wie die Bertheidiger 
des römiſch-katholiſchen Glaubens meinen. Ich 
will abbrechen, und Ihre Antwort erwarten. 
Den Krieg und das Gerücht, das ſich verbreitet, 
laſſen Sie mich mit Stillſchweigen übergehen, 
weil unſer Jahrhundert in ſolche Zeit verfällt ꝛc. 
14. Septbr. 1674. 
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; 56. Brief. 
. Spinoza an * + *, 


Hochgeehrteſter Herr! 

Ihr Brief, den ich geftern erhielt, war mir 
fehr angenehm, theils weit ih eine Nachricht 
yon Ihnen vermißte, ald aud, weil ih nun. 
febe, daß Sie meiner nicht ganz vergeffen haben: 
Manche würden es vielleicht ale ein böſes Zeichen 
betradten, daß ©efpenfter der Grund Ihres 
Schreibens geweſen; "ich jedoch febe nun, daß 
nicht blos Wahrheiten, fondern ‚auch Spielereien 
und Einbildungen mir Nugen bringen Fünnen. 
Ob es indeß Befpenfter, Erfcheinungen und Geifter 
gebe, wollen wir dahingeſtellt feyn Iaffen, weil 
ed Ihnen ja doch eben fo fonderbar fcheint, fie 
zu leugnen, oder fie zu bezweifeln, als Einem, der 
durch fo viele Geſchichten, die Neuere ſowohl als 
die Alten erzählen, völlig überzeugt ifl. Die große 
Achtung und dag Anfehen, in dem Sie bei mir 
fteben, erlaubt ed mir nit, Ihnen zu wider⸗ 
fprehen, aber noch viel weniger Ihnen zu 
ſchmeicheln. Die Miüttelftrage, die ich hier ein- 
ſchlagen will, ift die, daß ich von fo vielen Ge⸗ 
fpenftergefchichten Die eine oder bie andere aus⸗ 
zumählen gedenfe, und zwar die, die am wenigſten 


Zweifel zuläßt, und die mir den deutlichften Be⸗ 
weis von ber Exiſtenz der Geſpenſter liefert; 
denn, um offen zu reden, ich babe noch nie einen 
glaubwürdigen Schriftſteller gelefen, der mir ihr 
Dafeyn deutlich bewiefen hätte, und fo bin id 
bis jegt über ihr Weſen noch im Dunfeln, und 
noh Niemand konnte mich hierüber belchren. 
So viel ift jedoch gewiß, daß wir das Wefen 
einer Sache kennen müffen, die die Erfahrung 
fo deutlich zeigt, fonft fönnten wir fehr ſchwer 
von irgend einer Gefchichte veranlagt, auf Geifter 
ſchließen; wir ſchließen wenigftend auf etwas, 
deffien Wefen Niemand kennt. Wenn Philofophen 
nur unbefannte Dinge Gefpenfter nennen wollen, 
fo werde ich diefelben nie leugnen, weil es uns 
endliche Dinge gibt, die mir unbefannt find, 
Bevor ich jedoch, mein Hochgefhägter Herr, in 
diefer Sache weiter gehe, fagen Sie mir doch, 
was Sie fih denn nun unter diefen Gefpenftern 
und Geiftern denfen. Sind es Kinder, Blöd⸗ 
finnige, oder find ed Wahnfinnige ?_ Denn was 
-ich noch darüber gehört, läßt fi mehr von Un⸗ 
vernünftigen ald von DBernünftigen erwarten, 
und hat, um mich glimpflich auszudrüden, mehr 
Aehnlichkeit mit Kindereien und Spielereien. Bes 
vor ich ſchließe, will ich Ihnen noch Eines zu 
bebenfen geben, daß nämlich jenes Derlangen, 
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das die meiſten Menſchen beſeelt, die Sachen 
nicht, wie ſie in der That ſind, ſondern wie ſie 
fie wünſchen, zu erzählen, ſich ziemlich leicht aus 
ben Erzählungen über Geifter und Gefpenfter ent⸗ 
nehmen läßt; der weſentliche Grund hievon liegt 
nad meiner Anficht darin, daß, da ſolche Ges 
ſchichten keinen andern Zeugen, als den Erzähler 
ſelbſt, aufzuweiſen haben, der. Erfinder nad) Bes 
Heben Rebenumftände, die ihm gerade am bequems 
ſten feheinen, hinzuthun oder hinwegnehmen kann, 
ohne einen Widerfprud zu befürdten zu haben, 
befonders aber madt er ſolche Bemerkungen, um 
die Furcht, die er vor Traumgefüchtern und Ges 
fpenftern hat, zu rechtfertigen, theils aud um 
feine Kühnheit, Glaubwürdigkeit, und feine An⸗ 
ficht zu befräftigen. Außerdem beftimmt mid) noch 
ein Grund, wenn auch nicht an den Gefchichten 
felbft, doch wenigſtens an den beigefügten Um⸗ 
ſtänden zu zweifeln, und biefe find es hauptfächlich, 
die und auf den Schluß bringen, ben wir aus 
diefen Geſchichten zu ziehen fuhen. Ih will 
bier ſchließen, bis ich eingefehen habe, was denn 
eigentlich jene Geſchichten find, die Sie fo fehr 
" Überzeugt, daß Sie es für widerfinnig halten, 
am ihnen zu zweifeln. 





 : >; 
1 7. Brief. 


* * * an 2pinoza. 


Ich erwartete keine andere Antwort, als fie 
mir zu Theil ward, zumal von einem ‘andere 
denfenden Freunde. Es erregt mir dieß Feine 
weitere Beforgnig, denn Freunde Tonnten im⸗ 
mer, unbefchadet ihrer Freundſchaft, in indiffe⸗ 
renten Sachen verfhieden benfen. Sie wün- 
fhen, daß, bevor Sie Ihre Anfiht ausfpredhen, 
ih Ihnen fage, was man unter biefen Ge⸗ 
fpenftern und Geiſtern zu verſtehen habe, ob 
es Kinder, Blödfinnige oder Wahnfinnige ſeyen; 
fa Sie fagen fogar noch, daß fi das, mag 
Sie über fie gehört haben, mehr von Unver- 
nünftigen, ald Bernünftigen erwarten ließ. Es 
{ft ein wahres Sprichwort: „Borurtheil verhin- 
dert die Erforfhung der Wahrheit.” Ich glaube 
alfo aus folgenden Gründen an das Dafeyn 
son Geſpenſtern. Vorerſt, weil ihr Dafeyn zur 
Schönheit und Vollkommenheit des Univerſums 
gehört. Sodann ift es wahrfcheinlih, daß der 
Schöpfer fie gefchaffen habe, weit file mehr 
Achnlichfeit mit ihm haben, als die koͤrperlichen 
Geſchöpfe, ferner weil ebenfo gut ein Körper 
ohne Seele, als eine Seele ohne Körper bes 
fieht. Endlich glaube ich, daß es in der oberfien 
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Luft, in dem oberſten Ort oder Raum kei⸗ 
nen verborgenen Körper gebe, der nicht feine 
Dewohner habe, daß fomit der unermeßliche 
Raum von Geiftern bewohnt werde, und ſonach 
wohl die böchften und entfernteften die wahren 
Geiſter, die unterftien aber in- den unterften 
Luftſchichten Geſchöpfe von der feinften und zar- 
teften Subftanz, und fomit unfihtbar find. Ich 
glaube daher an Geifter aller Art, doch nur 
nicht an Geiſter weiblihen Geſchlechts. Diefe 
Beweisführung wird diejenigen, welche leichtfer= 
tig glauben, daß die Welt durch Zufall gefchaf- 
fen worden fey, keineswegs überführen. Abge⸗ 
fehen von diefen Gründen lehrt indeß die tägliche 
Erfahrung, daß es Gefpenfter gibt, wovon noch 
viele, ſowohl neue als alte Gefchichten vorhanden 
finds... Man findet Gefchichten von ihnen bei 
Plutarch, in feinem Buche über die berühmten 
Männer und in feinen andern Werfen; bei 
Sueton, in den Lebensbefchreibungen der Cäfas 
ren; ebenfo bei Wierus und Lavater, in den 
Büchern über die ©efpenfter, die ausführlich 
von diefem Gegenftande handelten und fie aus 
den Schriftfiellern jeder Art zufammentrugen. 
Der als Gelehrter hochberühmte Cardanus fpricht 
auh von ihnen in feinen Büchern über bie 
„Freiheit,“ „Verſchiedenbeit“ und über „fein 


eigenes Leben,” worin er aus Erfahrung bar- 
thut, Daß fie ihm, feinen Verwandten und Srewms 
den exfchienen ſeyen. Melanchthon, der weife 
Mann und Wahrheitsfreund, und viele Andere, 
bezeugen ed aus ihren eigenen Erfahrungen. 
Ein Rathsherr, ein gelehrier und verfländiger 
Mann, der noch lebt, erzählte mir einft, daß 
er es gehört babe, wie bei Nacht in der 
Bierbrauerei feiner Mutter die Arbeit fo fertig 
gemadht wurde, wie man fie bei Tag, wenn 
man Bier fott, beendigte, Er’ bezeugte mir, daß 
dieß oft gefchehen fey. Daffelbe begegnete mir 
auch oft und wird mir nie aus der Erinnerung 
fommen, fo dag ich durch diefe Erfahrungen und 
die genannten Gründe überzeugt wurde, daß es 
Gefpenfter gibt. 

Was die böfen Geifter, die die armen Men⸗ 
fhen in diefem und nad dieſem Leben plagen, 
und die Magie betrifft, fo halte ich die Ge⸗ 
fhichten von diefen für Fabeln. In den Abhand⸗ 
lungen, die über die G©eifter handeln, finden 
Sie eine Maffe von Umftänden. Sie können 
auch, wenn Sie wollen, außer den früher &rs 
wähnten, Plinius den jüngeren, Buch 7 in dem 
Driefe an Sura; Sueton, im Leben Julius 
Caͤſars, Gap. 32; Balerius Marimus, Cap. 8, 
Buch 1, Abtheilung 7 und 85 und Alerander 











Yon Alexander, in dem Werke: „Geniale Tage,” 


nachſchlagen; dena ich glaube, daß Sie dieſe 
Bücher zur Haud haben. Ich ſpreche nicht von 
den Mönchen und Pfaffen, die ſo viel Erſchei⸗ 
nungen und Viſionen der Seelen und böſen 
Geiſter, und ſo viel, ich möchte ſagen, Fabeln 
von Geſpenſtern erzählen, daß ſie wegen der 
Maſſe den Leſer anekeln. Der Jeſuit Thyräus 
behandelt Derartiges auch in ſeinem Buche über 
Erſcheinungen der Geiſter. Sie behandeln dieſe 
aber nur des Gewinnes halber, um beſſer be⸗ 
weiſen zu können, daß es eine Hölle gebe, was 
für fie eine Erzader ift, woraus fie eine große 
Maffe von Gold und Silber graben. Dieß 
findet aber bet den erwähnten und andern moder⸗ 
nen Schriftftellern nicht Statt, die ohne Parteis 
fucht find und deßhalb größeren Glauben verdienen. 

Ald Antwort auf Ihren Brief, worin Sie 
über die Thoren und Unfinnigen fprechen, febe 
sch hier den Schluß des gelehrten Lavater ber, 
wemit er fein erfies Buch über Gefpenfter oder 


Geiſter ſchließt: „Wer fo viel einflimmige, zeits 


geuöfflifhe, wie alte Zeugen zu verwerfen wagt, 
verdient meines Erachtens feinen Glauben ; denn 
wie es ein. Zeichen ber. Leichtgläubigfeit ift, allen 
denen, die behaupten, Gefpenfter geſehen zu ha⸗ 
ben, durchaus zu glauben, fo wäre ed anderer 


an 
feitö eine ungeheure Unverfchämtheit, fo vielen 
glaubwürdigen Gefchichtöfchreibeen, Kirchenvätern 
und andern Männern von großer Autorität Teichts 


fertig und ohne Scheu zu widerfprechen.” 
241. September 1674. 





58. Brief. 


Spinoza an ** *. 


Hochgeehrteſter Herr! 

Geſtützt auf das, was Sie in Ihrem Brief 
vom 21. vorigen Monats ſagen, daß nämlich 
Freunde in einer indifferenten Sache, unbeſcha⸗ 
det ihrer Freundſchaft, verſchiedener Anſicht ſeyn 
fönnen, will ich deutlich fagen, was ich von den 
Gründen und Gefchichten Halte, woraus Sie 
folgern, daß es Gefpenfter von jeder Gattung, 
aber nur etwa nicht von der weibliden, gebe: 
Der Grund, warum ich Ihnen nicht eher ant- 
wortete, war, weil ich die Bücher, die Sie an⸗ 
führen, nicht zur Hand habe, und nur den Pli⸗ 
nius und Sueton fand. Diefe beiden aber haben 
mich der Mühe überhoben, die anderen zu uns 
terfuchen, weil ich überzeugt bin, daß fie alle 
auf diefelbe Weiſe fafeln und Erzählungen von 
ungewöhnlichen Dingen Tieben, bie bie Menfchen 





erſchüttern und fie zum Staunen hinreißen. Sch 
geſtehe, Daß ih mich nicht wenig wunberte, 
nicht ſowohl über die Geſchichten, die erzählt 
werden, als über diejenigen, die biefelben fchrei= 
ben. Sch wundere mich, daß Männer von: Geift 
und Bildung ihre Nedefraft vergeuden und miß⸗ 
brauchen, um und derartige Alfanzereien glau⸗ 
ben zu machen. Laſſen wir jedoch die Schrifts 
fieller und fchreiten zur Sade, und meine 
Erörterung wird zuerſt ein wenig bei Ihrem 
Schluſſe ſtehen bleiben. Sehen wir alfo, ob 
ich, der ich verneine, daß es Geſpenſter ober 
Geiſter gebe, die Schriftfteller, bie über diefen 
Gegenftand gefchrieben haben, nicht gehörig ver⸗ 
ſtehe, oder ob Sie, der Sie behaupten, daß 
ſolche erifliren, diefe Schriftfteller nicht höher 
ftellen, als fie ed verdienen. Was Sie von ber 
einen Seite nicht bezweifeln, daß es Geifter 
männlichen Geſchlechts gebe,, von der andern 
Seite aber bezweifeln, ob es ſolche vom weib- 
lichen Gefchlechte gebe, feheint mehr einer Ein⸗ 
bildung, als einem Zweifel ähnlich; wäre dieß 
wirklich Ihre Meinung, fo würbe fie mehr mit 
der Vorftelung des Volkes übereinftimmen, das 
fih Gott männlichen, aber nicht weiblichen Ges 
ſchlechts denkt. Ich wundere mich, daß die, 
welche Die Gefpenfter nackt geſehen, ihr Augen 


merk nit auf die Geſchlechtstheile gerichtet ha⸗ 
ben; vielleicht war es Furcht, die fie davon ab- 
hielt, oder konnten fie es nicht unterfcheiben. 
Sie werden mir erwidern, baß dieß die Sade 
ins Lächerliche ziehen, nicht aber einen vernünfs 
tigen Schluß ziehen heißt, und eben Daraus fehe 
ih, daß Sie Ihre Gründe für fo flarf und auf 
fo feften Grund gebaut halten, dag Ihnen Nie- 
mand (wenigftens nach Ihrem Urtheil) wider⸗ 
fprechen fann, außer wenn ‘jemand bie ver⸗ 
kehrte Anficht hätte, die. Welt fey durh Zufall 
entftanden. Bevor ich in diefer Sache felbft 
Shre früheren Gründe prüfe, drängt es mid, 
furz über diefen Sag, ob die Welt durch Zus 
fall entftanden, meine Meinung darzuthun. — 
Meine Antwort ift diefe: So gewiß es ift, daß 
Zufall und Nothwendigfeit zwei einander ganz 
entgegengefeßte Dinge find, eben fo Klar ift es 
auch, daß der, der behauptet, bie Welt fey 
nothwendig von der göttlichen Natur gefchaffen, 
das Entftandenfeyn der Welt durch Zufall durch⸗ 
aus leugnet; daß aber im Gegentheil der, mels 
der behauptet, Gott habe die Schöpfung der 
Welt unterlaffen fönnen, nur mit andern Wor⸗ 
sen zugibt, die Welt fey durch Zufall entftan- 
den; weil er von einem Willen ausgeht, der 
nirgends eriftiren Fonnte. 
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Weil aber dieſe Meinung und dieſe Anſicht 
darchaus widerfiunig iſt, fo gibt man allgemein 
und einſtimmig sur, Daß ber Wille Gottes ewig 
und nie inbifferent geweſen ſey; und deßhalb 
muß man nothwendigerweiſe zugeſtehen, daß 
(wohlbemerki) die Welt nothwendig von ber 
göttliden Natur erſchaffen ey. Mag man 


dieß mit Wille, Einſicht, ober mit was für 


einem Namen man will, bezeichnen, es Pömmt 
Do darauf hinaus, daß man eine und diefelbe 
Sache mit nerfchiedenen Namen bezeichnet. Fragt 
man, ob fihb denn ber göttlihe Wille vom 
menfchlicgen unterfcheide, fo antwortet man; ber 
esftere Habe nur den Ramen mi dem letztern 
gemein; außerdem geficht man aber zu, daß 
Wille, Einſicht, Weſen oder Natur Gottes ein 
und dieſelbe Sache fey, fo wie ih, um durch⸗ 
aus die göttliche nicht mit der menfchlichen Nas 
tur zu vermengen, bie menschlichen Attribuie: 
Bergnügen, Einfiht, Aufmerkſamleit, Gchör 


‘u. f. w. ber Gottheit nicht zuſchreibe. Ich wi⸗ 


derhole daher meine frühere Behauptung, bie 
Welt ſey nothwendig durch die göttliche Natur, 
nicht aber durch Zufall entſtanden. 

Dieß, glaube ich, wird genügen, Sie zu 
überzeugen, daß, wenn es Leute gibt, die be⸗ 
haupten, die Welt ſey durch Zufall entſtanden, 
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fie mit meiner Anficht durchaus im Widerſpruche 
fiehen, und auf dieſe VBorausfegung geſtützt, 
fehreite ich zur Unterfuchung ber Gründe, wor⸗ 
aus Sie die Eriftenz der Gefpenfler jeder Art 
fchließen. Was ich Ihnen hierüber im Allge⸗ 
meinen zu fagen babe, ift, daB es mir mehr 
Bermuthungen ald Beweisgründe zu feyn ſchei⸗ 
nen, und ich kann nur ſchwer glauben, daß Sie 
biefelben für Beweisgründe halten, doch, wir 
wollen feben, feyen ed nun Bermuthungen oder 
Beweisgründe, ob man fie für begründet an⸗ 
nehmen fanın. 

Ihr erfter Grund ift, weil ihr Dafeyn zur 
Schönheit und Vollfommenheit bes Univerſums 
gehört. Die Schönheit, geehrtefter Herr, if 
nicht fowohl die Befchaffenheit des Objekts, das 
und vor Augen flieht, als der Eindrud, ben es 
auf den Anfhauenden macht. Sind unfere Augen 
fhärfer ober ſchwächer, oder find wir fo ober 
anders geſtimmt, fcheint ung das, was wir im 
Augenblide für ſchön Halten, häßlich, das hin⸗ 
gegen, was wir jest für häßlich halten, fchön. 
Die fchönfte Hand durchs Mikroskop betrachtet, 
wird und gräßlic vorfommen. Manches ift von 
ber Ferne aus fhön, umd, von Nahem betrach⸗ 
tet, das Gegentheil, ſonach find bie Dinge, an 
fih betrachtet oder in Beziehung auf Gott, 
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weder ſchoͤn noch haͤßlich. Wer daher behauptet, 
Gott habe die Welt, damit fie fchön fey, ge⸗ 
fhaffen, muß nothwendig eines von beiden an⸗ 
nehmen, nämlich entweder, daß Gott die Welt 
zum Genufje und für. das Auge der Menfchen er- 
fhaffen habe, oder daß der Genuß und das Auge 
der Menfchen um der Welt willen da fey. Ob 
‚wir nun aber das eine oder Das andere anneh- 
men, fo fehe ich nicht ein, warum Gott bie 
©efpenfter und Geifter erfchaffen mußte, um 
eines von dieſen beiden zu Stand zu bringen. 
Bollfommenheit und Unvollfommenheit find Be⸗ 
nennungen, bie nicht viel von den Benennungen 
Schönheit und Häßlichkeit verfchieden find. Je⸗ 
doch, um nicht zu weitfchweifig zu feyn, frage 
ich blos: was trägt mehr zur Zierde und Voll⸗ 
fommenheit der Welt bei, das Dafeyn von Ge- 
fpenftern ober von mandhfachen Ungeheuern, wie 
die Gentauren, Hydren, Harpyien, Satyren, 
Greifen und Gefchöpfe, wie der Argus und 
noch mehr Unfinn diefer Art? Die Welt wäre 
wahrlich fchön gefhmüdt, wenn Gott fie nad 
dem Belieben unferer Phantafie und mit folchen 
Dingen gefhmüdt und verziert hätte, bie fi 
jeder leicht vorftelt und erträumt, Niemand 
aber zu erfennen im Stande ifl. 

Ihr zweiter Grund beruht darauf, daß es 
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auch wahrſcheinlich ſey, daß Bett die Geiſter 
erſchaffen habe, weil ſie mehr als irgend eine 
förperliche Creatur, fein Ebenbild find. Ich muß 
aber eingeſtehen, daß ich in der That nicht weiß, 
worin die Geiſter mehr als andere Gefchöpfe 
das Gepräge der Gottheit tragen. Das weiß, 
ih, daß zwifchen dem Endlichen und Unenblichen 
feine Proportion Statt findet, fo daß der Unter, 
fhied zwifchen dem höchſten und vorzäglichfien 
Geſchöpfe und Gott fein anderer ifl, als zwifchen 
Gott und dem unbebeutendften Geſchoͤpfe. Dieß 
trägt daher nichts zur Sache bei, Wenn ih 
eine fo klare Idee von ben Gefpenflern, wie 
son einem Dreiede oder Kreis hätte, fo wärbe 
id feinen Augenblick anſtehen, zu "behaupten, 
daß die Gefpenfter von Gott erſchaffen werben; 
sun Tann ich aber, foweit wenigftens die been, 
die ich von benfelben Babe, nicht mit den Ideen 
übereinftimmen, bie wir von ben Harpyien, Grei⸗ 
fen und Hydren u. ſ. w. haben, fie in meiner 
Borftellung nicht anders denn als Träume be= 
trachten, die von Gott fo fehr verfehieden find, 
wie das Seyende von dem Nichtfeyenden. 

Den dritten Grund, der darin befteht, daß 
Sie annehmen, da ein Körper ohne Seele be= 
ſtehen Eönne, muͤſſe auch eine Seele ohne Körper 
beftehen Fönnen, halte ich für ebenfo widerfinnig. 
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Sagen Sie mir doch, iſt es nicht auch wahr⸗ 
ſcheinlich, daß es Gedaͤchtniß, Gehör, Gefecht 
u. ſ. w. ohne Körper gebe, weil wir Körper 
ohne Gedaächtniß, Gehör, Geſicht ꝛc. antreffen, 
oder gibt es eine Kugel ohne Kreis, da es einen 
Kreis ohne Kugel gibt? 

Der vierte und legte Grund iſt wie der erfle, 
auf beffen Erwiderung ich mich beziche. Pur 
will ich hier bemerken, daß ich eigentlich nicht 
weiß, was Sie unter jenen Höchften und Niederſten 
verſtehen, die Ste fih in der unendlichen Materie 
denfen, wenn Sie nicht die Erbe ald Centrum 
des Yniverfums betrachten. Denn wenn bie 
Sonne oder der Saturn das Centrum des Uni⸗ 
verfums ift, fo wird die Sonne oder der Sa⸗ 
turn, nicht aber die Erde die unterſte ſeyn. Das 
alfo und das Uebrige übergebend, fchließe ich, 
daß diefe und ähnliche Gründe Niemanden von 
dem Dafeyn son Geſpenſtern und Geiftererfchei- 
nungen jeder Art überzeugen werden, als Dies 
jemigen, die der Erfennini gerne ihr Ohr ver⸗ 
ſchließen, und fi) vom Aberglauben dahin reißen 
laſſen, welder fo fehr der geraden Bernunft wider 
fireitet, daß er, um das Anfehen der Philofophen 
zu jchmätern, lieber an alte Weiber glaubt. 

Was die Gefchichten betrifft, fo fagte ich 
ſchon in meinem erfien Briefe, daß ich fie nicht 
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ganz und gar, fondern nur ben daraus gezogenen 
Schluß verwerfe. Dazu fümmt, daß ich fie nicht 
für fo glaubwürdig halte, um nidt an vielen 
Umfländen zweifeln zu bürfen, die man öfters 
mehr des Schmudes wegen beifügt, als um die 
Wahrheit der Gefchihte, oder das, was man 
daraus ſchließen will, beffer herauszuftellen. Ich 
hoffte, Sie würden von fo vielen Geſchichten 
doch wenigftend eine oder die andere anführen, 
Die weniger Zweifel zuließ, und die den klarſten 
Beweis für die Eriftenz der Geifter und Ges 
fpenfter lieferte. Daß der erwähnte Ratheherr 
Daraus, daß er in der Bierbrauerei feiner Mutter 
Gefpenfter bei Nacht fo arbeiten hörte, wie er 
nur bei Tag gewöhnlich hörte, das Dafeyn von 
Geſpenſtern fchließen will, feheint mir lächerlich; 
ebenfo halte ih es für zu weitläufig, all bie 
Geſchichten, die über diefe Alfanzereien gefchrieben 
fird, zu prüfen. Um es alfo kurz zu machen, be= 
rufe ich mich auf Julius Cäfar, der nad Sueton 
dieß verlachte und doch glüdlih war, nad dem, 
was bderfelbe in der Biographie dieſes Kaiferg, 
Gap. 59, von ihm erzählt. Ebenſo müflen Alle, 
die die Einbildung der Dienfchen und den Einfluß 
_ ber Leidenfchaften erwägen, folches Zeug verlachen, 
was auch Lavater und Andere, die mit ihm hierüber 
fafelten, für da8 Gegentheil anführen mögen. 
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59. Brief. 
“RR an Apinoza. 


Ich antworte etwas fpät auf Ihre Anfichten, 
weil mich ein Fleined Unwohlfeyn von meinen 
wiffenfchaftlihen Studien und Nachdenken, und 
von dem Schreiben an Sie abhielt. Ich bin nun, 
Gott fey Danf, wieder gefund. In Beantwor⸗ 
tung Ihres Briefes, will ich Ihren Fußſtapfen 
folgen, und Ihre Aeußerungen gegen die, Die 
über Gefpenfter gefchrieben haben, übergeben. 

Ich behaupte daher, daß ich Gefpenfter weib⸗ 
lichen Gefchlechtes nicht annehme, weil ich über- 
haupt ihre Generation leugne; weil es mich indeß 
nichts angeht, von was für einer Geſtalt und 
Conftitution fie find, übergehe ih ed. Man 
nimmt einen Zufall an, wenn etwas ohne die 
Abſicht des Schöpfers entfteht. Wenn wir die 
Erde aufgraben, um einen Weinberg anzulegen, 
oder eine Gruft graben, und wir finden einen 
Schatz, an den wir nie gedadht, fo nennt-man 
dieß einen Zufall; nie wird man von dem, ber 
aus freiem Willen fo handelt, wie er handeln 
fann oder nicht, fagen, daß er, wenn er han- 
delt, aus Zufall handle, denn dann wäre alles 
menfchliche Thun Zufall, und dieß wäre widerfinnig;, 
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Nothwendigkeit und Freiheit, nicht aber Noths 
wenbdigfeit und Zufall find Gegenfäge. Mag auch 
ber Wille Gottes ewig feyn, fo folgt daraus 
noch nicht, dag auch die Welt ewig ift, weil 
Goit von Ewigkeit ber beftimmen Tonnte, bie 
Weit nur auf eine beflimmte Zeit zu erfchaffen. 

Sie Imgien ferner, daß der Wille Gottes 
je indifferent geweſen fey, was ich auch Teugne, 
und es iſt nicht nothig, wie Sache fo genau zu 
betrachten, wie Ei’ meinen. Es ift Feine allges 
meine Behauptung, daß der Wille Gottes ein 
nothrvendiger fey, denn dieß fchließt eine Noth⸗ 
wendigkeit in ſich; während der, ber jemanden 
Willen einräumt, von felbft einfiebt, Daß er nad 
Diefem Willen handeln fönne, oder auch nid. 
Schreiben wir ihm aber Nothwendigkeit zu, fo 
muß er nach dieſer Nothwendigkeit handeln. 

Sie fagen endlich, Sie Tegten ber Gottheit feine 
menſchlichen Attribute bei, um nicht Die göttliche 
Natur mit der menfhlichen zu vermengen, was 
ich dis jedt auch billige. Denn wir ſehen nicht 
ein, auf welche Art Gott handelt, will, erkennt, 
erwägt, fieht, hört ıc. Wenn Sie nun aber 
Diefe Handlungen und die höchſten Anfchauungen, 
die wir von Gott haben, leugnen, und behaup⸗ 
ten, daß diefe nicht eminent und metaphyſiſch 
in Gott vorhanden feyen, fo kann ich wir Ihren 
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Gott nicht denfen, ober weiß nicht, was Sie 
unter biefem Worte „ Gott” verfiehen. Was man 
nicht einſieht, darf man noch nicht leugnen. Die 
Vernunft, die geifig und unkoͤrperlich if, bann 
nur mit ben feinfien Körpern, naͤmlich mit den 
Gärten rhätig ſeyn. Und welches Verhältniß bes 
ſteht zwiſchen Körper und Geiſt? Wie wirkt ber 
Geiſt wit den Körpern ? Denn ohne biefen ruht 
jener, und iſt der Körper in Störung gerathen, 
fo thut der Geiſt gerade das Gegentheil von dem, 
was er fol. Berbenilichen Sie mir, wie bieß 
zugeht. Sie werben es nicht Fönnen, und eben fo 
wenig ich; dennoch fehen und fühlen wir, daB 
ber Geift thätig ifl. Dieß bleibt wahr, wenn wie 
auch wicht einfehen, wie dieß geſchieht. Ebenſo, 
wenn wir auch nicht einfehen, wie Gott thätig 
it, und wenn wir ihm auch nicht menſchliche 
Handlungen zufchreiben wollen, fo kann man doch 
nicht Teugnen, daß bie feinigen eminent und un⸗ 
begreiflich mit unfern Thaten harmoniren; zum 
Beifpiel, daß er will und erfennt mit der Er⸗ 
kenniniß, nicht aber mit Augen fieht oder mit 
Ohren hört; fowie der Wind und die Luft ohne. 
Hände und andere Werkzeuge, Landſtriche und 
Berge gerfiöten, und um und um fehren Tann, 
was die Menſchen nur mit Händen und Werl⸗ 
zeugen thun können. Wenn Sie der Gottheit 
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Nothwendigkeit beimeffen, und biefelbe des Wil⸗ 
Yens und der freien Wahl berauben, fo fönnte 
man zweifeln, ob Sie nit den, ber bod ein 
unendlih vollkommenes Wefen if, als ein Uns 
geheuer bezeichnen und barftellen. Um Ihre Be- 
bauptung durchzuführen, bedürfte es einer andern 
©rundlage, da,. meiner Meinung nad, die ans 
gegebene haltlos ift, und auch dann, wenn man 
fie bewiefe, noch Anderes. übrig wäre, was wohl 
das von Ihnen Arigegebene aufwöge. Doch 
laſſen wir dieß und gehen wir weiter. 

Sie verlangen zum Beweis, daß es Geifter 
in der Welt gebe, gunz deutliche Gründe; aber 
deren gibt es fehr wenige in der Welt und 
allen, außer den mathematifchen, fehlt es an 
der gewünfchten Gewißheitz wir find einmal mit 
annehmbaren wie mit woabhrfcheintichen Ver⸗ 
muthungen zufrieden. Wenn die Gründe, warum 
wir eine Sache billigen, Beweisgründe wären, 
fo fönnten nur dumme und ftörrige Deenfchen 
widerfpreben. Doc, lieber Freund, fo glüds 
lich find wir nicht; wir nehmen es in der Welt 
weniger genau, wir ftellen nur Vermuthungen 
an, und in Ermanglung von DBeweisgründen 
find wir bei Erörterungen auch nur mit dem Ans 
sehmbaren zufrieden. Dieß bewährt ſich in gött- 
lichen ſowohl, als in menſchlichen Wiffenfchaften, 
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bie vol von Streitigfeiten ‚und Disputatio- 
nen find, die größtentbeils darin ihren Grund 
haben, daß, fo viel es Köpfe gibt, fo viel ver- 
fehiedene Anfichten herrſchen. Deßwegen gab es 
früher, wie Sie es wohl wiflen, fogenannte ſkep⸗ 
tifche Philofophen, die an Allem zweifelten. Diefe 
fprachen für und wider, damit fie in Ermang- 
Yung von wahren Gründen wenigftend das Wahr 
fcheinliche fördern, und fo glaubte jeder von ihnen 
bag, was ihm als annehmbar erfchien. Der 
Mond flieht gerade unterhalb der Sonne, deß⸗ 
wegen wird man an einem gewiffen Theile der 
Erde die Sonne verdedt, und wenn die Sonne 
den ganzen Tag über nicht verdedt wird, fo ſteht 
der Mond auch nicht gerade unterhalb der Sonne, 
Dieß ift ein demonftrativer Beweis von der 
Urſache auf tie Wirkung und von der Wirfung 
auf die Urſache. Es gibt von biefer Art einige, 
aber nur fehr wenige, denen Niemand, wenn 
er fie nur recht begreift, widerfprechen Tann. 
Was die Schönheit betrifft, fo gibt es Manches, 
deſſen Theile mit Beziehung auf andere Dinge 
Yroportionell und beffer als andere befchaffen 
find; und Gott hat der Einfiht und dem Urtheile 
des Menfhen mit dem, was eine Proportion 
bat, nicht aber mit dem, wo biefes nicht ber 
Sal ift, Webereinfiimmung und Barmonie er- 


348 


theift ; wie in ben harmonirenden und nicht hars 
monirenden Tönen, bei benen bas Gehör den 
Einflang und den Mißklang recht gut unter⸗ 
ſcheiden kann, weil jener und Bergnügen, biefer 
aber uns Mißbehagen verurfads. Eine volle 
fommene Sade iſt auch Schön, infofern Kr 
nichts fehle. Hievon gibt es viele Beiſpiele, 
die ich jedoch, um nicht allzu weitſchweiſig za 
ſeyn, übergehe. Wir dürfen ja nur die Welt 
betrachten, der man den Namen Ganzes oder 
Univerſum gibt. Wenn dieſes wahr iſt, wie es 
in der That iſt, ſo wird die Welt durch die 
koͤrperlichen Dinge nicht eniſtellt und nicht ver⸗ 
ringert. Was Sie über Centauren, Hpdern, 
Harpyien ſagen, iR bier nicht am Orte, denn 
wir ſprechen hier von den ganz allgemeinen Gat⸗ 
tungen ber Dinge, über bie erſten Stufen der⸗ 
felben, bie wieder unter fi verfchiedene und 
unzählige Spezies begreifen; wie über Endliches 
und Unendliches, Urfache und Wirkung, Beſeeltes 
und Unbeſeeltes, Subſtanz und Arcidenz, eder 
auch fiber Körperliches und Geiſtiges. Ich ſage 
bie Geiſter find Gott ähnlich, weil er ſelbſt ein 
Geiſt if. Sie fordern Unmögliches, nämlich 
einen eben ſo klaren Begriff von den Geiſtern, 
als von einem Dreiecke. Ich beſchwoͤre Sie, 
fagen Sie, was für eine Idee Haben Sie von 





Gott, ift dieſe Idee für Ihre Erfenniniß fo 
Har, als bie von einem Dreiede? Ich weiß, 
daß dieß nicht bei Ihnen ber Ball if, und ich 
Jabe behauptet, daß mir nicht fo glücklich find, 
bie Dinge durch Beweisgründe einzufehen uud 
daß gewähntih in ver Welt das Annehmbare 
vorherriche. Ich behaupte nichts deſto weniger, 
baf fo gut es einen Körper ohne Gedaͤchtniß 
u. f. w. gibt, ed auch ein Gedächtniß ohne 
Körper geben kann, weil ja fowie ein Kreis 
ohne Rugel, fo auch eine Kugel ohne Kreis 
exiſtiren kann. Das heißt aber von ben ganz all 
gemeinen Gattungen zu ben befonderen Arten 
herabfteigen, worauf diefe Schlußfolgerung keine 
Anwendung hat. Ich behaupte, daß die Sonne 
das Gentenm der Welt if, und daß bie Fix 
flerne weiter von bee Erbe entfernt find, ale 
ber Saturn und biefer wieder weiter, als ber 
Jupiter, dieſer weiter ale der Mars, fo dag 
in ber unbegrenzten Luft Einiges von und eni- 
fernter, Anderes ung näher liegt; was wir mit 
dem Worte höher oder niederer bezeishnen. 

Die Bertheidiger der Anfiht, daß es Geifter 
gebe, verfagen nicht allen Philofophen den Glau⸗ 
ben, fondern nur denjenigen, bie biefelben Teug- 
nen; weil ade Philoſophen, ſowohl die alten, 
als die neuen, bie fefte Ueberzeugung haben, 





daß es Geifter gebe. Plutarch bezeugt dieß in 
feinen Tractaten über die Anftchten der Philo⸗ 
fopken und über den Genius des Sokrates. 
Dieß bezeugen auch alle Stoifer, Pythagoräer, 
Platoniker, Empedofles, Maximus Tyrius, Apu⸗ 
lejus m. A. Bon den modernen Philofophen 
leugnet Niemand die Gefpenfter. Berwerfen Sie 
daher immerhin fo viele weife Augen- und Ohren⸗ 
Zeugen, fo viele Philofophen, fo viele Gefchicht- 
fchreiber, die folches erzählen; erklären Sie fie 
alle für dumm und wahnfinnig, wie ben Poöbel: 
Shre Antworten werben nicht überzeugen, fondern 
find wibderfinnig, und berühren mitunter das Ziel 
unferer Streitfrage gar nicht, und bringen durch⸗ 
aus feinen Beweis zur Beftätigung Ihrer Au⸗ 
fiht bei. Caͤſar, wie Cicero und Cato lachen 
nicht über Gefpenfter, fondern nur über Vor⸗ 
zeichen und Ahnungen, und doch, hätte Eäfar an 
jenem Tage, wo er flerben mußte, Spurina nicht 
verlacht, fo würden feine Feinde ihn nicht mit 
fo vielen Wunden durchbohrt haben. Doch biefes 
wird für dießmal genügen. 





6. Brief. 

’ Spinoza m * * %*, 
Ich eile auf Ihren Brief, den ich geſtern 
erhielt, zu antworten, weil, wenn ich länger 
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verziehe, ich gezwungen bin, Tänger als ich 
wollte, meine Antwort zu verfchieben. Ihr Un⸗ 
wohlſeyn würde mich in Unruhe verfest haben, 
hätte ich nicht gewußt, daß es Ihnen befier 
geht, und ich hoffe ‚baß Sie nun völlig ge= 
nefen find. 

Wie ſchwer zwei, Die von verſchiedenen Prin⸗ 
zipien ausgehen, in einer Materie, die von 
vielem Andern abhängt, harmoniren und der⸗ 
ſelben Anſicht ſeyn können, würde aus dieſer 
Unterſuchung allein, wenn es auch nicht die Ver⸗ 
nunft bewieſe, deutlich hervorleuchten. Sagen 
Sie mir doch, haben Sie ſchon etwa Philoſophen 
geſehen oder geleſen, die der Anſicht find, bie 
Welt fey durch Zufall entftanden, in dem Sinne 
nämlih, wie Sie es verftehen, daß Gott bei 
Erfhaffung der Welt fih ein Ziel vorgeftedt, 
und daſſelbe doch verfehlt habe ? 

Ich entfinne mich nicht, daß je ein Menfch 
auf einen ſolchen Einfall gefommen ift, ebenfo 
unflar ift es mir, wie Ste dazu fommen, mid 
glauben machen zu wollen, Zufall und Noth- 
wenbigfeit feyen Feine Gegenſätze. Sobald ich 
einfehe, daß die drei Winkel eines Dreiecks 
nothwendig zweien rechten gleich find, nehme id 
hier feinen Zufall an. Ebenſo, fobald ich ein- 
ſehe, daß Hige die nothwendige Folge des Feuers 


GR — 


iſt, leugne ich auch bier ben Zufall. Daß Se 
Nothwendigkeit und Freißeit als Gegenſäte an⸗ 
nehmen, ſcheint mir widerſianig und wernumft- 
widrig, denn Niemand kann wohl leugnen, daß 
Gott ſich ſelbſt und alles Andere frei erkenne, 
und doch huldigen Alle der allgemeinen Auſicht, 
daß Bott fig ſelbſt nothwendig erkenne, Gie 
feinen mir baher feinen Unterſchied zwiſchen 
Zwang, Gewalt und Nothwendigkeit aufzuftellen. 
Daß der Menſch leben, Lieben u. f. w. will, iſt 
fein Zwang, aber es iſt nothiwendig, und bieß 
ift noch mehr der Fall, daß Gott feyn, erkennen 
und handeln wii. Wenn Sie außer dem (ie 
fagten erwägen, daß Indifferenz nur Unwiſſen⸗ 
heit oder Zweifel, und daß ein emig feſter, in 
Allem beflimmter Wille Tugend und eine weih- 
wendige Eigenfchaft der Erkenntniß fey, fo wer⸗ 
den Sie fehen, daß meine Worte reine Wahr- 
heit ind. Wenn wir behaupten, Gott habe eine 
Sache nicht wollen koͤnnen, und habe fie doch 
ertennen möäffen, fo fchreiten wir der Gottheit 
verſchiedene Freigeiten zu, eine nothwendige und 
eine indifferente, und wie müſſen uns, um con⸗ 
fequens zu feyn, den Willen Gottes von feinem 
Weſen und feiner Erkenniniß verfchieden denken, 
und fo werben wir von ber einen Widerſinnig⸗ 
Seit in die andere verfallen. Die Aufmerkffamfeit 





warum ich Sie in meinem legten Briefe erfucht 
hatte, fchien Ihnen nicht nothiwendig zu feyn, 
und das war bie Urſache, daß Sie Ihre Ge⸗ 
Danfen nicht auf die Hauptfache richteten, und 
dad, was am meiften zur Sache gehört, vers 
nachläſſigten. 

Wenn Sie ferner behaupten, daß, wenn ich 
der Gottheit die Thätigkeit des Lebens, des Se⸗ 
hens, Hörens, der Aufmerkſamkeit, des Wollens 
u. ſ. w. abſpreche, und wenn ich leugne, daß 
dieſe Thätigkeiten in Gott eminent vorhanden ſeyen, 
Sie dann nicht einſehen, was für einen Gott ich 
habe, ſo vermuthe ich, Sie glauben, es ſey 
keine größere Vollkommenheit vorhanden, als die 
erwähnten Attribute bezeichnen. Ich wundere mich 
nicht darüber, weil ich glaube, daß ein Dreieck, 
wenn ihm Sprache gegeben wäre, auf dieſelbe 
Weiſe behaupten würbe, Gott ſey eminent drei⸗ 
edig, und daß ein Kreis fagen würde, Die 'gött⸗ 
Jihe Natur fey auf eine eminente Weiſe kreis⸗ 
fürmig, und fo fönnte ein Jeder der Gottheit 
feine Attribute zuſchreiben und ſich ihr ähnlich 
machen, und alles Andere würde ihm häßlich 
erfcheinen. 

Die Kürze eines Briefes und die befchränfte 
Zeit erlauben mir nit auf Ihre Anficht über 
Die göttliche Natur und die Darüber aufgeworfenen 
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Fragen näher einzugehen, nur meine ich, daß 
fchwierige Fragen aufwerfen, nicht Gründe an⸗ 
führen heiße. Daß wir in.der Welt Bieles 
aus einer Vermuthung entnehmen, ift wahr, 
aber dag wir unfere Gedanken daraus ziehen, 
ift falſch. Im gewöhnlichen Leben müſſen wir 
der größten Wahrſcheinlichkeit, bei Spekulationen 
aber der Wahrheit folgen. Der Menſch würde 
durch Hunger und Durft aufgerieben, wenn er 
nicht effen und trinfen wollte, bis er den voll 
fommenen Beweis hätte, daß ihm Speife und 
Tranf zuträglich feyn werde; dieſes findet jedoch 
beim Denfen nicht Statt. Im Oegentheile müffen 
wir ung hüten, etwas ald wahr anzunehmen, 
was nur wahrfcheintich ift, denn fobald wir nur 
einen falfchen Sat angenommen haben, folgen 
unzählige. Ferner kann daraus, daß göttliche 
und menſchliche Wiffenfchaften voll Zwift und Streit 
find, nicht gefhloffen werden, daß Alles ungewiß 
ift, weil es fehr DBiele gab, bie fo fehr vom 
Miderfpruchsgeift eingenommen waren, daß fie 
auch geometrifche Beweisführungen verlacht haben. 
Sertus Empiricus und andere Sfeptifer, bie 
Sie anführen, halten für unmwahr, daß ein 
Ganzes größer ift, als ein Theil, und fo ur⸗ 
theilen fie über andere Ariome. Laffen wir jedoch 
dieß bei Seite, und geben wir auch zu, daß wir 
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in Ermanglung von Beweifen mit Wahrfchein- 
Kichkeiten ung begnügen müfjen, fo behaupte ich 
doch, daß ein Wahrfcheinlichfeitsbeweis fo be⸗ 
fchaffen feyn müfle, daß, wenn wir aud) an dem- 
felben zweifeln, wir doch nicht das Gegentheil 
davon behaupten können, weil dasjenige, gegen 
welches man das geradezu Entgegengefebte auf- 
ftellen kann, nicht was Wahrfcheinliches, fondern 
eher etwas Falfches if. Wenn ich 3.3. behaupte, 
ber Peter Iebe, weil ich ihn geftern noch gefund 
gefehen hätte, fo ift dieß der Wahrheit wenigftengd 
ähnlich, infofern mir Niemand widerfprechen kann; 
behauptet aber Einer, er habe ihn geftern in einer 
Ohnmacht gefehen, und glaube, daß dieß der 
legte Tag feines Lebens gewefen, fo madt er 
dadurch meine Ausfage unwahrſcheinlich. Daß 
Shre Bermuthungen über Erfcheinungen und Ge- 
fpenfter falſch, und nicht einmal wahrfcheinlich 
feyen, habe ich fo deutlich gezeigt, daß ich in 
Shrer Beantwortung durchaus nichts Bemerkens⸗ 
werthes finde, 

Auf Ihre Frage, ob ich von Gott eine fo 
flare Idee, wie von einem Dreiede babe, kam 
ich nur bejahend antworten. Fragen Sie mid 
aber, ob ich mir wein eben fo Flares Bild von 
Gott, wie von einem Dreiede made, fo muß ich 
Ihnen verneinend antworten; benn wir Fönnen 
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ung Gott nicht vorſtellen, fondern ihn blos er⸗ 
Tonnen. Au muß ich bemerken, daß ich nicht 
behaupte, Gott durchaus zu Fennen, fondern ich 
erfenne nur einige Attribute, nit aber Alles, 
ja nicht einmal den größten Theil, und es ift 
gewiß, daß die Unfenntnig vieler Attribute nicht 
hindernd im Wege fteht, einige derſelben zu kennen. 
Als ich Euklid's Elemente fudirte, erkannte ic, 
dag die drei Winfel eines Dreiecks gleich zweien 
rechten feyen, und diefe Eigenfchaft des Dreiede 
erfannte ich beutlich, wiewohl ich viele andere 
nicht verſtand. 

Was die Geſpenſter und Geiſtererſcheinungen 
betrifft, habe ich bis jetzt keine Eigenthümlichkeit 
von ihnen gehört, die mir einleuchtet, ſondern 
nur Phantaſiebilder, die Niemand verſtehen kann. 
Wenn Sie behaupten, daß Geſpenſter und Geis 
fiererfcheinungen hier in der niedern Region (ich 
befolge ganz Ihren Styl, wiewohl ich nicht be= 
greife, daß die Materie bier in der niederen 
Sphäre geringeren Werth als in der höheren 
haben fole) aus ber zarteften, feltenften und 
feinften Subftanz befteben, fo fcheinen Sie von 
Spinnengewebe, Luft oder Dünften zu fprecden. 
Die Behauptung, daß fie Punfichtbar find, ift 
mir gerade fo viel, ald wenn Sie fagen, was 
fie nicht find, nicht aber was fie find; wenn 





Sie nit eiwa damit jagen wollen, daß fic fi 
nad Belieben fihtbar oder unfihtbar machen, 
und daß die Borftellung bier, wie bei allem Un⸗ 
möglihen, Schwierigkeit findet. Ich gebe nicht 
viel auf die Autorität eines Plato, Ariftoteleg 
und Sofrated, Ich hätte mich gewundert, wenn 
Sie den Epifur, Demofrit, Qufrez, oder einen 
von den Atomiften und Vertheidigern der Atome 
angeführt hätten. Man darf fi nicht darüber 
wundern, daß die, die verborgene Eigenfchaften, 
intentionelle Spezies, fubftanzielle Formen und 
taufend andere Rarrheiten vorgebradht haben, Ge⸗ 
fpenfter und Geiftererfcheinungen angenommen, und 
alten Weibern geglaubt haben, um die Autorität 
des Demofrit zu ſchwächen, deffen guten Namen 
fie fo fehr beneideten, daß fie alle feine Schrif⸗ 
ten, die er mit fo großem Ruhme herausgab, 
verbrannten. Wenn Sie diefen Glauben fchenfen 
wollen, was für einen Grund haben Sie, die 
Wunder der göttlihen Jungfrau und aller Hei- 
ligen zu leugnen, die doch von den berühmteften 
Philoſophen, Theologen und Gefchichtsfchreibern 
angeführt find, fo daß ich von diefen Sagen hun 
dert, von jenen aber faum eine anführen Tann? 
So bin ih nun doch, verehrter Herr, weiter als 
meine Abfiht war, gekommen. Ich will Sie 
nicht laͤnger mit Sachen beläftigen, die Cich weiß 
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es) Sie doch nicht zugeben werben, weil Sie 
Prinzipien annehmen, die DENE von den meis 
nigen verſchieden find. 





61. Brief, 
"RR an Spinoya. 


Verehrteſter Herr! 

....... Ich muß mich darüber wundern, 
daß die Philofophen mit eben dem, womit fie 
beweifen, daß etwas falfch fey, auf gleiche Weife 
auch darthun, daß es wahr fen; Carteſius iſt 
im Anfange feiner Methode der Anſicht, daß die 
Gewißheit der Erfenntnig bei allen Menfchen 
gleich fey, in feinen Meditationen beweist er 
es aber. Dieß nehmen auch diejenigen an, bie 
etwas Gewiſſes fo beweifen zu Tönnen glauben, 
daß es von jedem Menſchen ald unbezweifelt 
angenommen wird. 

Doc abgefehen von dieſem, berufe ich mich 
auf die Erfahrung, und bitte Sie gehorfamfl, 
Ihre genaue Aufmerffamfeit hierauf zu richten, 
denn man findet es oft, wenn von zweien der 
eine etwas behauptet, was ber andere verneint, 
und fie fo reden, daß fie fi befien bewußt find, 
fie bloß in Worten einander entgegen zu feyn 
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feinen; wenn man aber ihre Begriffe ins Auge 
faßt, fo werben fie beide (jeder einzelne nad 
feinem Begriffe) das Wahre fagen. Sch führe 
das bier an, weil ed von unermeßlihem Nugen 
im gemeinen Leben ift, und wenn man biefeg 
Eine beobachtet, unzähligen Conteoverfen und 
daraus folgenden Streitigfeiten porgebeugt wer- 
ber fann, wenn auch jene Wahrheit im Begriffe 
nicht ſtets Die abfolut wahre ift, fondern nur im 
Sale, wenn das gilt, was man in ber Erfennts 
niß ald wahr vorausfent. Diefe Negel iſt auch 
fo allgemein, daß man fie bei allen Menfchen, 
die Sinnlofen und Träumenden ausgenommen, 
findei; denn wenn fie von etwas fagen, daß fie 
es fehen (obgleich es uns nicht fo erfcheint) ober 
daß fie es gefehen haben, fo ift ed ganz gewiß, 
Daß es ſich fo verhaͤlt; dieß ergibt ſich auch im 
porliegenden Falle „über den freien Wil- 
len“ ganz beutlih; denn beide, fowohl wer 
dafür als wer dagegen fpricht, feheinen mir dag 
Wahre zu fagen, je nachdem jeder die Kreiheit 
auffaßt; Gartefius nennt frei, was von Feiner 
Urfache gezwungen wird, Sie hingegen, was von 
feiner Urſache zu etwas beflimmt wird. Sch 
geftebe alfo mit Ihnen, daß wir in allen Din⸗ 
gen von einer gewiſſen Urſache zu etwas be- 
flimmt werden, und daß wir fo feinen freien 


Willen haben, aber ich bin andererfeitd auch mit 
Gartefius der Amfiht, daß wir in gewiſſen Din- 
gen (was ich gleich barftellen werde) keineswegs 
gezwungen werden, und dag wir fo einen freies 
Willen haben. Ich will aus dem uns zunädft 
Liegenden ein Deifpiel maden. 

Der Stand der Frage iſt aber dreifach: 

1) ob wir auf Dinge, die fih außerhalb 
unferer befinden, eine abfolute Madıt baten. 
Dieg wird mit Nein beantwortet. Daß ih 3.2. 
diefen Brief jetzt an Sie fehreibe, ift nicht ab⸗ 
folut in meiner Gewalt, da ich gewiß früher 
gefchrieben hätte, wenn ich nicht Durch Abweſen⸗ 
heit oder durch die Anmefenheit von Freunden 
verhindert worden wäre; 

2) ob wir über die Bewegungen ımferes 
Körpers abfolute Macht haben, indem wir fie 
durch den Willen dazu beftimmen. Sch bejahe 
dieg mit der Bedingung, wenn wir einen ges 
funden Körper haben; denn wenn ich gefund bin, 
kann ih mid fletd zum Schreiben anſchicken, 
oder es unterlaffen; 

3) ob, wenn ih meinen Bernunftgebrauh 
für mid in Anſpruch nehmen darf, ich mich deſ⸗ 
fen ganz frei, d. h. abfolut bedienen Tann. 

Hierauf antworte ich bejahend; denn wer kann 
mir, ohne feinem eigenen Bewußtſeyn zu wibers 
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fprechen, leugnen, daß ich mir in meinen Ges 
danken denken fann, daB ich fchreiben oder nicht 


fehreiben will; und auch was die äußere Hande 


lung betrifft, weil bieß die äußeren Urſachen 
geflatten (was den zweiten Fall in fich fchließt), 
da ich ſowohl die Fähigkeit zum Schreiben, als 
zum Nichtfehreiben Habe; ich geftehe zwar mit 
Ihnen, daß es Fälle gibt, die mich dazu beſtim⸗ 
men, jest zu fchreiben, weil Sie mir nämlich 
zuerſt gefchrieben und mich darin erfucht haben, 
Ihnen mit der erften Gelegenheit zu antworten, 
und ich, da fi) gerade Gelegenheit bietet, diefe 
nicht gerne verlieren möchte. Ich behaupte auch 
mit Gartefius als gewiß, und berufe mich dabei 
auf das Bemwußtfeyn, daß ein derartiges Ding 
mich deßhalb nicht zwingt, und daß ich es in 
der That (was Niemand verneinen kann) nichts 
defto minder unterlaffen kann, wenn diefe Gründe 
mir nicht im Wege ſtehen. Wenn wir auch von 
äußeren Dingen gezwungen würden, wer fönnte 
fi) dann einen tugendhaften Wandel aneignen ? 


Sa, wenn dieß der Fall wäre, wäre jede Schlech⸗ 


tigkeit zu entſchuldigen; aber wie oft gefchieht 
ed nicht, daß wir, von äußeren Dingen zu etwas 
beſtimmt, mit gefefteter und — Seele 
ihm widerſtehen. 

Um alſo die obige Regel deutlicher zu 


erflären, fage ich, daß ihr beide jeber nach feinem 
eigenen Begriffe das Wahre fagtz; wenn wir 
aber die abfolute Wahrheit ind Auge faflen, fo 
kömmt diefe bloß der Anficht des Gartefius zu. 
Sie unterftellen in Ihrem Begriffe als gewiß, 
dag das Wefen der Kreibeit darin beftehe, daß 
wir von Feiner Sache beflimmt werden. Dieß 
fo geftellt, wird beides wahr feyn, nun befteht 
aber das Wefen eines jeden Dinges in dem, 
ohne was es nicht begriffen werden kann, und 
der klare Begriff der Freiheit ift allerdings mög⸗ 
lich, obgleich wir bei unferen Handlungen von 
äußeren Urſachen zu etwas beflimmt werden, 
oder obgleich ſtets Urfachen vorhanden find, die 
uns veranlaffen, unfere Handlungen auf folche 
Weiſe einzurichten, obgleich fie fie nicht ganz be⸗ 
wirken; dieß ift aber Feineswegs der Fall, wenn 
man annimmt, „daß wir gezwungen werden.” 
Siehe überdieß Cartefius Bd. 1. Brief.8 u. 9 
und Bd. 2. ©. 4. Doch die mag genügenz 
ich bitte Sie auf diefe Einwürfe zu antworten 2c. 
8. Dltober 1674. 


308 
62. Brief. 


Spinoza an * **. 


Treubewährteſter Freund! 


Unfer Freund J. R,* ſchickte mir den Brief, 
mit dem Sie mich beehrten, nebfl dem Urtheil 
Ihres Freundes über meine Anſicht und die des 
Gartefius über den freien Willen, was mir fehr 
angenehm war. Und obgleich ich gegenwärtig, 
außerdem, daß ich nicht ganz gefund, von an⸗ 
deren Dingen fehr in Anjprud genommen bin, 
zwingt mid) doch Ihre befondere Freundlichkeit, 
wie auch Ihr Eifer für die Wahrheit, der mir 
als das Höchſte gilt, Ihrem Wunfche, foweit es 
meine ſchwachen ©eiftesfräfte vermögen, zu will 
fahren. Denn ich weiß nicht, wad Ihr Freund 
meint, ehe er die Erfahrung zu Rathe zieht und 
genaue Aufmerffamfeit anwendet; fein Zufaß 
ferner: „Wenn von zweien einer etwas von 
einem Dinge bejaht, der andere aber verneint,” 
ift wahr, wenn er darunter verfieht, daß dieſe 
beiden, obgleich fie diefelben Worte gebrauden, 
doch an verfchiedene Dinge denken; hievon habe 
ih vordem unferm Freunde 3. R. einige Beifpiele 


* MWahrfcheinlih Rieuwertz, der Buchdruder Spi⸗ 
nozaꝰs. A. d. U. 


geihidt, und ich — ihm jebt, daß er ſie 
Ihnen mittheile. 

Ich gehe nun auf die Definition der Frei⸗ 
heit, die er als die meinige bezeichnet, über; ich 
weiß aber nicht, woher er fie genommen. ch 
fage: dasjenige Ding ift frei, das aus ber 
bloßen Nothwendigfeit feiner Natur exiſtirt und 
handelt, das aber if gezwungen, das von einem 
andern beftimmt wird, auf gewifle und beftimmte 
Weife zu eriftircen und zu handeln. 3. B. Gott 
exiſtirt, obgleich notbwendig, doch frei, weil er 
aus der bioßen Nothwendigkeit feiner Natur 
eriftirt. So erfennt Gott auch fi) und übers 
haupt Alles frei, weil ed aus der bloßen Noth⸗ 
wendigfeit feiner Natur folgt, dag er Alles er⸗ 
kennt, Sie fehen alfo, daß ich die Freiheit nicht 
in den freien Willensbefhluß, fondern in bie 
freie Nothwendigkeit febe. 

Steigen wir jedoch zu den gefchaffenen Dingen 
herab, die alle von Äußeren Urfachen befiimmt 
werden, auf eine gewiffe und beftimmte Weiſe 
zu eriftiren und zu handeln. Denfen wir ung 
zur deutlichen Erfenntnig dieſes das einfachfte 
Ding; 3. B. ein Stein empfängt von einer 
ihn treffenden Außern Urfache eine gewiffe Quan⸗ 
tität Bewegung, vermöge welder er, auch wenn 
der Stoß der Äußeren Urſache aufhört, noth⸗ 





wendig in feiner Bewegung fortfahren wirb. 
Diefes Berbleiben des Steins in der Bewegung 
it alfo ein gezwungenes, nicht weil es als Noth- 
wendiges , fondern weil es ald durch den Stoß 
einer äußern Urſache Nothwendiges, definirt werben 
muß, und was bier vom Steine, das gilt von 
jedemeinzelnen Dinge, wenn man es fih aud 
zufammengefegt, und zu fehr vielem tauglid 
denft, nämlich, daß jedes Ding nothwendig von 
einer äußern Urfadhe beflimmt wird, um auf 
eine gewifie und beftimmte Weife zu eriftiren 
und zu handeln. 

Denken Sie ſich ferner, daß der Stein wäh- 
rend er feine Bewegung fortfegt, denke und 
wilfe, daß er, fo viel er vermag, feine Bewe⸗ 
gung fortzufegen firebe, fo wird dieſer Stein, 
da er ſich blos feined Strebens bewußt und 
durchaus nicht indifferent ift, glauben, daß er 
ganz frei fey, und aus feiner andern Urfadhe in 
der Bewegung verbarre, ald weil er will. Und 
Das ift bie menſchliche Freiheit, die Alle haben 
wollen, und die blog darin beſteht, daß bie 
Menſchen fih ihres Verlangens, aber nicht der 
Urſachen, durch die fie beftimmt werden, bewußt 
find. So glaubt der Säugling, daß er bie 
Mich aus freien Stüden wolle, der erzürnte 
Knabe, daß er die Rache und der Furchtſame, 
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daß er die Flucht wolle. Der Betrunfene glaubt, 
daß er aus freiem Befchlufie feines Geiftes rede, 
was er nachher ald Nüchterner gerne verſchwie⸗ 
gen gehabt hätte; der Fafelnde, Plauberer, und 
bie meiften von diefem Schlage glauben, daß fie 
aus freiem Beſchluſſe des Geiftes handeln und 
nicht von einem blinden Antriebe dazu gebracht 
werden. Und weil diefes Borurtheil allen Mens 
ſchen eingeboren ift, werden fie nicht fo leicht 
davon befreit; denn obgleich die Erfahrung mehr 
als genug lehrt, daß die Menſchen nichts weniger 
fonnen als ihre DBegierden mäßigen, und daß 
fie oft von entgegengefegten Seelenbewegungen bes 
fürmt, das Beſſere fehen, und dem Schlechteren 
nachgehen, fo glauben fie doch, fie wären frei, 
und zwar defwegen, weil fie nach gewiſſen 
Dingen ein oberflächliches Verlangen haben, und 
diefes Verlangen leicht durch die Erinnerung an 
ein anderes Ding, deffen wir ung häufig erin- 
nern, erregt werden Tann, 

Hiemit habe, ich nun meines Erachtens meine 
Anficht über die geswungene Nothwendigfeit und 
über die eingebildete menſchliche Freiheit genug- 
fam erklärt, wonach fid) auch auf die Einmwürfe 
Ihres Freundes "Ieicht entgegnen Iäßt. Denn 
verfiebt er, wenn er mit Gartefius fagt, daß 
der frei fey, der von feiner äußern Urſache 
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gezwungen wird, unter einem gezwungenen Mens 
ſchen einen folhen, ber gegen feinen Willen 
handelt, fo gebe ih zu, daB wir in manden 
Dingen nicht gezwungen werben fönnen, und 
daß wir in dieſer Beziehung einen freien Willen 
haben, verfleht er aber unter einem gezwungenen 
einen folhen, der, wenn auch nicht gegen feinen 
Willen, doch nothwendig handelt (wie ich oben 
erklärt habe), fo verneine ih, dag wir in irgend 
einer Sade frei find. 

hr Freund behauptet aber „wir könnten 
uns unferes Vernunftgebrauchs ganz frei, d. h. 
abfolut bedienen,” und hiebei bleibt er hinlaͤng⸗ 
lich, ih will nicht fagen, allzu vertrauensvoll 
fieben. „Wer,“ fagter, „kann ohne Widerſpruch 
feines eignen Bewußtfeyns verneinen, daß ich 
in Gedanken denken kann, daß ich fehreiben und 
nicht fchreiben will.” Sch möchte gerne wiſſen, 
von welchem Bewußtſeyn er außer dem, weldes 
ih oben an dem Beifpiele des Steines erflärt 
habe, fpricht; ich verneine allerdings, um meinem 
Dewußtfeyn, d. h. meiner Vernunft und Erfah⸗ 
zung nicht zu widerſprechen, und um nit Vor⸗ 
urtheile und Unwifienheit zu hegen, daß ih mit - 
irgend einer abfoluten Macht des Denkens denken 
kann, fohreiben oder nicht ſchreiben zu wollen. 
Ich berufe mich auf fein eignes Bewußtſeyn, da 
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ee doch ohne Zweifel erfahren bat, daß er im 
Schlafe nicht die Macht hat zu denken, daß er 
ſchreiben und daß er nicht fhreiben wolle, und 
daß, wenn er träumt, daß er fchreiben wolle, er 
die Macht nicht hat, nicht zu träumen, daß er 
fihreiben will; ich glaube auch, daß er ebenfo 
erfahren haben wird, dag der Geift nicht ſtets 
gleich befähigt ift, über daſſelbe Objekt zu denfen, 
fondern je nachdem ber Körper befähigter if, 
daß das Bild von dieſem oder jenem Objekile 
in ihm angeregt würde, eben fo ift auch der 
Geiſt befähigter, dieſes oder jenes Objekt zu 
betrachten, 

Mit dem weiteren Zufage : bag bie Urfachen, 
weßhalb er den Geift aufs Schreiben richtet, ihn 
zwar zum Schreiben veranlaffen aber nicht zwin⸗ 
gen, bezeichnet er (wenn Sie die Sache recht 
erwägen wollen) weiter nichts, als bag fein 
Geiſt damals in eine folche Verfaffung gebracht 
war, daß die Urfachen, die ihm fonft, wenn er 
nämlich von einer großen Seelenbewegung be= 
flürmt wurbe, nicht zu Ienfen vermocten, es 
jetzt leicht vermodhten, d. h. daß die Urſachen, 
die ihn fonft nicht zwingen konnten, ihn jebt 
zwangen, nicht, daß er gegen feinen Willen 
fchreibe, fondern, daß er nothwendig das Vers 
langen habe, zu fehreiben. 


3” 

Daß er ferner behauptet:. „wenn wir von 
äußeren Urfachen gezwungen würden, fünnte fi 
Niemand einen Tugendwandel aneignen,” fo 
weiß ich nicht, wer ihm gefagt hat‘, daß wir 
nicht durch Schidfalsnothwendigfeit, fondern blog 
durch freien Beſchluß des Geiſtes, feften und 
beftändigen Geiſtes feyn können. 

Daß er endlich hinzufügt, „daß, wenn bie- 
fes gefet wäre, alle Schlechtigfeit zu entfchul- 
Sigen fey,” was folgt denn daraus ? Die frhledh- 
ten DMenfchen find nicht minder zu fürchten und 
nicht minder gefährlih, wenn fie nothiwendig 
bös find, Sehen Sie jedoch gefälligit hierüber 
Buch 1 und 2 meines Anhanges zu den Prin- 
zipien der cartefifchen Philofophie, Th. 2, Cap. 8. 

Ich wünfchte fehlteßlich, dag mir Ihr Freund, 
der mir diefe Einwürfe gemacht, die Frage bes 
antwortete, wie er die menfchliche Tugend, die 
aus dem freien Befchluffe des Geiſtes entfpringt, 
neben der Borherbeftimmung begreift. Wenn er 
mit Carteſius gefteht, daß er dieß nicht zufam- 
men zu reimen wife, fo fucht er deßhalb ven 
Spieß, an dem er bereits ftedt, auch in mid 
zu bohren, aber vergebens, denn wenn Sie 
meine Anfiht mit aufmerffamem Geifle prüfen 
wollen, werben Sie fehen, daß Alles zufammen- 
flimmt. ꝛc. 

Spinsza. V. 24 
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RER an 43pinoza. 


Verehrteſter Herr ! 

Wann werden wir Ihre Methode über bie 
richtige Leitung der Bernunft bei der Ermitdung 
unbefannter Wahrheiten, wie auch das Allges 
meine über die Phyfif erhalten? Ich weiß, daß 
Sie ſchon große Fortfehritte darin gemacht ha⸗ 
ben; es war mir jchon früher befannk, und 
man erkennt es neuerbings aus den Folgefägen, 
die dem zweiten Theile der Ethik angehängt 
find, wodur viele Schwierigkeiten in der Phyſil 
Yeicht gelöst find. Ich Bitte Sie gehorfamfl, 
wenn es Ihnen Muße und Gelegenheit geflat- 
tet, um bie wahre Definition der Bewegung, 
wie auch um die Erklärung derfelben, und wie 
wir (da die Bewegung an fi). begriffen untheil- 
bar, unveränderlich ac. if) von ber erfteren fo 
viele ableiten können, daß fo viele und fo ver⸗ 
fohiedenartige Formen entfliehen Höanen, und 
folglich die Eriftenz der Figur in den Theilen 
eines Körpers, die doc in jedem Körper ver⸗ 
fhieden und anders find, ale die. Figuren ber 
Theile, die die Form eines andern Körpers 
ausmachen. Als ich bei Ihnen war, gaben Sie 
mir die Methode an, deren Sie fich bei der 
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Erforfhung noch nicht befannter Wahrheiten bes 
dienen. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß 
biefe Methode ganz ausgezeichnet und doch, fo 
viel ih davon verflehe, fehr Yeicht ift, und ich 
kaun verfihern, Daß ich mit diefer einzigen Be⸗ 
obachtung große Fortfchritte in der Mathematik 
gemacht habe; ich wünfcdte deßhalb, dag Sie 
mir die wahre Definition der wahren, falfchen, 
fingirten und zweifelhaften Idee geben. Den 
Unterfchied zwifchen der wahren und adäquaten 
Idee habe ich gefucdht, Konnte aber bis jetzt nichts 
Anderes finden, als dag ich, wenn ih ein Ding 
unterfuchte, und einen beſtimmten Begriff oder 
eine dee, was ih Cum weiter zu forfchen,- ob 
dieſe wahre Idee auch die adäquate eines Din 
ges fey) aus mir fand, was die Urfache diefer 
Idee oder dieſes Begriffes war, ich fodann von 
Neuem fragte, was denn wiederum bie Urſache 
dieſes Begriffes iſt, und fo Fam ich in meiner 
Unterfuhung immer auf die Urſachen der Ideen, 
bis ih dann eine ſolche Urfache fand, deren 
weitere Urſache ich nicht fehen konnte, als daß 
unter allen möglichen Ideen, die ih in mir 
habe, auch diefe Eine durch fie eriflirt. Wenn 
wir 3. DB. unterfuchen, worin ber wahre Ur⸗ 
fprung unferer Irrthümer befteht, fo wird Car- 
tefius antworten, Daß wir Dingen unfere 


Beiſtimmung geben, die wir nod) mit Far aufge- 
faßt; obgleih dieß nun bie wahre Idee dieſer 
Sade ift, fo werde ih doch nicht Alles, was 
Bierüber zu wiſſen nothwendig ift, beflimmen 
Tonnen, wenn ich nicht auch die adäquate Ider 
davon habe; und um diefe zu erreichen, werde 
ih von Neuem nad der Urſache dieſes Begrif⸗ 
fes forfchen, woher es nämlich komme, daß wir 
Dingen, die wir nicht deutlich erfannt, unfere 
Beiftiimmung geben; die Antwort hierauf if, 
bag dieß aus einem Mangel unferer Erfenntnig 
gefchehe ; bier darf ich aber nicht abermald wei- 
ser unterfuchen, was bie Urſache davon iſt, Daß 
wir Manches nicht wifien, und hieraus erfehe 
ih, daß ich die adäquate Idee unferer Irrthü⸗ 
mer aufgefunden habe. Hier wünfche ich indeß 
son Ihnen zu erfahren, ob, weil es entfchieden 
ift, daß Biele in unendlihen Weifen ausgedrüdte 
Dinge ihre adäquate Idee haben, und aus je 
der adäquaten Idee Alles abgeleitet werben 
fann, was von dem Dinge zu wiſſen möglid 
ift, obwohl es Teichter aus der einen, als aus 
der andern Idee entnommen wird; ob, fage ich, 
es ein Mittel gebe, wodurd man erfennt, welde 
vor der. anderen anzunehmen if. So befteht 
3: B. die adäquate Idee bes Kreifes in der 
Gleichheit der Radien, fie beftebt aber auch in 
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imenblichen einanber gleichen Rechtecken, die durch 
die Durchſchnitte zweier Tinten gemacht find, 
und fo bat er noch unendliche Ausbrüde, von 
denen jeder die abäquate Natur des Kreifed er» 
klärt, und obgleich man aus einem jeden hies 
yon alles Andere ableiten mag, was man von 
dem Kreife wiffen kann, fo gefhieht eben dieß 
doch viel Keichter aus dem einen, ale aus dem 
andern. So wird au, wer bie abgewidelten 
ginien.:(applicata) der Curven betrachtet, Vie⸗ 
led ableiten, was fih auf die Dimenfion der 
Iegteren bezieht, aber mit größerer Teichtigfeit, 
wenn wir die Zangenten betrachten. Hiemit 
wollte ih Ihnen anzeigen, wie weit ich in bie= 
fer Unterfuchung vorgefchritten bin, ich bin nun 
ber Bollenduhg berfelben, fo wie auch der Berichtis 
gung, wenn id; irgendwo geirrt, und ber ver⸗ 
langten Definition gewärtig. Leben Sie wohl ıc. 





64 Brief. 
Spinoza an ***. 
Hochgeehrtefter Herr ! 


..... Zwiſchen der wahren und abäquas 
ten Idee erkenne ich Feinen andern Unterſchied 
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an, als daß fh das Wort „wahr“ blos auf 
die Uebereinſtimmung der dee mit dem Objekte 
bezieht, das Wort „adäquat! aber auf die Na⸗ 
tur der Idee an ſich felber, fo daß es eigent- 
lich Feinen Unterfchied zwiſchen der wahren und 
adäquaten dee gibt, als blos jene Außerliche 
Beziehung. Um nun aber zu wiffen, aus wel« 
cher von den vielen Ideen eines Dinges alle 
Eigenfchaften des Subjelts abgeleitet werden 
fönnen, achte ich blos auf das einzige, daß die 
Idee oder Definition des Dinges die beiwirfende 
Urfache ausdrücke. Um 5. B. die Eigenſchaften 
des Kreiſes aufzufinden, unterfuche ich, ob ich 
aus der Idee des Kreifed, daß er aus unenb- 
Rechtecken befteht, alle feine @igenfchaften ablei- 
ten Fann, ich fage, ob diefe dee die bewirfende 
Urfache des Kreifes einfchliegt, da dieß nicht der 
Fall ift, fo fuche ich eine andere, nämlich: der 
Kreis ift ein Raum, der von einer Linie be 
fihrieben wird, deren einer Punkt feft, und ber 
andere beweglich iſt; da diefe Definition nun 
bie bewirfende Urfadhe ausdrüdt, fo weiß id, 
Daß ich alle Eigenfchaften des Kreifes davon abs 
leiten fann ꝛc. So auch, wenn ich Gott als 
das höchſt vollkommene Weſen definire, ſo werde 
ich, da dieſe Definition nicht die bewirkende Ur⸗ 
ſache ausdrückt (ich meine die innerliche und 


Außerliche bewirkende Urſache) nicht alle Eigen- 
fhaften Gottes daraus entnehmen koͤnnen, aber 
wohl, wenn ich ihn befinire als ein Wefen ꝛc. 
S. Def. 6, Th. 1 der Ethik. . 

Das Andere, über die Bewegung, und was 
die Methode betrifft, verfpare ich, da ich es 
noch nicht gehörig niebergefchrieben habe, auf 
eine andere Gelegenheit. 

In Betreff deſſen, daß Sie fagen, wer bie 
entwidelten Linien der Curven betrachtet, ber 
werde Bieleg ableiten, was ſich auf ihre Dimenflon 
bezieht, aber mit größerer Leichtigfeit, wenn er 
die Tangenten betrachtet,. fo meine ich auch im 
Gegentheil, daß man, wenn man die Tangen« 
ten betrachtet, vieles Andere fchwieriger ableitet, 
als wenn man ordnungsmäßig die entiwidelten 
Linien betrachten, und ich behaupte im Allge- 
meinen, daß man aus manchen Eigenschaften 
eines Dinges (bei jeder gegebenen dee) das 
eine leichter, das andere fchwieriger finden 
fann (was doch Alles zur Natur diefed Dinges 
gehört) ; ich glaube, daß blos das im Auge zu 
behalten if, dag man eine ſolche Idee fuche, 
wovon man, wie oben gefagt, Alles abnehmen 
kann. Denn wenn ich alles Mögliche aus einem 
Dinge ableiten werde, fo folgt nothwendig, daß 
das letzte fehwieriger feyn wird, ald das erfte. ⁊x. 





65. Brief. 


*# %* an Spinoza. 


Verehrteſter Herr! 

Ich bitte Sie infländig, die hier aufgewor⸗ 
fenen Fragen zu loͤſen und mir gütigft Ihre 
Antwort auf biefelben zu fohiden. Ich wünfchte, 
daß der Beweis mehr Anfchautichfeit biete und 
nicht aufs Unmögliche hinauslaufe, ob wir näms 
Sich erſtens von Gott mehr Attribute, als das 
Denken und die Ausdehnung erkennen Tönnen. 
Ferner, ob daraus folgt, daß Geſchöpfe, die aus 
anderen Attributen beftehen, Feine Ausdehnung 
begreifen können. Woraus folgt, daß fo viel 
Welten beftehen müflen, als es Attribute Gottes 
gibt. So groß 3. B. als die Ausdehnung uns 
ferer Welt wäre, fo groß wäre auch die Aus⸗ 
dehnung der Welt, bie andere Attribute hat; da 
wir aber außer dem Denken nur Ausdehnung 
begreifen, fo würden auch die Gefchöpfe jener 
Welt nur Attribute ihrer Welt und dag Denfen 
begreifen. Da ferner bie Erfenntnig Gottes 
fih fowohl duch ihr Wefen, als durch ihre Eri- 
ftenz von der unfrigen unterfcheidet, fo wird fie 
auch mit der unfrigen nichts gemein haben, unb 
eben defwegen Tann (nach dem 3. Sate ber 


Ethik, Thl. 1) die Erkenntniß Gottes nicht der 
©rund der unfrigen feyn. 

Drittend behaupten Sie in der Scholie zu 
Satz 10, Thl. 1 der Ethik: „Nichts ſey in der 
Natur deutlicher, als daß ein jedes Weſen unter 
einem Attribut begriffen werden müſſe (was ich 
ſehr gut verſtehe), und daß, je mehr Realität 
oder Seyn es beſitzt, deſto mehr Attribute ihm 
zukommen.“ Daraus ſcheint mir zu folgen, daß 
es Weſen gibt, die drei, vier oder noch mehr 
Attribute beſitzen, wiewohl man aus dem Bes 
wiefenen fehließen könnte, daß ein jedes Wefen 
nur aus zwei Attributen .beftehe, nämlich aus 
einem beflimmten Attribute Gottes, und aus der 
Idee deſſelben. 

Viertens möchte ich gerne Beiſpiele von dem 
haben, was Gott unmittelbar hervorgebracht und 
was vermittelſt einer unendlichen Modifikation 
hervorgebracht wird. Beiſpiele erſter Art ſchei⸗ 
nen mir Denken und Ausdehnung, letzterer Art 
hingegen Erkenntniß im Denken, Bewegung in 
der Ausdehnung zu ſeyn. Dieß iſt, um was ich 
Sie, wenn Sie einige freie Zeit haben, bitte. 

26. Juli 1676. 
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68. Brief. 


Spinoza an FF %, 


Treubewährter Freund! 

Sch freue mid, daß fih Ihnen endlich Ges 
Yegenheit bot, mich mit Ihrem Schreiben, bas 
mir ftets höchſt willkommen ift, zu erfreuen, und 
ich bitte Sie, dieß häufig zu thun.......... 

Ich fomme nun zu Ihren Zweifeln, und 
fage in Bezug auf den erfien, daß der menſch⸗ 
liche Geiſt bloß das erfennen kann, was die Idee 
des in der Wirklichkeit exiftirenden Körpers eins 
fehließt, oder was aus eben diefer Idee gefchlofs 
fen werden kann. Denn die Macht eines jeden 
Dinges wird bloß durch fein Wefen beftimmt 
(nah Sag 7, Thl. 3 der Ethik), das Wefen 
bes Geiftes befteht aber (nad Sag 13, Thl.2) 
bloß darin, daß er die Idee eines in der Wirk 
lichkeit eriftirenden Körpers ift, und hienach ers 
ſtreckt fi die Erfenntnißfraft des Geiſtes bloß 
auf dad, was biefe Idee des Körpers in fi 
enthält, oder was aus ihr folgt. Diefe Idee 
des Körpers fchließt aber Feine anderen Attribute 
ein, und brüdt Feine anderen aus, als Ausbehs 
nung und Denken. Denn der Gegenftand ders 
felben, nämlich der Körper, hat (nad) Sab 6, 
TH. 2) Gott zur Urfache, infofern er unter dem 
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Attribute der Ausdehnung und nicht infofern er 
unter einem andern beirachtet wird, und fo 
ſchließt (nach Ar. 6, Thl. 1) diefe Idee bes 
Körpers die Erfenntnig Gottes in ſich, infofern 
er bloß unter dem Attribut der Ausdehnung bes 
trachtet wird. Diefe Idee fodann, infofern fie 
eine Daſeynsweiſe des Denkens tk, hat auch 
(nad) demfelben Sage) Gott zur Urfache, infofern 
er ein denfendes Wefen ift, und infofern er. nicht 
unter einem andern Attribute betrachtet wird, 
und fomit ſchließt (nach demfelben Ariom) die 
Idee dieſer Idee die Erkenntniß Gottes ein, 
inſofern er unter dem Attribute des Denkens und 
nicht unter einem andern betrachtet wird. Es 
ergibt ſich alſo, daß der menſchliche Geiſt oder 
die Idee des menſchlichen Koͤrpers außer dieſen 
zwei keine anderen Attribute Gottes einſchließt 
oder ausdrückt. Im Uebrigen kann aus dieſen 
zwei Attributen oder aus ihren Affektionen (nach 
Sag 10, Thl. 1) fein anderes Attribut Gottes 
gefchloffen oder begriffen werden. Sch ziehe alfo 
den Schluß, daß der menfchliche Geiſt fein ans 
deres Attribut Gottes als dieſes erfennen Tann, 
wie ich als Satz aufgeftellt habe. Ueber Ihre 
weitere Frage, ob es alfo fo viel Welten geben 
müffe, als es Attribute gibt, fehen Sie Schol. 
zu ©. 7, Th. 2 der Ethik. Diefer Sag könnte 





außerdem leichter bewiefen werben, wenn ich bie 
Sache bis aufs Widerfinnige fortführte, und biefe 
Beweisart wähle ich gewöhnlid vor andern, 
wenn der Satz ein negativer ift, weil fie mit 
der Natur folcher mehr übereinſtimmt. Weil 
Sie aber nur einen pofttiven verlangen, gebe 
ic) auf die andere über, ob nämlih etwas im 
Wefen und GEriftenz Berfchiedened von einem 
andern hervorgebracht werben kann, denn was 
fo von einander verfchieden ift, fcheint nichts mit 
einander gemein zu haben. Da aber alles Ein- 
zelne, ausgenommen das, was von Achnlichem 
bervorgebradht wird, ſowohl "dem Weſen ale der 
Eriftenz nad, von feiner Urfache verſchieden iſt, 
fo febe ich hier feinen Zweifelsgrund. 

Sn weldem Sinne id) das meine, daß Gott 
die bewirfende Urfache fowohl des Weſens, als 
der Eriftenz aller Dinge ift, glaube ich in der 
Schol. zu Folgef. zu Sag 25, Thl. 1 der Ethik 
hinlänglich erklärt zu haben. 

Das Ariom zur Scholie Say 10, TH. 1 
bilden wir, wie ich am Schluffe diefer Scholie 
angedeutet habe, aus ber dee, Die wir von dem 
abfolut unendiihen Wefen haben, und nicht dars 
aus, daß ed Wefen gibt, oder geben kann, bie 
drei, vier und mehr Attribute haben. Die Bei⸗ 
fpiele, die Sie verlangen, find von der erſten 
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Sattung im Denken: die abfolut unendliche Er: 
Tenntniß; im der Ausdehnung: die Bewegung 
und Ruhe; von der zweiten Gattung: die Ges 
flalt des ganzen Univerfums, bie, obgleich fie 
unendliche Berfchiedenheiten hat, doch ſtets bie: 
felbe bleibt. S. Schol. 7 zu Lehnſ. von Sat 
14, Theil 2. 

Hiemit, mein verehrtefter Herr, glaube ich 
nun auf Ihre und unferes Freundes Einwürfe 
geantwortet zu habenz meinen Sie jedoch, daß 
Ihnen noch ein Bedenken bleibt, fo bitte ich Sie 
mir es gefälligft anzuzeigen, um auch dieß, 
wenn ich fann, zu. heben. Leben Sie wohl ıc. 

Haag, den 29. Juli 1675. 





67, Brief. 


*%% an Spinoza. 


Hochgeehrter Herr! 

Ich bitte Sie um den Beweis Ihrer DBe- 
bauptung, daß die Seele nicht mehr Attribute 
Gottes auffaffen könne, als Ausdehnung und 
Denken. Wiewohl ich dieß deutlich einſehe, fo 
ſcheint mir doch das Gegentheil aus Scholie zu 
Satz 7, Theil 2 der Ethik hervorzugehen, viel⸗ 





Veicht aus keinem andern Grund, als weil ich 
den Sinn diefer Scholie nicht richtig genug aufs 
faffe. Ich babe mir daher vorgenommen, Ihnen 
auseinanderzufegen, wie ich zu diefer Ableitung 
fomme, indem ich Sie, hochgeehrter Herr, bitte, 
mir, wo ich Ihren Sinn nicht recht verftehe, 
zu Hülfe zu kommen. Die Sade ift diefe: 
Wiewohl ich fchließe, daß bie Welt in ihrer 
Art durchaus einzig fey, fo ift chen deßwegen 
nicht minder klar, daß eben diefelbe durch uns 
enblihe Arten ausgebrädt fey, und daß eben 
daraus folgt, daß eine jede einzelne Sache im 
unendlihen Arten ausgevrüdt fey. Daran 
fcheint zu folgen, daß die Mopififation, bie 
meinen Geift conftituirt, und jene Modifikation, 
bie meinen Körper ausdrückt, wiewohl es eine 
und dieſelbe Modififation ift, doc) in unendlichen 
Arten ausgedrückt fey, in einer Weife durch 
das Denken, in einer andern durch bie Ausdehe 
nung, in einer dritten buch ein mir unbefann- 
tes Attribut Gottes, und fo fort ins Unend⸗ 
liche, weil es unendliche Attribute Gottes gibt, 
und Ordnung und Verknüpfung der Modiſika⸗ 
tionen in Allen zu feyn ſcheint. Daraus enta 
fiebt nun bie Frage, warum der Geift, ber 
doch eine beflimmte Mobififation darfiellt, wel- 
he Mopdififation nicht blos durch Ausdehnung, 





fondern durch unendliche Arten ausgedrückt ift, 
warum, fage ich, diefer Geift, nur biefe durch 
Ausdehnung ausgedrüdte Modiftfation, d. h. den 
menfchlihen Körper und Feinen andern Ausdruck 
duch andere Attribute auffaßt. Doch die Zeit 
geftattet mir nicht, die Sache weiter zu ver- 
folgen; vieleicht werden alle diefe Zweifel durch 
bäufigeres Nachdenken gehoben werden, 





68. Brief. 


Spinoza an * * *. 


Hochgeehrter Herr! 


Um auf Ihren Einwurf zu antworten, ſage 
ich, daß, wiewohl eine jede Sache in der un⸗ 
endlichen Erkenntniß Gottes durch unendliche 
Arten ausgedrückt iſt, doch jene unendlichen 
Ideen, wodurch ſie ausgedrückt wird, nicht einen 
und denſelben Geiſt einer beſonderen Sache con⸗ 
ſtituiren können, ſondern unendliche, da keine 
son dieſen unendlichen Ideen eine wechfelfeitige 
Berfnüpfung haben, wie ich in derfelben Scholie 
zu Sag 7, Theil 2 meiner Ethik auseinander- 
gefest habe, und wie aud) aus Sag 10, Theil 
1 hervorgeht. Schenfen Sie biefer Sache einige 
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Aufmerkſamkeit, fo werden Sie ſehen, es faͤllt 
alle Schwierigkeit weg. 
Haag, den 18. Auguſt 1675. 





57. Brief. 


* * * an Spinoza, 


Geehrter Herr! 


Vorerſt kann ich ſehr ſchwer verſtehen, wie 
die Exiſtenz der Körper, die Bewegung und 
Geſtalt haben, a priori bewieſen wird; da doch 
in der Ausdehnung, wenn man bie Sache ab⸗ 
folut betrachtet, nichts der Art vorkommt. Fürs 
zweite möchte ich gerne von Ihnen willen, wie 
Das zu verfteben fey, befien Sie in dem Briefe 
über das Unendlihe mit folgenden Worten er⸗ 
mwähnen: „Jedoch folgt daraus nicht, daß bieß 
duch die Menge der Theile jede Zahl über- 
feige.” Denn es feinen mir in der That alle 
Mathematiker bei dieſem Unenpfichen zu beweifen, 
Daß die Zahl der Theile fo groß fey, dag fie 
jede Zahlenbezeichnung übertrafen, und in dem 
Dafelbft angeführten Beifpiele von zwei Kreifen 
fheinen Sie mir nicht das darzuthun, was Sie 
eigentlich wollten, denn Sie zeigen bafelbft nur, 


. 985 
daß Sie dieß nicht aus der allzuſtarken Größe 


des Zwifchenraumg fchliegen, und dag wir „fein 
Marimum und Minimum davon haben;“ aber 
Sie beweifen nicht, wie Ihre Abfiht war, daß 
man dieß nicht aus der Menge der Theile 
ſchließe. 


2. Mai 1676. 





70. Brief. 
Spinoza an * * * 


Hochgeehrter Herr! 

.... Was ich in meinem Briefe über das 
Unendliche behauptete, dag man die Unendlichkeit 
ber Theile nicht aus der Menge derfelben fchließe, 
geht daraus hervor, daß, wenn man fie aus 
ber Menge derfelben fehliegen würde, wir nicht 
eine größere Dienge der Theile annehmen könn⸗ 
ten, fondern die Menge berfelben müßte größer 
feyn, als jebe gegebene Menge, was falih iſt; 
denn im ganzen Raume nehmen wir zwifchen zwei 
Kreifen, die verfchievene Mittelpynite haben, 
eine doppelt größere Menge der’ Theile an, als 
in ber Hälfte deſſelben; und doch ift die Zahl 
der Theile, der Hälfte fowohl, ald des ganzen 
Raumes größer, als jede Zablenbezeichnung. 


Spinoza. V. 25 


Ferner ift es nicht blos ſchwer, wie Sie fagen, 
fondern ganz unmoͤglich, die Eriftenz der Körper, 
aus der Ausdehnung, wie fie Gartefius annimmt, 
nämlih als eine ruhende Maſſe zu beweifen. 
Denn eine ruhende Materie wird, fo weit es 
an ihr Tiegt, in ihrer Ruhe bleiben, und fih 
nicht bewegen, ausgenommen, wenm fie Durch 
eine flärfere äußere Urſache angeregt wird; eben 
bewegen behauptete ich früher ohne Bedenken, 
die Prinzipien des Gartefius feyen unnüß, ich 
will nicht fagen widerfinnig ıc. 
Hang, den 5. Mai 1676. 





71. Brief. 


* * * an Spinoza. 


Hochgelehrter Herr! 
Wollen Sie mir gefälligſt anzeigen, in welchem 
Sinne man die Ausdehnung verſtehen müſſe, 
um nach Ihren Meditationen die Mannigfaltigkeit 
der Dinge a priori zeigen zu können, da Sie 
die Anſicht des Carteſius anführen, welcher ſagt, 
er könne dieſelben auf Feine andere Weiſe aus 
der Ausdehnung ableiten, ald durch Unterord⸗ 
aung, daß nämlich durch eine von Gott erregte 
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Bewegung dieß in der Ausdehnung bewirkt 
worden ſey; er leitet affo meiner Anficht nad 
die Eriftenz der Körper nicht aus einer ruhenden 
Materie ab, außer Sie müßten etwa bie Vor⸗ 
ausfegung, die Gott ald Beweger annimmt, für 
nichts achten, da Sie nicht gezeigt haben, wie 
jenes aus dem Wefen Gottes nothwendig folgen 
müfle, wovon Carteſius, der es beweiſen wollte, 
glaubte, es überfleige die menfchliche Faffungsd- 
kraft. Ich erſuche Sie degwegen darum, wohl 
wiffend, daß Sie andere Gedanken haben, wenn 
nicht etwa ein gewichtiger Grund obmaltet, weß- 
halb Sie dieß bis jest noch nicht veröffentlicht 
haben, und wenn das nicht nöthig geweſen wäre, 
hätten Sie, wie ich nicht aweifle, etwas Der⸗ 
artiges leiſe angedeutet. 

Seyen Sie aber überzeugt, daß, wenn Sie 
mir etwas offen mittheilen, ober verheimlichen, 
meine ©efinnung gegen Sie immer dieſelbe 
bleiben wird. 

Die Gründe jedoch, warum ich dieß fpeciell 
verlange, find, weil ich beim Stubium ber Ma⸗ 
thematik immer bemerkt habe, daß wir aus jeder 
Sache, an ſich betrachtet, d. h. aus ber Defini⸗ 
tion derſelben, wenigſtens eine einzige Eigenſchaft 
ableiten Fönnen, daß aber, wenn wir mehre 

-Eigenfchaften fuchen, wir bie befinirte Sade 
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nothwenbig auf Anderes beziehen müflen; fobann 
‚gehen aus der Verbindung der Definitionen dieſer 
Sachen neue Eigenfchaften hervor. 3. DB. wenn 
ich die Peripherie eines SKreifes betrachte, fo 
Tann ich feinen andern Schluß ziehen, als daß 
fie fi überall, entweder Aähnlidy oder gleich iſt; 
durch diefe Eigenſchaft unterſcheidet fie fich wefentlich 
von allen andern Erummen Linien, und ich werde 
nie andere davon ableiten können. Wenn ich es 
aber auf Anderes beziehe, nämlich auf die vom 
Centrum auslaufenden NRadien, auf zwei oder 
mehre fich durchſchneidende Linien, fo werde ih 
gewiß nod viele Eigenfchaften davon ableiten 
fönnen, die gewißermaßen dem 16. Sat: Ihrer 
Ethik widerfprechen, der hautfählih im erfien 
Bud) Ihres Werkes, wo als befannt angenommen 
wird, daß aus der gegebenen Definition einer 
Sache mehre Kigenfchaften abgeleitet werden 
fönnen, was mir unmöglich fcheint, wenn wir 
die befinirte Sache nicht auf Anderes beziehen. 
Depwegen kann ih aud nicht einfehen, wiefo 
aus einem Attribut, für fih betrachtet, wie 
3. B. aus der Ausdehnung, ſich eine unendliche 
Mamigfaltigleit son Körpern ableiten läßt; 
glauben Sie aber, daß dieß aud) nicht aus einem 
einzigen für fi Betrachteten geſchloſſen wer⸗ 
ben fönne, fo bitte «ich Sie, mich darüber zu 
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belehren, und wie man dieß zu verſtehen hätte, 
Leben Sie wohl! 
Paris, den 33. Juni 1676. 





72. Brief. 
Spinya an * * * 


Hochgeehrter Hear! - 

.... Was Ihre Frage betrifft, ob man 
aus dem Begriff der Ausdehnung allein die 
Mannigfeltigfeit der Dinge beiweifen kann, glaube 
id) die Unmöglichfeit fon hinlänglich gezeigt zu 
haben, und daß darum Gartefius die. Materie 
nicht paffend durch Ausdehnung bdefinire, fondern 
daß dieſe als ein Attribut definirt werden müſſe, 
das ein ewiges und unendliches Wefen ausbrüdt. 
Doch darüber will ih, wenn mir das Leben 
bleibt, deutlicher mit Shnen fprechenz denn bis 
jegt konnte ich noch nichts-darüber abfaffen. 

Wenn Sie aber noch hinzufegen, daß wir 
aus der Definition einer jeden an. fich betradı- 
teten Sache nur eine einzige Kigenfchaft ab- 
leiten können, fo findet dieß vielleicht nur bei 
den. einfachen Dingen oder Gedanfendingen (wor⸗ 
unter ich auch die Ziguren begreife), nicht aber 


399. 


bei renlen Dingen Statt; denn nur daraus, def 
ih Gott als ein Seyn definire, zu deſſen Wes 
fenheit Exiſtenz gehört, ſchließe ich auch auf mehre 
Eigenfchaften deſſelben, nämlid dag er noth⸗ 
wendig, daß er einzig, unveränderlich, unendlich) 
u. ſ. w. eriftire; ich könnte fo noch viele Bei- 
fpiele anführen, die ich gegenwärtig übergehe. 
Erfundigen Sie fih doch, ob der Traftat von 
Huet (nämlich der gegen den theologifch-politi= 
ſchen Traftat), von dem ic) Ihnen früher fchrieb, 
fhon herausgefommen, und od Sie mir. nit 
ein Exemplar ſchicken können; fobann bitte ich 
Sie, mir zu fihreiben, ob Sie wiffen, was man 
vor Kurzem über die Brechung der Lichtſtrah⸗ 
Ien entdedt hat. Nun leben Sie wohl, mein 
geebrtefter Herr, und nn Sie mir Ihre 
Liebe. 
Haag, den 15. Juli 1676. 





73. Brief. 
Albert Burgh an Spinoza. 


Ich verfprach Shnen bei meiner Abreife aus 
dem Baterlande zu fehreiben, wenn mir auf der 
Reife etwas Sintereffantes begegnen würde. Di 
ſich mir nun eine Gelegenheit biezu, und zwar 
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von hoͤchſter Wichtigfeit, bietet, fo erfülle ich 
meine Berpflihtung und zeige Ihnen an, daß 
ich durch die unendliche Barmherzigfeit Gottes 
in die Fatholifche Kirche zurüdgeführt und deren 
Mitglied geworden bin. Wie das zuging, kön⸗ 
nen Sie aus dem Schreiben, welches ih an den 
hochberühmten und hochverdienten Herr Dr. Gre⸗ 
nenus, Profeffor zu Leyden, fandte, näher ken⸗ 
nen lernen; ich will deßhalb hier nur kurz beis 
fügen, was zu Ihrem Frommen dient. 

. ge mehr ih Sie ehemald wegen der Feins 
heit und Schärfe Ihres Geiftes bewunderte, um 
fo mehr beweine und beflage ih Sie jest; denn 
Sie, bei Ihrem außerordentlichen Geifte, mit 
einer von Gott mit den herrlichften Gaben aud« 
geflatteten Seele, Sie, voll Liebe, ja voll Leis 
denfchaft für die Wahrheit, Taffen fich von jenem 
elenden, übermüthigen Fürften der böfen Geifter 
umberführen und betrügen! Denn was ift Ihre 
ganze Philofophie Anderes, als reine Täufhung 
und Chimäre? Und doch vertrauen Sie ihr 
nicht nur Ihre Seelenruhe in diefem Leben, ſon⸗ 
dern auch Ihr ewige Seelenheil an! Sehen 
Sie, auf welch elendem Grund Yhre ganze 
Sade ruht! Sie vermeinen, die wahre Philos 
fopbie endlich gefunden zu haben. Wie willen 
Sie, daß Ihre Philofophie die befte von allen 
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ift, die je in der Welt gelehrt winden, jet ge⸗ 
lehrt werden, ober je in Zufunft gelehrt werden 
werden? Haben Sie, um ber’ Aufftellung künf⸗ 
tiger Philefophien zu gefchweigen, nur alle fene, 
fowehl alte wie neuen Philoſophien geprüft, 
welche hier und in Indien und überall auf dem 
ganzen Erdfreife gelehrt werden? Und wenn 
Sie fie auch richtig geprüft haben, wie wiſſen 
Sie, dag Sie die beſte gewählt haben? Sie 
werden fagen: „Meine Philofophie ift der rich 
tigen Vernunft angemeffen, die anderen find ihr 
entgegen.” Aber alle andern Philofophen, Ihre 
Schüler ausgenommen, find anderer Meinung, 
als Sie, und 'rühmen mit demfelben Rechte, 
wie Sie von der Ihrigen, daffelbe aud von ſich 
und ihrer Philofophie, und zeiben Sie, wie Sie 
jene, der Falfchheit und des Irrthums. Es iſt 
alfo offenbar, dag Sie, damit. die Wahrheit 
Ihrer Philofophie hervorleuchte, Bernunftgründe 
aufftellen müffen, die die andern Philoſophen 
nicht auch haben, fondern die nur allein auf die 
Ihrige angewendet werben fönnen, oder man 
muß geftehen, daß Ihre Philofophie eben fo . 
unbeftimmt und nichtefagend if, als die der 
Andern. 

Doch ich wende mich jetzt zu Ihrem Buche, 
dem Sie jenen gottloſen Titel gegeben haben; 
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und indem ich Ihre Whilofophie mit Fhrer Theo 
logie vermenge, wie Sie fie in der That ja felbft 
vermengen, obwohl Sie-mit teuflifcher Liſt zu 
behaupten vorgeben, daß die eine von der an⸗ 
dein getrennt‘ fey und verfchiedene Prinzipien 
babe, fo fahre ih alfo fort: 

Sie: werden alfe vielleicht fagen: „Andere 
haben die heilige Schrift nicht fo oft gelefen, 
als ih, und aus eben dieſer heiligen Schrift, 
deren Autoritätsanerfennung die Berfchiedenheit 
der Ehriften und der übrigen Völker der ganzen 
Welt ausmacht, beweiſe ich meine Behauptun- 
gen.” Aber wie? durch Anwendung des Flaren 
Textes auf bie dunfleren Stellen erfläre ich bie 
heilige Schrift, und aus diefer meiner Inter⸗ 
pretation ftelle ich meine Dogmen zufammen, 
oder beftätige das, was fih ſchon vorher in 
meinem Kopfe gefammelt bat.” Uber ich be= 
fhwöre Sie, ernftlih zu überlegen, was Sie 
fagen. Wie wiffen Sie denn, daß Sie jene 
genannte Anwendung richtig machen, und daß 
dann jene richtig gemachte Anwendung zur In⸗ 
terpretation der heiligen Schrift zureichend ift, 
und Sie fo die Sjnterpretation eben Diefer heili⸗ 
gen Schrift richtig machen? befonders da bie 
Katholiten fagen, und ed auch ganz wahr ift, 
dag Gottes Wort nicht ganz fehriftlid überlie⸗ 
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fert ſey, und ſo die heilige Schrift nicht durch 
bie heilige Schrift allein erklärt werben könne, 
ih fage nicht von einem einzigen Menfchen, ſon⸗ 
bern nicht einmal von der Kirche felbft, die al— 
ein der Interprete der Heiligen Schrift iſt. 
Denn man muß au die apoftolifhen Tradities 
nen zu Rath ziehen, was aus ber heiligen 
Schrift felbft und aus dem Zeugniffe der Kir⸗ 
henväter bewieſen wird, und. auch ebenfomohl 
mit der richtigen Vernunft, als der Erfahrung 
übereinftimmt. Und da nun alfo Ihr Prinzip 
fo durchaus falfch ift und zum Berderben führt, 
wo wird nun Ihre Lehre bleiben, die auf. fol- 
hen falfhen Grund geflügt und aufgebaut ifl 2 

Darum aljo, wenn Sie an den gefreuzigten 
Ghriftus glauben, erfennen Sie Ihre verrucdte 
Kegerei; wenden Sie ſich ab von der Verkehrt⸗ 
heit Shrer Natur und vereinigen Sie fi wie= 
ber mit der Kirche! 

Denn wie beweifen Sie Ihre Meinung ans 
bere, als alle Ketzer, die je aus der Kirche 
Gottes ausgetreten find, jetzt austreten, oder 
aufünftig noch austreten werden, gethan haben, 
tbun, oder noch thun werden? Alte bediemen 
fich deſſelben Prinzips wie Sie, nämlich der heis 
Lgen Schrift, um ihre Dogmen zufammen zu 
ſtellen und zu befeftigen. 
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Und es darf Ihnen nicht ſchmeicheln, daß 
etwa die Calviniſten, die man auch Reformirten 
nennt, ober die Tutheraner, Mennoniten, Sozi⸗ 
sinner u. f. w., Shre Lehre nicht verwerfen 
fünnen ; denn Alle diefe find, wie fehon gefagt, 
eben fo elend wie Sie, und weilen wie Sie im 
Tobesfchatten. 

Wenn Sie aber nicht an- Ehriſtus glauben, 
find Sie elender, als ich es ausſprechen kann. 
Aber das Mittel dagegen iſt leicht: bekehren Sie 
ſich von Ihren Sünden, und erkennen Sie die 
verderbliche Anmaßung Ihres unſeligen und un⸗ 
finnigen Vernunftſchluſſes. Sie glauben nicht an 
Ehriftus, warum? Sie fagen: „weil die Lehre 
und das Leben Ehrifti mit meinen Prinzipien, ſowie 
die Lehre der Ehriften von Chriftus ſelbſt mit mei- 
ner Lehre durchaus nicht übereinftimmt.” Aber 
Dagegen fage ich Ihnen, dag Sie fi) dann größer 
zu dünfen wagen, als alle Gene, die je in dem 
Staate oder in der Kirche Gottes aufflanden, 
als die Patriarchen, Propheten, Apoftel, Marty⸗ 
rer, Kircheniehrer, Büßenden und Sungfrauen, 
und die unzähligen Heiligen ; ja in ihrer Gottes⸗ 
Läfterung wohl größer ald der Herr Jeſus Chri⸗ 
Rus feld? Sind Sie allein in Lehre, Lebens⸗ 
weiße, und in Allem vorzüglicher als jene? Sie, 
ein armfeliges Menſchlein, ein niedriger Erben- 


wurn, Staub, der Würmer Speife, Sie. ge 
berden fi mit: unausfprechlicher Gottesläfkerumng, 
fih über die fleifchgewordene unendliche Weis⸗ 
heit des ewigen Vaters zu fiellen? Sie allen 
wollen ſich weifer und größer dünfen, als alle 
Gene, die vom Anfang der Welt an in der Rinde 
Gottes waren, und an den fommenden, oder 
ſchon gefommenen Eyriftus geglaubt haben, oder 
noch glauben? Auf welchen Grund fügt ſich diefe 
Ihre freche, unfinnige, beflagens- und fluchwür⸗ 
dige Anmaßung? 

Sie Teugnen, daß Chriſtus, des lebendigen 
Gottes Sohn, das Wort der ewigen Weisheit 
des Baters, ſich im Fleiſche geoffenhart und für 
das Menſchengeſchlecht gelitten habe und ges 
Treuzigt worden fey. Warum? Weil Alles dieß 
Ihren Prinzipien nicht entſpricht; aber außer 
dem, daß es eine ausgemachte Sade ift, daß 
Sie feine wahrhaften, fondern falfche, leichtfertige, 
unfinnige Prinzipien haben, fage ich jett noch 
mehr, nämlich, dag, wenn Sie fih auch auf 
wahre Prinzipien ftügten, und auf denfelben Ihr 
ganzes Gebäude aufführten, Sie doch Alles dag, 
was in der Welt ift, gefhah oder geſchieht, 
durch dieſelben nichts weniger als erklären kön⸗ 
nen, und daß Sie, wenn etwas eben diefen 
Prinzipien zu widerftreiten feheint, nicht: keck 


behaupten dürfen, es ſey deßhalb in. der That 
ummõglich oder falich. Denn es gibt. fo. viele, fa 
wmzöhlige Dinge, die Sie, wenn in Dingen der 
‚Marur etwas Beſtimmtes zur Erkenniniß gegeben 
, doch durchaus nicht erflänen . werden; ja 
micht einmal einen vorfommenden Widerfprud 
ſolcher Erſcheinungen werden Sie mit Shren Er- 
Höärungen der übrigen, welche Sie. für unbe- 
‚Rreitbar hatten, beifeitigen. Durchaus feine von 
denjenigen Erfcheinungen, werden Sie durch Ihre 
Prinzipien erflären, welde bei Zaubereien und 
Beſchwörungen durch das bloße Auefprechen ge⸗ 
wifier Worte, oder bei ihrer einfachen Bewegung, 
oder bei der Bewegung der in jeder. bekiebigen 
Materie ausgedrüdten Schriftzeichen bewirkt wer⸗ 
den, und eben fo wenig auch von jenen flauneng- 
werthben Erſcheinungen der von Geiſtern Bes 
feffenen, und von Allen dieſen babe ich felbft 
verichiedene Beifpiele gefehen, und von dergleichen 
unzähligen, die ficherfien Zeugniffe fehr vieler 
böchft glaubwürbiger, wie aus einem Munde 
redender Perfonen vernommen. Was werden Sie 
von den Wefenheiten aller Dinge ursheilen fün- 
sen, auch zugegeben, daß einige Ideen, die Sie 
im Geifte haben, mit den Wefenheiten jener 
‚Dinge, deren Ideen adäquat find, übereinflimmen ? 
Sie können ja niemals ficher ſeyn, ob die Ideen 
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aller erfchaffenen Dinge auf: natürliche Weiſe 
ſich im menſchlichen Geiſte befinden, ober ob 
viele, wenn nicht alle; in demſelben erzeugt 
werden Fönnen, und wirklich von Außeren Ob- 
jeften, oder auch mit Hülfe guter oder böfer 
Geiſter und der ſichtbaren göttlichen Offenbarung 
erzeugt werben, Wie Tönnen Sie alfo, ohne bie 
Zeugniffe anderer Menden und die Erfahrung 
von den Dingen zu Rathe zu ziehen Cich will 
jest nit von der Unterwerfung Ihres Urtheils 
unter die göttliche Allmacht fprechen), nach Ihren 
Prinzipien genau befiniren, und die wirkliche 
Exiſtenz oder Richtexiſtenz, Möglichkeit ober Un⸗ 
möglichkeit der Eriftenz, 3. B. folgender Dinge, 
mit Sicherheit beftimmen (daß diefelben nämlich 
Mm der Natur wirflid vorhanden oder nicht vor: 
handen find, vorhanden feyn koͤnnen oder nicht 
feyn können) : 3. B. die Wünfchelruthe zur Ent- 
deckung der Metalle und unterirrdifcher Waffer; 
der Stein der Weiſen; die Kraft der Worte 
oder Schriftzeichen 5; die Erfeheinung verfchtedener, 
fowohl guter als böfer Geifter und deren Macht, 
Wiffen und Befchäftigungz die Darftellung von 
Pflanzen und Blumen in einer Glasglode nad 
ihrer Verbrennung 5; die Syrenen; die Kobofde, 
die fih der Sage nad) öfters in Bergiwerfen 
zeigen; die Antipathien und Sympathien unzähliger 
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Dinge; die nerforfchlichleit des: menfchlichen 
Körpers u. f. w.? Gar nichts von allem dem 
Sefagten, mein Philofoph, würden Sie beftim- 
men fönnen, und wenn Sie fid) durch einen noch 
taufendmal feineren und fchärferen Geiſt auß- 
zeichneten; und wenn Sie nur Ihrem Verſtande 
allein in Beurtheilung diefer und ähnlicher Dinge 
sertrauen, fo denfen Sie gewiß aud in derfel- 
ben Weife über jene Dinge, woron Sie feine 
Kenntnig und Erfahrung haben, und die man 
defhalb für unmöglich Hält; in der That aber 
follten fie Ihnen nur fo lang ungewiß fcheinen, 
bis Sie durch das Zeugniß möglichft vieler glaub- 
würbdiger Zeugen überwiefen wären, fowie, wie 
ih mir denfe, Julius Cäſar geurtheilt haben 
würde, wenn ihm Einer gefagt hätte, es Fann 
ein Pulver bereitet und in fpäteren Jahrhunder⸗ 
ten allgemein werben, deſſen Kraft fo wirkſam 
feyn wird, daß es Burgeny ganze Städte, ja 
ſelbſt Berge in tie Luft forengt, und das, in 
einen Raum eingefchloffen, ſogleich nad feiner 
Entzündung ſich auf wunderbare Weife ausbeh- 
nend, Alles, was feiner Wirfung entgegenfteht, 
zerfihmettert. Diefes hätte Julius Cäſar auf 
Teine Weife geglaubt, fondern den Menſchen aus 
vollem Halfe ausgelacdht, der ihn etwas über- 
reden wollte, was feinem Urtheile, feiner 
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Erfahrung und feiner außerordentlichen Kriegskunde 
fo widerfprechend wäre! 

Do kehren wir auf unfern Weg zurüf: 
Wenn Sie alfo das Bishergefagte nicht erfen- 
nen noch beurtheilen können, was werden Sie, 
von teuflifhen Hochmuthe aufgeblafener, arm- 
feliger Menſch, über die furchtbaren Myſterien 
des Lebens und Leidens Chrifti frech uriheilen, 
die felbft von Fatholifchen Lehrern als unbegreif- 
lich anerfaunt werden? Was werben Sie ferner 
für Unfiun maden, wenn Sie über die unzäpli- 
gen Wunder und Zeichen thöricht und albern 
ſchwatzen, welche nad Chriftus von feinen Apo- 
fteln und Jüngern, und dann von einigen tau- 
fend Heiligen zum Zeugniß und zur Beflätigung 
der Wahrheit des Fatholifhen Glaubens durd 
die allmädtige ihnen verlichene Kraft Gottes 
verrichtet wurden, und melde durch biefelbe all 
mächtige Barmpergigfeit und Güte Gotted aud 
jest in unfern Tagen zahllos auf dem ganzen 
Erdfreife gefhehen? Und wenn Sie diefem nicht 
widerjprechen können, wie Sie ed gewiß nim⸗ 
mermehr können, was. firäuben Sie fih weiter 
dagegen? Reihen Sie die Hand, befehren Sie 
jih von Ihren Irrthümern und Sünden, hüllen 


Sie fih in Demuth und werden Sie ein neuer 
Menic ! 
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Laffen Sie ung indeß zur Wahrheit des 
Faftums, wie es in der That die Grundlage der 
chriſtlichen Religion ifl, übergehen. Wie können 
Sie es bei gehöriger Aufmerkſamkeit wagen, bie 
Veberzeugungsfraft der Uebereinfiimmung fo vie⸗ 
Ier Myriaden Menfhen zu Yeugnen, von denen 
Tauſende durch ihre Lehre, Bildung, wahre und 
hohe Gediegenheit ‚Sie meilenweit‘ fibertroffen 
haben und übertreffen, und die Alle einftimmig 
und aus einem Munde befennen, daß Ehriftas 
der fleifchgewordene Sohn be Tebendigen Gottes 
‚gelitten habe, gefreuzigt wurde und geftorben 
fey für die Sünden des Mienfchengefchledhts, Daß 
er auferfianden, fi) verwandelt, und mit dem 
ewigen Bater in der Einheit mit dem heiligen 
Geiſte als Soft im Himmel herrſche, und noch 
anderes hieher Gehöriges; daß eben von dem 
Herrn Jeſus Chriftus und in feinem Namen 
nachher von den Apofteln und den anderen Hei⸗ 
ligen durch die göttliche und allmächtige ihnen 
verliehene Kraft in der Kirche Gottes unzählige 
Wunder gefihahen und noch jet gefchehen, die 
nit nur die menfhliche Faſſungskraft überftet- 
gen, fondern auch dem gewöhnlichen Sinne wi⸗ 
derftreiten (wovon bis auf ben heutigen Tag 
unzählige handgreifliche Anzeichen und weit und 
breit über den ganzen Erbfreis verfireute Merf- 
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male vorhanden find). Dürfte ich nicht eben fo 
auch Teugnen, bag die alten Römer je in ber 
Welt geweien, und daß der Imperator Julius 
Cäfar die Freiheit der Republik unterbrüdt und 
ihre Regierung in eine Monarchie umgewandelt 
babe? indem ich mich nämlich um fo viele Jedem 
vor Augen ſtehende Denkmäler nichts fümmerte, 
Die uns die Zeit von der Macht der Römer 
übrig ließ, im Widerſpruche gegen das Zeugniß 
jener fehr gewichtigen Schriftfteller, die ehmals 
die Gefchichte der römiſchen Republik und Mo⸗ 
narchie gefjchrieben, worin fie befonders fehr viel 
über Julius Cäſar erzählen; im Widerſpruche 
gegen das Urtheil fo vieler taufend Menfchen, 
die die genannten Denkmäler entweder felbft 
fahen oder ihnen (da Unzählige ihr Dafeyn be⸗ 
fätigen) ebenfo wie den genannten Geſchichten 
Glauben beimaßen, und auch noch beimeſſen; auf 
diefer Grundlage könnte ih auch, weil ih im 
ber vergangenen Nacht geträumt, behaupten, bie 
Denkmäler, die noch von den Römern vorhan- 
den find, feyen Feine wirklichen Dinge, fondern 
seine Täuſchungen, und ebenfo fey auch dag, 
was man von den Römern fagt, dem glei, 
. was die fogenannten Romane von dem Amadie 
son Gallien und ähnlichen Helden Albernes er⸗ 
zählen, und fo fey Sulius Caͤſar entweder nie 


in der Welt gewefen, ober wenn er gewefen, 
fey er ein despotifcher Menſch geweſen, der die 
roͤmiſche Freiheit nicht wirklich niedergetreten, 
und ſich auf den Kaiferthron geſchwungen, fon- 
dern der zu dem Glauben, fo Großes vollbracht 
zu haben, entweder durch feine eigene närrifche 
Einbildung, oder durch die Einreden feiner ſchmeich⸗ 
lerifhen Freunde gefommen ſey. Dürfte ich 
nit ganz auf diefelbe Weife leugnen, daß das 
chinefifhe Neid von den Tartaren crobert wor⸗ 
den, daß Konftantinopel die Hauptfladt des tür⸗ 
kiſchen Reiches fey und Unzähliges dgl.? Würde 
aber jemand, wenn ich diefes Teugnete, glauben, 
daß ich bei Sinnen fey und mich wegen meineg 
beflagenswerthen Irrſinns entfchuldigen? Da ſich 
nun Alles dieß auf die gemeinfame Ueberein⸗ 
flimmung mehrerer taufend Menfchen ftüst, fo 
ift demnad) die Gewißheit davon aud ganz evi⸗ 
dent, weil unmöglidy Alle, Die foldhes und vieles 
Andere behaupten, Jahrhunderte Iang, ja in ben 
meiften Dingen von den erften Jahren der Welt 
bis auf diefen Tag, fich felbft beirogen haben, 
ober Andere beirügen wollten. 

Beachten Sie zweitend, daß die Kirche Got⸗ 
tes vom Anbeginn der Welt bis auf diefen Tag 
in ununterbrochener Folge fortgepflanzt, unbe⸗ 
wegt und feft befieht, während alle anderen 
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heidnifchen und Tegerifchen Religionen ihren An- 
fang wenigftens fpäter, wenn nicht bereits ihr 
Ende ſchon Hatten, und daffelbe muß man von 
den SKönigäherrfhaften und von den Anſichten 
jeglicher Philoſophen fagen. 

Beachten Sie drittens, daß die Kirche Got- 
tes durch die Erfeheinung Chrifti im Fleifche von 
dem Eultus des Alten Teftaments zu dem bes 
Neuen gebracht und daß fie von Chriftus felber, 
dem Sohne des Iebendigen Gotted, gegründet, 
und fodann von den Ayofteln und deren ün- 
gern und Nachfolgern fortgepflanzt wurde, von 
Männern, die, obgleich der Welt nad) ungelehrt, 
doch alle Philoſophen in Verwirrung brachten, 
obgleich fie Die chriftliche Lehre vortrugen, die 
dem gewöhnlichen Sinne wiberfireitet und alle 
menſchlichen Bernunftfchlüffe überfchreitet und 
überfteigt; von Männern, die der Welt nad 
verachtet, niedrig und ohne Anfehen waren, denen 
feine Macht der irdiſchen Könige ‚oder Fürften 
beiftand, die im Gegentheile mit allen Qualen 
von ihnen verfolgt wurden, und bie die fonfligen 
Beſchwerlichkeiten der Welt erbuldet haben, und 
deren Werk, je mehr die mächtigſten römiſchen 
Kaifer ed zu verhindern und zu unterbrüden 
trachteten — indem fie die Chriften mit allen 
möglichen Arten bes Maͤrtyrtodes hinrichteten — 
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um fo mehr Zuwachs erhielt, fo daß auf biefe 
Weiſe die Kirche Chrifti über den ganzen Erd⸗ 
freis verbreitet ward, und fie endlich nad) Bes 
fehrung des römifchen Kaifers felber und ber 
Könige und Fürften Europa’d zur chriftlichen 
Religion die kirchliche Hierarchie zu jener unges 
heuern Macht anwuchs, wie man fie noch heute 
bewundern Tann; und Alles dieß wurde voll⸗ 
bracht, durch Liebe, Sanftmuth, Dulden, dur 
Bertrauen auf Gott und durch die übrigen chriſt⸗ 
Vihen Tugenden (nit durch Waffenlärm, durch 
die Gewalt zahlreicher Heere, durch Länderver- 
wüftungen, wie die weltlichen Fürften ihre Ge⸗ 
biet erweitern), wobei die Pforten der Höllen nichte 
vermochten gegen die Kirche, wie Chriftus ihr 
verheißen hatte. rwägen Sie bier auch das 
ſchreckliche und unausſprechlich harte Vergehen, 
wodurch die Juden zur niederſten Stufe des 
Elends und Ungemachs herabgedrückt wurden, 
weil ſie die Urheber der Kreuzigung Chriſti wa⸗ 
ren. Ueberſchauen, erwägen und überdenken Sie 
die Geſchichte aller Zeiten, und Sie werden 
finden, daß in Feiner Genoſſenſchaft auch er 
im Traume fi fo etwas ereignete: 

Bemerken Sie viertens, daß folgende Eigen- 
fihaften im Wefen der Fatholifchen Kirche liegen 
und in der That unzertrennlich von ihr find, 
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als: ihr Alter, da fie, an die Stelle ber jüdiſchen 
Religion getreten, Die damals wahr war, von 
ihrem Anfang von Chriftus an, 16%, Jahrhunderte 
zählt, und in diefem Alter eine niemals unter- 
brochene Reihenfolge ihrer Hirten fortfährt, wo⸗ 
durch fie allein die heiligen und göttlichen Bücher 
sein, unverdorben, nebft der Tradition des un⸗ 
gefchriebenen göttlihen Wortes eben fo gewiß 
and unbefledt befigt. Die Unveränderlide 
feit, wodurd ihre Lehre und die Handhabung 
der Saframente, wie fie von GChriftus felber 
und den Apoſteln eingefegt ift, unverlegt und 
wie es fich gehört in voller Kraft erhalten wird. 
Die Unfehlbarfeit, wodurch fie Alles zum 
Glauben Gehörige mit der höchflen Autorität, 
Sicherheit und Wahrheit nad) ver Gewalt, bie 
ihr hiezu von Chriflus gegeben und nach ber 
Leitung des heiligen Geiftes, deffen Braut bie 
Kirche ift, beftimmt und entfcheidet. Die Um⸗ 
geftaltungslofigkeit, dem fie bedarf offen- 
har feiner LUmgeftaltung, da ſie nie verberbt 
und getänfcht werben, oder täufchen Tann. Die 
Einheit, woburd alle ihre Mitglieber daſſelbe 
glauben, in Bezug.auf den Glauben baffelbe 
ehren, denſelben Altar und alle Sakrameute 
gemeinfam haben und endlich mit gegenfeitigem 
Gehorfam auf ein und daſſelbe Endziel hinar⸗ 
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beiten. Die Inmöglichkeit der Losſagung 
einer Seele von ihr, unter weldem Ded- 
mantel es auch ſey, "ohne damit in die ewige 
Bervammniß zu verfallen, ausgenommen, wenn 
fie vor dem Tode fich wieder reumüthig mit ihr 
vereinigt hat, woraus fi ergibt, daß alte 
Tichlichen Trennungen aus ihr herausgetreten 
find, während fie, ſtets ſich gleich bleibend und 
unerfchütterlich feft, wie auf einen Felfen gebaut, 
verharrt. Die ungeheure Berbreitung, ba 
fie fi) über Die ganze Welt, und zwar fichtbar 
ausbreitetz dieß Fann von Feiner andern ſchis⸗ 
matifchen, Fegerifchen oder heidniſchen Genoſſen⸗ 
fhaft, fowie auch von feiner politifchen Regies 
zung oder philofophifchen Lehre behauptet werden, 
wie aud Feine ber genannten Eigenfchaften der 
Tatholifchen Kirche irgend einer andern Genoffen- 
ſchaft zukömmt oder zufommen kann. Endlich 
ihre Dauer big zum Ende der Welt, bie 
ihr ihr Gang, ihre Wahrheit und ihr Leben zus 
ſichert, und bie die Erfahrung aller genannten 
Eigenfchaften, die ihr ebenfo von Chriftus felber 
durch den heiligen Geift verheißen wie gegeben 
wurden, offenbar beweist. 

Ermägen Sie fünftens, daß die wunderbare 
Drbnung, mit ber bie Kirche, ein Körper von 
ſolchem Umfange, geleitet und regiert wird, offenbar 
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anzeigt, daß fie ganz beſonders von der Vor⸗ 
fehbung Gottes abhängt, und daß. ihre Verwal⸗ 
tung vom heiligen Geiſte wunderbar geordnet, 
befehügt und geleitet. wird; fowie bie Harmonie, 
die man in allen Dingen dieſes Univerſums 
wahrnimmt, die Allmadht, Weisheit und Vor⸗ 
febung Gottes anzeigt, die Alles gefchaffen hat 
und noch jebt erhält. In Feiner andern Ges 
noffenfchaft erhält fih eine folhe Ordnung, fo 
ſchön und fireng, und ohne Unterbrechung. 
Bedenken Sie fechftend, daß die Katholiken, 
außerdem daß Unzählige beiderlei Geſchlechts ein 
wunderbares und hochheiliges Leben geführt (wo⸗ 
von noch heute niele vorhanden find und wovon 
ich einige ſelbſt ſah und fenne) aud durch die 
allmächtige ihnen verliehene Kraft Gottes in der 
Anbetung des Namens Jeſu Chrifti viele Wunder 
getban, und daß noch heutigen Tages plötzliche 
Bekehrungen fo vieler Menfchen von dem ſchlech⸗ 
teften zu einem beſſeren wahrhaft chriſtlichen 
und heiligen Leben gefchehen, und daß alle 
insgejammt, je bheiliger und vollfommener fie 
find, auch um fo demüthiger find und um fo 
mehr fih für unwürdig halten und anderen ben 
Ruhm eines heiligeren Lebens zuerfennen; daß 
aber auch die größten Sünder bie fehuldige Ach⸗ 
tung vor der Religion flets nichts deſto minder 
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bewahren, ihre Sünbhaftigkeit beichten, fich über 
ihre Lafter und Unvollfommenheiten anlagen, 
von ihnen befreit zu werben und fo fi zu 
befiern wünſchen; man kann alfo fagen, daß der 
vollfommenfte Häretifer oder Philofoph, der je 
war, faum dem unvollfommenften Katholiken 
gleich geachtet zu werben verdient, Hieraus’ er= 
gibt fi und folgt aufs Offenbarſte, daß die 
Tatholifche Lehre Die weifefte und wunderbar durch 
ihre Tiefe iſt, mit einem Worte, daß fie alle 
übrigen Lehren diefer Welt übertreffe, da fie die 
Menfchen beffer als die anderen aus irgend einer 
andern Genoffenfchaft macht, ihnen ben fihern 
Weg zur Erlangung der Seelenruhe in diefem 
Leben und des ewigen Heild nad) demfelben 
porzeichnet und angibt. | 

Siebentend erwägen Sie ernftlih das öffent« 
liche Bekenntniß vieler im Widerſpruche ver- 
härteten Häretifer und der bedeutentften Philo- 
fophen, die, nachdem fie den Fatholifchen Glauben 
angenommen, endlich fahen und erkannten, daß 
fie früher elend, blind, unwiffend, ja verbummt 
und wahnfinnig waren, während fie von Stolz 
und Anmaßung aufgebläht, die falfche Anficht 
begten, daß fie durch die Bollfommenpeit ihrer 
Lehre, ihrer Bildung und ihres Lebens weit über 
bie anderen erhaben feyenz einige von ihnen 
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führten dann ben heiligfien Lebenswanbel und 
hinterließen die Erinnerung unzähliger Wunder; 
andere gingen dem Martyrthum und mit dem 
höchſten Jubel entgegen; einige auch, worunter 
ber heilige Auguftinus, wurden Die tiefften, wei⸗ 
feften und fomit nüglihften Lehrer, ja gleichſam 
Säulen der Kirche. 

Und blicken Sie endlich zuletzt auf das höchſt 
Hägliche und ruhelofe Leben der Atheiften, obs 
gleich fie manchmal große Seelenheiterfeit zur 
Schau tragen, und ſich den Anſchein geben 
wollen, als ob fie vergnügt und mit dem höch— 
ſten inneren Seelenfrieden dahin lebten : betrachten 
Sie aber vor allem ihren höchſt unglüdlichen 
und fehauderhaften Tod, wovon ich felber einige 
Beifpiele gefehen und von vielen, ja unzähligen 
aus den Berichten Anderer und aus der Ge— 
ſchichte fichere Kunde habe. Lernen Sie an dem 
Beifpiele diefer bei Zeiten weife werben. 

Sie ſehen alfo, oder ich hoffe wenigftend, 
Daß Sie es fehen, wie unbefonnen Sie fh 
felber Ihren Hirngefpinnfien überlaffen (denn 
wenn, wie es ganz gewiß ift, Chriſtus ber 
wahre Gott und Menſch zugleich ift, betrachten 
Sie, wohin Sie gelommen find, denn wenn Se 
in Ihren verabfcheuungswürbigen Irrthümern 
und fchweren Sünden verharsen, was dürfen 
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Sie anders erwarten als bie — Verdamm⸗ 
niß? wie ſchrecklich dieß iſt, mögen Sie felber 
überlegen), Sie ſehen, wie wenig Grund Sie 
haben, die ganze Welt außer Ihren clenden 
Berehrern zu verlahen, wie thöricht ſtolz und 
aufgeblafen Sie werden in dem Gedanken an 
die Erhabenheit Ihres Geiftes und in der Be⸗ 
wunderung Ihrer durchaus eiteln, ja durchaus 
falfhen und gottlofen Lehre; wie ſchmählich Sie 
fih elender als die Thiere machen, indem Sie 
fih die Willengfreiheit benehmen, wie Sie fi) 
aber, wenn Sie fie in der That micht erfahren 
und anerfennen, felbft betrügen können in dem 
Gedanken, Ihr Wefen fey des höchſten Lobes 
ja der genaueflen Nachahmung würdig, 

Wenn Sie (was ich nicht denfen will) nicht 
wollen, daß Gott oder Ihr NRächfter fi Ihrer 
erbarme, erbarmen Sie ſich felbft doch Ihres 
eignen Elende, das Ste noch elender macht, als 
Sie jest find. 

Gehen Sie in fih, Sie Philofoph, erfennen 
Sie Ihre weife Thorheit und Ihre wahnfinnige 
Meisheit und aus einem Stolzen werden Sie 
ein Demüthiger und Gefunder werden. Beten 
Sie Eyriftus an in der hochheiligen Dreieinig- 
keit, daß er ſich gnäbig Ihres Elends erbarme 
ud Sie aufnehme. Leſen Sie bie heiligen 
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Bäter und bie Eoirchenlehrer ‚ und fie werben 
Sie in dem unterweifen, was Sie thun müffen, 
damit Sie nicht untergehen, fondern dag ewige 
Leben erlangen. Ziehen Sie Ratholifen zu Rathe, 
die in ihrem Glauben tief gelehrt find und ein 
rechifchaffenes Leben führen, und Sie werden 
Ihnen Vieles fagen, was Sie nie gewußt, und 
worüber Sie flaunen werben. 

Ich meinerfeits babe Ihnen diefen Brief in 
wahrhaft chriſtlicher Abficht gefchrieben, damit 
Sie erftlih die Liche erfennen, die ich gegen 
Sie habe, 'obgleih Sie nicht unferer Kirche ans 
gehören, und dann, um Sie zu bitten, nicht 
darın fortzufahren, aud Andere zn verdrehen. 

Sch fchliege alfo folgendermaßen: Gott will 
Ihre Seele der ewigen Berdbammniß entreißen, 
wenn nur Sie wollen. Damit Sie nidt an- 
fteben, Bott zu gehorchen, der Sie fo oft durd) 
Andere anrief, ruft er Sie nun abermals und 
vielleicht zum letzten Dale durch mid, der ich 
diefe Gnade von der unausfprechlichen Barmher⸗ 
zigfeit Gottes erlangt habe und fie Ihnen von gans 
zer Serle wünſche. Weigern Sie fi nicht, denn 
wenn Ste jest nicht den Ruf Gottes hören, fo 
wird Gottes des Herrn Zorn wider Sie ent 
brennen, und Sie in Gefahr feyn, daß feine 
unendlihe Barmherzigfeit Sie verläßt und Sie 
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das bejammernswerthe Opfer der göttlichen Ge- 
rechtigkeit werden, die Alles in ihrem Zorne 
verzehrt; das möge Gott zum höheren Ruhme 
feines Namens und zum Heile Ihrer Seele, fo 
wie auch zum heilbringenden nachzuahmenden Bei⸗ 
fyiele Ihrer vielen höchſt elenden Götzendiener 
verhüten, durch unſern Herrn und Heiland Jeſus 
Chriſtus, der mit dem ewigen Vater lebt und 
in der Einheit mit dem heiligen Geiſte als Gott 
regiert von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 
Florenz, den 8. Sept. 1675. 





74. Brief. 
Spinoza un Albert Zurgh. 


Was ich dem Berichte keines Andern glau⸗ 
ben wollte, habe ich nun aus Ihrem Briefe 
erſehen, daß Sie nämlich, wie Sie ſagen, nicht 
blos ein Mitglied der römiſchen Kirche geworden, 
ſondern daß Sie auch der heftigſte Verfechter 
derſelben ſind, und ſchon zu verfluchen und gegen 
Ihre Gegner ungeſtüm zu wüthen gelernt haben. 
Ich hatte mir vorgenommen, nichts darauf zu 
antworten, in der Ueberzeugung, daß Sie nicht 
ſowohl Verſtand als Zeit brauchen, um zu ſich 
ſelbſt und zu den Ihrigen zurückzukommen, 
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anderer Gründe jett nicht zu gebenfen, die Ste 
ebedem dilligten, wenn wir von Stenon Cie 
beffen Fußſtapfen Ste jebt treten) ſprachen; aber 
einige Freunde, die, wie ih, von Ihren ausges 
zeichneten Anlagen viel hofften, baten mich drin 
gend, die Freundespflicht zu erfüllen, und mehr 
an das zu denken, was Sie vor kurzem waren, 
als an das, was Sie jest find u. a, dgl.; hiedurch 
fam ich zu dem Entfchluffe, Ihnen diefes Wenige 
zu fehreiben, und bitte. Sie infländieft, dag Sie 
ed gefälligft mit Ruhe leſen. 

Ich werde hier nicht, wie die Gegner der 
römifhen Kirche zu thun pflegen, die Laſter der 
Priefter und Päbfte berzählen, um Sie von 
ihnen abwendig zu maden, denn biefe werben 
oft aus böfer und niedriger Leidenfchaft und 
mehr zur Aufreizung als zur Belehrung ange 
führt. Ja, ich gebe Ihnen zu, daß es in der 
römifchen Kirche mehr Männer von großer Ges 
Iehrfamfeit und von rechtſchaffenem Lebenswandel 
gibt, als in jeder andern chriftlichen Kirche, 
benn da die Anzahl der Mitglieder diefer Kirche 
größer ift, fo findet man aud mehr von jedem 
Schlage darin. Das aber werden Sie doch 
durchaus nicht Teugnen können, wenn Sie nidyt 
etwa mit der Bernunft auch das Gedächtniß vers 
Ioren haben, daß es in jeder Kirche viele höchft 
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ehrenwerthe Männer gibt, die Gott durch Ges 
rechtigfeit und Menſchenliebe verebren, denn wir 
Tennen Biele diefer Art unter den Lutheranern, 
Reformirten, Mennoniten und Enthufiaften, und, 
um Anderer nicht zu gedenken, Sie fannten Ihre 
Eltern, die zur Zeit des Herzogs Alba mil un⸗ 
veränderter Standhaftigfeit und Freiheit ber 
Seele Qualen aller Art für ihre Religon ers 
duldeten, und hienach müffen Sie zugeben, daß 
die Heiligkeit des Lebens der römifchen Kirche 
nicht allein eigen, fondern allen gemeinfam iſt. 
Und weil wir (um mit dem Apoftel Johannes 
4. Brief Kapitel A Vers 13 zu reden) dadurch 
wiften, daß wir in Gott find, und Gott in ung 
it, fo folgt, daß Alles, was die römifche Kirche 
yon anderen unterfcheidet, durchaus überflüffig, 
und folglich blog durch den Aberglauben einges 
fest if. Denn Geredtigfeit und Liebe ift, wie 
ih mit Johannes gefagt, das einzige und ficherfte 
Zeichen des wahren Fatholifchen Glaubens, die 
Frucht des wahren heiligen Geiſtes, und überall, 
wo fich dieſe finden, da ift Chriſtus wahrhaftig, 
und überall, wo fie fehlen, fehlt Ehriftus. Denn 
der Geift Chriſti allein führt und zur Gerede 
tigkeits- und Menſchenliebe. Wenn Sie dieß 
recht hätten in fi) erwägen wollen, hätten Sie 
fih nicht zu Grunde gerichtet, und Ihre Eltern, 
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die Ihr Geſchick nun ſchmerzlich beiveinen, nicht 
in den bittern Jammer verfeßt. Doc ich kehre 
zu Ihrem Briefe zurüd, worin Sie mich zuerft 
beweinen, daß ich mich vom Fürften ber böfen 
Geifter verführen laſſe. Aber feyen Sie nur 
gutes Muths, und fommen Sie zu fi felber 
zurüd. Da Sie noch verftandesfräftig waren, 
beteten Sie, wenn ich nicht irre, den unend⸗ 
lichen Gott an, durch deffen ihm innewohnende 
Kraft alles abfolut gefhaffen und erhalten wird, 
und nun träumen Sie von einem Gott feindlichen 
Geifterfürften, der wider den Willen Gottes die 
meiften Menſchen (denn die Guten find felten) 
verführt und betrügt, bie dann Gott defwegen 
jenem Lehrmeifter aller Sünden zu ewigen Qua⸗ 
Ien überliefert. Das duldet alfo die göttliche 
Gerechtigkeit, daß der Teufel die Menſchen uns 
geftraft betrügt, aber das durchaus nicht, daß 
bie Menſchen, die fo jämmerlih vom Xeufel 
betrogen und verführt find, ungeftraft bleiben? 
Doch diefer Unfinn wäre noch zu ertragen, 
wenn Sie den ewigen und unendlichen Gott ans 
beteten, und nicht jenen, den Chaftillon in ber 
Stadt Tienen ungeftraft den Pferben zu frefien 
gab. Und Sie Armer beweinen mih? Sie 
nennen meine Philofophie, die Sie nicht kennen, 
eine Chimäre? D Sie geifteäberaubter Jüngling, 
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wer hat Sie fo verbiendet, daß Sie jenes höchſte 
und unendliche Wefen zu verfchlingen und in | 
den Eingeweiden zu baben glauben ? 

Sie fhheinen jedoch Die Vernunft —— 
zu wollen und fragen mich: „wie ich wiſſe, daß 
meine Philoſophie die beſte von allen ſey, die je 
in der Welt gelehrt wurden, jetzt gelehrt werden, 
‚oder noch zukünftig gelehrt werben werben?” 
Ich könnte Ihnen diefe Frage gewiß mit weit 
größerem Rechte vorlegen, denn ich ypräfumire 
nicht, daß ich die befle Philofophie erfunden, 
fondern ih weiß, daß ich die wahre erfenne. 
Wenn Sie mid fragen, wie ich Das weiß, fo 
antworte ich, eben fo wie Sie wiffen, daß bie 
drei Winkel eines Dreieds zweien rechten gleich 
find, und Niemand, wer einen gefunden Kopf 
bat und nicht träumt, daß es unreine Geifter 
gebe, die ung falfche den wahren ähnliche Ideen 
eingeben, wird leugnen, daß dieß genüge. Denn 
das Wahre ift die Darftellung feiner ſelbſt und 
des Falſchen. 

Sie aber, der Sie endlich die befte Religion 
oder vielmehr die beflen Männer gefunden zu 
haben präufumiren, denen Sie Ihre Leichtgkäue 
bigfeit hingaben: „wie willen Sie, daß dieß die 
beften unter Allen find, die andere Religionen 
lehrten, jet Yehren, und in Zufunft Ichren 
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werden? Haben Sie alle Neligionen gepräft, 
die alten fowohl als die neuen, die bier und 
in Indien und überall auf dem ganzen Erbfreig 
gelehrt werben? Und wenn Sie fie auch gehörig 
geprüft, wie willen Sie, dag Sie die befte 
gewählt haben?” Sie können ja feinen Grund 
für Ihren Glauben angeben. Sie werden aber 
fagen, Sie beruhigen fich bei dem innern Zeug- 
niß des Gottesgeiftes, und die übrigen Dienfchen 
werden von dem Fürften ber böfen Geifter vers 
führt und betrogen 5; das fagen aber Alle, die 
außerhalb der römifchen Kirche flehen, mit eben 
fo vielem Rechte von ihrer Kirche, wie Sie von 
der Shrigen. Was Sie aber. von der allge- 
meinen Webereinfiimmung der Myriaden von 
Menihen und von der ununterbrochenen Nach⸗ 
folge in der Kirche 2. fagen, das ift ja eben 
das alte Lied der Pharifüer. Diefe führen mit 
eben fo großer Zuverficht, wie die NömifchFathos 
liſchen, Myriaden von Zeugen auf, die mit 
gleicher Hartnädigfeit wie bie Zeugen der Römi⸗ 
fhen, Dinge, die fie vom Hörenſagen Fennen, 
als felbft erfahren berichten; fie führen dann 
noch ihren Stammbaum bis auf Adam zurüd, 
und rühmen fi mit gleicher Anmaßung, daß 
ihre Kicche, troß des feindfeligen Haffes der Heiden 
und Chriften bis auf biefen Tag fortgepflangt, 
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unbeweglich und feft beſtehe; fie find vor Alten 
am meiften durch das Alterthum vertheibigt, fie 
rufen einfiimmig, daß fie die Traditionen von 
Gott felber empfangen, daß fie allein das ge= 
fhriebene und nichtgefchriebene Wort Gottes 
bewahren. Niemand Tann Teugnen, daß alle 
Kirhentrennungen aus ihnen herausgetreten, daß 
fie felber aber Fahrtaufende Iang ohne Zwang 
irgend einer Regierung, blos durch die Kraft 
bes Aberglaubens feft befanden haben. Die 
Wunder, die fie erzählen, können taufend rede⸗ 
fertige Zungen müde maden. Und womit fie 
fi) am meiften brüften, ift, daß fie weit mehr 
Märtyrer zählen ale irgend eine andere Nation, 
und daß fih die Zahl derer täglich vermehrt, 
die für den Glauben, zu dem fie ſich befennen, 
mit ganz befonderer Seelenftärfe leiden, und 
das nicht mit Rüge; ich ſelbſt Fannte unter anderen 
einen fogenannten gläubigen Juden, der mitten 
in den Flammen, ald man ihn ſchon todt glaubte, 
den Pfalm, der mit den Worten anfängt: „Die 
o Gott befehl ich meinen Geiſt“ zu fingen be> 
gann und mitten im Öefange fein Leben aus⸗ 
hauchte! 

Die Ordnung der römiſchen Kirche, die Sie 
fo ſehr loben, iſt, ich geſtehe es, politiſch und 
für die Meiſten eintraͤglich; ih würde auch 
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glauben, daß es, um das Volk zu betrügen und 
Die Geifter einzufchränfen nichts Befferes als fie 
gebe, wenn es nicht die Drbnung der mahome⸗ 
danifchen Kirche gäbe, die fie noch weit über- 
trifft. Denn feit der Zeit, als diefer Aberglaube 
entftand, entftand fein Schiema in ihrer Kirche. 

Wenn Sie alfo die Rechnung gehörig machen, 
ſo werden Sie fehen, daß blos dag, was Sie 
drittens bemerken, den Chriften zu ftatten kömmt, 
nämlih: daß ungelehrte und geringe Menſchen 
faft den ganzen Erbfreis zum Glauben an Chriſtus 
befehren konnten; aber diefer Grund fteht Allen, 
die fih zum Namen Chrifli befennen, und nicht 
blos der römifchen Kirche zu Gebote. 

Sefegt aber au, alle Gründe die Sie an⸗ 
führen, gelten blos der römischen Kirche, glauben 
Sie denn damit die Autorität Diefer Kirche mathe— 
matiſch zu beweifen? und da dieß nicht der Fall 
ift, warum verlangen Sie alfo, ich folle glauben, 
meine Beweiſe feyen vom ürften der böfen 
@eifter, die Ihrigen aber von Gott eingegeben, 
zumal da ich fehe, und Ihr Brief deutlich aus⸗ 
fpricht, daß Sie nicht ſowohl aus Tiebe zu Gott, 
als aus Furdt vor der Hölle, diefer einzigen 
Urſache des Aberglaubeng, ein Leibeigner biefer 
Kirche geworden find? Sf das Shre Demuth, 
daß Sie fich felber nichts, fondern blos Anderen 
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‚glauben, die von ben Meiften verworfen wer⸗ 
den? Zeihen Sie mich der Anmaßung und bes 
Stolzes, weil ich die Bernunft gebrauche, unb 
mich in diefem wahren Worte Gottes beruhige, 
‚as im Geifte ift, und das nie verfälfcht und 
verderbt werden kann? Werfen Sie diefen ver- 
berblihen Aberglauben von fih, und anerkennen 
Sie die Vernunft, die Ihnen Gott gegeben, 
und bilden Sie fie aus, wenn Sie nicht unter 
die Thiere gezählt werden wollen. Hören Ste 
auf, unfinnige Irrthümer Möyfterien zu nennen, 
und vermengen Ste nicht auf fhmähliche Weife 
Das, was ung unbefannt oder noch nicht entdedt 
ift, mit dem, was als widerfinnig bewiefen ift, 
wie die gräßlichen Geheimniffe biefer Kirche, 
yon denen Sie glauben, daß jemehr fie ber 
Bernunft wiberftreiten, fie eben um fo mehr 
über die Erfenntniß hinausgehen. 

Was übrigens die Grundlage des politifch 
theologifhen Tractats betrifft, daß, nämlich bie 
Schrift blos durch die Schrift ausgelegt werden 
müffe, und über die Sie fo fed und ohne allen 
Grund freien, daß fie falſch fey, fo wird fie 
nicht blos fupponirt, fondern es wird apodiktiſch 
bewiefen, daß fie wahr und feft ift, beſonders in 
Kapitel 7, wo auch die Anfichten der Gegner 
widerlegt werben, und nehmen Sie hiezu nod, 
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was Ende bes 15. Kapitels beiviefen wird. Wenn - 
Sie dieß erwägen und dazu nod die Kirchenge⸗ 
ſchichte (worin Sie, wie ich fehe, ganz unwiſſend 
find) prüfen wollen, damit Sie fehen, wie falfch 
bie Geiftlihen das Meifte berichten, und durch 
welches Schidfal und durch welche Künſte der 
römifhe Biſchof noch nach fechzehn Jahrhun⸗ 
derten feit Chrifti Geburt die Kirchenherrichaft 
befigt: fo zweifle ich nicht, dag Sie wieder zu 
fi) fommen werden; daß dieß geſchehe, wünfche 
ich von Herzen. Leben Sie wohl. 


Ende des fünften und lebten Bandes. 











